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Es ift für mich eine erhebende Erimnerung, die letzten lichten 
Augenblide Paul Bailleus erlebt zu haben. Als ich ihn, der von 
fchwerem Leiden, Nierenleiden, geplagt wurde, damals auffucdhte, umfing 
ihn ein fanfter Halbfdylummer. Kaum hatte er mid} bemerkt, da fing 


er von der Agchener Tagung zu reden an, auf der ſich die Geſchichts⸗ 


vereine Deutfchlands in weiteſtem Umfange unter feiner Leitung ver- 
fammeln wollten. Er gedachte diefe Zuſammenkunft zu einer großen 
patriotifchen Feier zu geftalten, zu einer feier, bei der er befonders über 
die uns entriffenen Gebiete fprechen wollte. Doll Schwung wies er 
dann auf die dabei ausgeübte Ungerechtigkeit hin; daß Nord- und Süd- _ 
tirol voneinander getrennt find, fo rief er aus, das ; gehet doch nicht an. 
Lange hatte ich ſolche Töne nicht mehr von ihm gehört, denn er war be 
reits feit geraumer Zeit ein ftiller müder Mann geworden, auf dem die 
Schwere des Lebens laftete. ber hier zuleßt follte fi noch einmal 
die ganze Wärme feiner patriotifchen Gefinnung zeigen, der er bei vielen 
Öelegenheiten, namentlich bei vaterländifchen Jubiläen und den Zentenar- 
feiern fo häufig klaſſiſchen Ausdruck gegeben hatte. Mit dem Gedanken, 
daß auch er für den Wiederaufbau unferes Daterlandes ſchaffen wolle 
und müffe, fchlummerte er in die Ewigkeit hinüber. 


I. 


Es tft ein langer Weg, der zurüdgelegt werden mußte, bevor eine 
ſolch deutfche Befinnung in der_familie Bailleu_entftehen fonnte. Sie 
iſt walloniſchen Urfprungs; ihres. reformierten ‚Glaubens wegen mußte 
fie die alte Heimat verlafien und fand zunädıft eine gaftliche Stätte in der 
Pfalz Miannheim). Aber als audy dort Fatholifierende Beftrebungen 

aufkamen, flüchteten die Bailleus abermals und fiedelten nach Preußen 
über, wo fie ſich in Veuſtadt-Magdeburg niederließen. Unter dem Schutze 
umferer Hönige famen fie zu einem, wenn auch befchränften Wohlftande 
als Hleinbürger der Stadt. Eine Brauerei mit Landwirtfchaft nannten 
fie ihr Eigen. Aber fie erlebten in Magdeburg audy alle Schidfale der 
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(age 


preußifchen Monardyie mit und verloren Hab und But, als die Stadt 


‚Magdeburg in den Befreiungsfriegen belagert und ihre Dorftädte ver- 


brannt worden waren. Die familie mußte, wenn fie audy eine Meine 
ſtaatliche Entfhädigung erhalten hatte, abermals von vorne anfangen. 
Dabei hat fich der Dater unferes Bailleu, Julius Bailleu, bewährt. Er 
hatte das Gewerbe eines handſchuhmachers erlernt nach franzöfifcher 
Urt, wie er - felbft betonte, denn noch fo ftarf waren die alten Traditionen. 
Der Unterfchied von einem deutfhhen handſchuhmacher beftand nun 
darin, daß der Sranzofe ſich auf das Zuſchneiden des Keders befchränfte, 
während der Deutfche auch den Handfchuh felbft nähte. Der alte Bailleu 
war mithin ein Peiner Unternehmer; er ging vollftändig in feinem Hand- 
wert auf. Das kunftvolle Jufchneiden des CLeders, die volle Ausnußung 
des Stüdes, darın fah er den Höhepunft feiner Keiftung: fie hat ihn 
befähigt, nicht nur eine Familie zu gründen, fondern auch beide Söhne 


ftudieren zu laffen. Die Mutter da Uhage war eine Tochter der Mark 


.. Brandenburg, ja fie ſtammte direft aus aus Brandenburg a. d. H._ Sie galt 


als die gefcheitefte Frau des Kreifes, zu zu der die Freunde aus Neuſtadt— 
Magdeburg gerne Famen, um ihren Rat einzuholen. 


Als ältefter Sohn wurde Paul Bailleu am 21. Januar 1855 zu 
Leuftadt-Mlagdeburg geboren. Schon früh ift ihm das unbefangene 
Glück einer hoffnungsfrohen Kindheit durch das Unheil einer ſchweren 
Krankheit gebrochen worden. Ein Hüftgelenfleiden befiel ihn, das ihn 
mehrere Jahre an ein Stredbett bannte und das ihn fo ſchwächte, daß 
der Dater ihn täglich zur Schule tragen mußte. Welche Tragif in einer 
fo frühen Feſſelung liegt, hat Bailleu uns gelegentlidy felbft gefchildert: 
daß ein alberner Zufall, ein Körpergebredyen ihn ausgefchloffen habe von 
dem Spiele der freunde, ja von ſchwärmeriſcher Jugendfreundſchaft 
überhaupt. Eine leife Plagende und mit tiefem Weh entfagende Er- 
innerung beherrfchte ihn, wenn er diejer Tage gedachte. ber kamen 
fo mandye Eigenfchaften des Gemütes weniger zur Entwidlung, jo 
reiften ihm um fo mehr die Derftandesgaben, die ihm ſchon in hervor- 
ragendent Maße mitgegeben waren. Eine umfangreide Lektüre ſetzte 
dabei ein: gerne und anfchaulich erzählte er das Emworbene dann dem 
jüngeren Bruder, wenn diefer erhist vom fröhlichen Jugendtunmeln 
heimfehrte. 
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Der Beine Paul bejuchte zuerft die Dolksfchule der Neuſtadt, dann 
von 1860 an das Gymnaſium des Hlofters Unferer lieben Srauen zu 
Magdeburg, das damals unter dem Direftorat des trefflichen Pädagogen 
Wilhelm Herbft ftand. Zehn Jahre hat er diefer Anſtalt angehört: mit 
dem größten Erfolg, wie ihm das Abiturientenzeugnis von 24. Sep- 
tember 1870 bezeugt. Bier wird hervorgehoben, daß er ein fehr reges 
und vielfeitiges Intereffe gehabt habe, daß er fidy umfafjende Kenntniſſe 
in allen Teilen der Gefchichte erworben, in der neueren aber über das Ziel 
der Schule hinausgehende Studien gemacht habe, und daß er einen vor- 
züglichen deutfchen Auffag zu ſchreiben verftehe. 


Da Bailleu fit} das Lehrfach zu feinem Beruf ermählte, fo mußte 

er fih troß der Porliebe für neuere Gefchichte bei den damaligen Der- 

hältniffen in erfter Linie der Philologie zuwenden. Er ging nad 
en, wo damals Sauppe feine weitberühmten Dorlefungen hielt. 
Michaelis 1871 begab er fi} dann nad) Berlm, um unter Haupt und. Veit es, 

Kirchhoff feine philologifchen Studien fortsufeßen. So fehr er nun von 

dem Inhalt und der Form der alten Schriftiteller angezogen wurde, fo 

; wenig vermodhte er der damals vorwaltenden Richtung der Philologie 

auf Terteskritit Geſchmack abzugewinnen. Allmählich wandte er ſich 

mehr und mehr der geliebten mittelalterlichen und neueren Befchichte zu. 


Größeren Einfluß gewann dabei zuerft Nitzſch auf ihn, deffen Dor- 
lefungen er befuchte und an deffen Uebungen er teilnahm. Danfbar 
befannte er fpäter, daß er hier feine Henntniffe der mittelalterlichen Ge⸗ 
fhidhte erworben habe. Gleichzeitig hat er ſich durch mehrere Semefter 
an den Uebungen Zltonmfens beteiligt. Don Mlidyaelis 1873 bis 1876 
gehörte er dem hiftorifchen Seminar von ‚Johann Guftav_Droyfen an. — 

Aber gerade jetzt trat eine entſcheidende Wendung in Bailleus Leben 
ein, als er durch die Empfehlung von Nitzſch im Auguft 1873 von 
Leopold von Kante als Sekretär zu deffen Arbeiten hinzugezogen wurde. 
Bailleu hat uns wiederholt in launiger Weife gefchildert, wie der große 
Gefchichtsforfcher ihn beim Empfang im Sranzöfifcyen geprüft habe, 
wie Ranke, der es in unverfälfhtem Thüringiſch ausgefprochen habe, 
ihn danady Forrigiert habe. Bailleu wurde Wiedemann, der fchon feit 
Jahren bei Ranke war, an die Seite gefeßt, da ein einzelner nicht dem 
Schaffensdrang des großen Meifters genügen fonnte. Täglich arbeitete 
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Bailleu acht Stunden unter Ranfes Augen; zu Haufe mußten außerdem 
forgfältige Dorbereitungen gemadyt werben. Drei Jahre lang hat Bailleu 
die Tätigkeit ausgeübt; fie war von größtem Einfluß auf ihn. Er felbft 
hat es in folgenden Worten ausgefprocdhen: „Jene großartigen Werke, 
welche die Welt nachher bewunderte, vor meinen Augen entftehen zu 
fehen, in die Behermniffe der hiftorifchen Werkftatt des größten Sorfchers 
und Künftlers eingeweiht zu werden, ift für meinen Geiſt von der aller- 
größten und fruchtbringendften Bedeutung gewefen.” In der Tat hat 
Bailleu, der namentlich für Rankes: hardenberg herangezogen wurde und 
dabei eine faft felbftändige Tätigkeit N Grenzen ausüben 
fonnte, feine ganze wiffenfchaftlihe Richtung, wie wir fpäter fehen 
werden, hier empfangen; auch erwuchs ihm erft jeßt der fefte Plan, ſich 
dem Studium der Geſchichtswiſſenſchaft ausfchließli zu widmen. 
AUndererfeits hat Ranke wiederholt betont, daß Bailleu fein bedeutendfter 
Mitarbeiter gewefen fei. 
Während der Tätigkeit bei Ranke erwarb ſich Baillen 1874 den 
Doftorgrad in Göttingen. Er reichte dabei eine Differtation ein, die noch 
aus dem Gebiete des AUltertums entnommen wurde. Sie war lateinifch 
abgefaßt und trägt den Titel: Quomodo Appianus in bellorum 
civilium libris II—V usus sit Asinii Pollionis historis. Er ſuchte 
darin die Seit der Abfaſſung des verlorenen Geſchichtswerkes von 
Aſinius Pollio über den Bürgerkrieg zwiſchen Läfar und Pompeius 
nachzuweiſen, ſeine Tendenz und die Benußung durch Appian. Kurt 
Wadısmuth hat die Differtation Bailleus approbiert. 


Nachdem Bailleu bei Ranfe mehr als zwei Jahre tätig gewefen 
war, fah er ſich nach einem Kebensberuf um und meldete fidy bei Heinrich 
v. Sybel für den preußifchen Archivdienſt. Eine Empfehlung Rankes 
ebnete ihm hier den Weg, fo daß er am 21. Auguft 1876 als Afpirant 
und am 30. November als Hilfsarbeiter am Geheimen Staatsardjiv 
zu Berlin angenommen wurde. Er ift dem einmal ergriffenen Berufe 
treu geblieben und hat feine ganze Lebenszeit bis zur Penftonierung dem 
Dienfte des Geheimen Staatsarhivs widmen fönnen. Er machte ruhig 
und ficher feine Bahn: 1880 wurde er Archivſekretär, 1884 Geheimer 
Staatsardhivar, 1906 als Nachfolger Konrad Sattlers zweiter Direktor 
der Staatsardyive. Als folder wurde er am 1. April 1921 penftoniert; 
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nur ein gutes Jahr hat er den Kuheftand genießen fönnen, denn am 
25. Juni 1922 rief ihn der Tod von hinnen. 


II. 


Als Archivbeamter hat Bailleu, wie diefe Fahlen ergeben, faft 
45 Jahre gewirkt, und zwar, wie ſchon fein Auffteigen zeigt, mit dem 
größten Erfolg. Als er in das Beheine Staatsarchiv eintrat, befand 
es fich gerade in einer großen Hrifis: die Frage nady der Ordnung der 
Akten war aufgetaucht. Ich will hier nicht die einzelnen Phafen diefer 
Krifis ſchildern, fondern nur bemerfen, daß damals gerade ein Syſtem 
eingeführt war, das die Akten fachlich nach den damaligen beftehenden 
Derhältniffen zu ordnen ſuchte. Es führte zu den größten Ungereimt- 
heiten. Man hatte 3. B. eine Abteilung „Uönigreich Belgien“ gebildet, 
der Akten des fünfzehnten Jahrhunderts eingegliedert worden waren, 
trotzdem diefes Hönigreich erft eine Gründung des neunzehnten Jahr- 
“ Hunderts war. Unter den Archivbeamten, welche bdiefes verkehrte Der- 
fahren erkannten, ift Bailleu einer der erften und vornehmften gewefen. 
In Gemeinfchaft mit feinem älteren Kollegen Mar Lehmann hat er das 
Syftem angefochten. Sie ftellten ihm gegenüber ein hiftorifches Prinzip, 


das in der Aufftellung der Akten nad; ihrer Kerfunft, nad} den Behörden, 
bei denen fie entitanden find, befteht: das fogenannte Provenienzprinzip. ,' 


Man feßte zunächft nur durch, daß ein Derfuch mit der Habinetts- 
regiftratur Sriedrih Wilhelms III. gemadt wurde, ein Verſuch, der 
ein glänzendes Reſultat erzielte. Die Brauchbarfeit des Prinzips war 
gefichert, es wurde nunmehr grundfäßlicy für die gefamte Ordnung be- 
ſtimmt. Es ift von dem Geheimen Staatsarhiv aus auf alle übrigen 
preußifchen Staatsardyive übertragen worden und hat heute in der ge 
famten Welt bei den wifienfchaftlichen Archiven Eingang gefunden. Es 
it Bailleus und feiner Hollegen Derdienft, die Anwendung diefes 
Prinzips, das bereits früher namentlich von franzöfifcher Seite verfochten 
wurde, allgemein herbeigeführt zu haben. 

Unermuüͤdlich ift Bailleu für die Ordnung des Geheimen Staats- 
ardyivs nach dem Provenienzprinzip tätig gewefen; er hat dabei für fehr 
wichtige Öruppen wertvolle Repertorien angelegt. Auch hierbei erwies 
er feine Selbftändigfeit, denn er legte fie nicht nach hergebradytem Mlufter 
an, fondern traf mancherlei Aenderungen, die alle von dem Gedanken 
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ausgingen, wie man am rafcheften und fisherften fie für die Erledigung 
von Recherchen einrichten Fönne. 

Ueberhaupt war einer der hauptfäcdhlichften Befichtspuntte, von dem 

er fein Amt aus betrachtete, die Zugänglichmachung der Beftände nament- 
lich für die wiffenfchaftliche Sorfchung. Weites Entgegenfonmen zeigte 
er allen Gelehrten, die fi an ihn wandten, immer war er bereit, ihre 
Wünfche zu erfüllen. 
Draneben ging fein Beftreben auf Sammlung der Materialien im 
Geheimen Staatsarchiv. Es ift ganz wefentlidy fein Derdienft mit, 
wenn fo manche große Erwerbung unter den ÖBeneraldireftoren der 
Staatsarchive v. Sybel, Kofer und Hehr gemacht worden ift. 

Es ift daher fein Wunder, wenn Beigel, der viel im Geheimen 
Staatsarchiv arbeitete, ihn gelegentlidy als einen Mleifter feines faces 
in der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung gefeiert hat. 

Als Dorgefeßter hatte er hohe Qualitäten, vor allen Dingen befaß er 
einen umfaſſenden Ueberblid über das Ganze, das ihm unterftellt war. 
Mit fiherer Hand wußte er Anleitung zur Erledigung aller Geſchäfte 
zu geben. Er gab fich dabei durchaus als Kollege. Gerne verfanmmelte 
er feine Beamten bei befonderen Gelegenheiten um ſich; mit welcher 
Behaglichkeit und mit wie glüdlicher Ungezwungenheit wußte er in 
feiner gefälligen form eine angeregte Unterhaltung zu führen. Wenn 
dann auch mandymal die eine oder andere fcharfe Aeußerung fiel, immer 
leuchtete doch dem Tieferblidenden das große Wohlmwollen entgegen, 
das er befaß. 

III. 

Hleichwertig war Bailleu als Gelehrter, gefeierter noch als Schrift: 
ſteller. 

Fragen wir hier zunächſt, worin ſeine hervorragenden Eigenſchaften 
beſtanden. Den meiſten fiel dann wohl vor allen Dingen die Gründlidy- 
feit der Sorfchung in die Augen: ja fein langjähriger Vorgeſetzter 
Heinrich v. Sybel, der ihm bei Beförderungen in feiner amtlichen Lauf- 
bahn gratulierend faft ftets die Frage damit verband, warn befonme 
ih Ihren nächften Auffas für die Hiftorifche Zeitſchrift, ja Heinrich 
v. Sybel fah in diefer Gründlichkeit fogar einen gewiffen Fehler, denn 
er äußerte einmal: er fei ein Gelehrter, der nur den einen Fehler habe, 
infolge feiner unerfchöpflihen Gründlichkeit äußerft ſchwer mit einer 
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größeren Arbeit zum Abfhluß zu kommen. Gewiß mag dies richtig 
fein, aber es war Bailleus fefter Grundſatz, Fein Thema anzufaffen, für 
das er nicht im breiteften Umfange die Quellen herangezogen, und für 
das er nicht neue Quellen erfchloffen habe. Beides ging ftets Hand in 
Hand bei ihm, er räumte Sufammenfaffungen, bei denen jenes nicht 
der Fall war, nur einen fehr bedingten Wert ein und hob ftets hervor, 
daß diefe Derbindung auch die Signatur für die Werfe feines Meifters 
Ranke gewefen ſei. Bailleu verlangte beides, erft dann gewann für ihn 
die Frage Leben, das Thema feine Liebe. 

Ein Pleines typifches Beifpiel fei hier gegeben. Sur zweihundert- 
jährigen Krönungsfeier am 18. Januar 1901 hatte der Herausgeber 
der Deutſchen Rundſchau, Julius Rodenberg, von Bailleu einen Artikel 
im Anſchluß an die furz zuvor herausgefommene Seftausgabe des Hohen- 
zollernjahrbudys erbeten. Der Begenftand lag ihm nicht fo ganz, fo 
aß er Schon abfchreiben wollte. Da erfah er aus dem Hohenzollern- 
jahrbuch, daß die Frage, weswegen ber Haifer plößlich am 16. November 

Be feine Juftimmung zu dem fogenannten Krontraftat gegeben habe, 
noch immer ftrittig war. Der verftorbene Hausardyivar Berner war 
im Hohenzollernjahrbud) dafür eingetreten, daß diefe Juftimmung durdy 
den am 2. Xovember erfolgten Tod des Hönigs von Spanien und die 
Eröffnung der fpanifchen Erbfchaft veranlaßt worden fei. Hier griff 
nun Bailleu ein und benußte die Wiener Akten, aus denen er einwandfrei 
feftftellte, daß die Nachricht von dem Tode des Hönigs noch nidyt am 
16. November, fondern erft abends am 18. in Wien befannt geworden 
war. Jetzt erft, nachdem er fo eine wichtige Frage entfcheiden Fonnte, 
rundete fi) iym das Thema zu einem feiner ſchönen Auffäge ab. Selbft 
bei Rezenfionen, die er fchrieb, hat er gern neues Material gebradıt, um 
eigene Gefihtspunfte geltend zu madyen. Dies war 3. B. bei dem erften 
Band von Treitfchfes Deutſcher Geſchichte der Fall und veranlaßte den 
berühmten Verfaffer su folgender briefliher Aeußerung: „Die Hritif 
Bailleus ift die erfte wirklich belehrende.” 

Um jene forderungen zu erfüllen, hat er die umfaffendften 
arhivalifhen Forſchungen gemadıt Er zog dabei nid nur die 
preußifhen Archive heran, fondern auch zahlreiche andere Archive und 
Sammlungen. So machte er wiederholt Studien in den Parifer, Wiener _ 
und Petersburger Archiven und Bibliothefen. Mit ficherem Blide wußte 
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er die entfcheidenden Dofumente zu beftimmen und die Lücken durdy 
geſchickte Ermittlungen zu ergänzen. Seine Petersburger Sammlungen 
find vielleicht von dem allergrößten Werte, da ja die Befürchtung befteht, 
daß die von ihm benußten Originale zugrunde gegangen find. 

eben GründlichPeit hat Bailleu immer die Kiebe des Derfafiers 
zu feinem Thema verlangt: er müſſe voll von ihm ergriffen fein. Dor- 
nehmlich hat er ftets die Animofität als einen fchlechten Führer bezeichnet. 
Stets hat er es faft ängftlich vermieden, zu Sragen Stellung zu nehmen, 
welche fein Intereſſe nicht erregten. 

So häufig er über große patriotifche Ereigniffe seiiicben hat, fo 
wies er politifche Tendenzen weit von fih. Er hatte in Rankes Werf- 
ftatt gefehen, wie unbefangen der Meiſter gerade die großen Schriften 
geftaltete, welche die damals unter Häuffers und Sybels Einfluß ftehende 
fogenannte Pleindeutfche Geſchichtsbetrachtun befämpften. Bailleu felbft 
hat uns gefchildert, wie die e Schriften anfes über die die Anfänge des des 
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Reichenbadher Deflarationen führte, über den Urfprung des großen 
Kri rieges der deuffchen Mächte mit dem wevolutionären Frankreich und 
endlich das Lo &eben :ben_Harbdenbergs die von Häuffer und Sybel veriretene 
Tendenz erfchü erfchüttert haben. Bailleu trat von Anfang an in diefe Richtung 
Rankes ein und erinnerte gern daran, wie er dabei einer der erften 
gewefen fei, wie er 3. B. Ende der 70er Jahre Max Dunder in der 
Berliner BHiftorifhen Gefellfchaft bei Gelegenheit feines Dortrages, über 
die Landungspläne Napoleons in England wegen jener Tendenzen ent- 
gegengetreten ſei. Aber andererfeits rief er nachftürmenden Drängern, 
die ihm wohl gar vom franzöfifchen, vom Xapoleonifchen Standpunkt 
aus jene Seit zu betrachten ſchienen, ein entfchiedenes Halt entgegen. 
Unbefangenheit nad) allen Seiten hin war feine Lofung. 

Dies waren die Örundlagen, wenn er einmal zur fedw griff. Dabei 
ftellte er die höchften Anforderungen an fih. Er Hatte gefehen, wie 
Meifterwerfe entftanden: Ranfe war ihm ein Dorbild. Aber daneben 
ift doch noch ein anderes Element in feinen Auffägen, fie nähern fih 
mehr oder weniger den literarifchen Effays in ihren beften Ausgeftal- 
tungen. Gewiß hat dies in Bailleus eigener Natur (vielleicht ein Erbteil 
franzöfifcher Herfunft) gelegen, aber es ift doch fehr gefördert worden 
durch den Umgang mit dem feinfinnigen Herausgeber der Deutſchen 
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Rundfchau, Julius Rodenberg, der den ftärkften Anteil an der Produftion 
Bailleus nahm und ihn auf fchriftftellerifche Forderungen aufmerffam 
machte. Bailleu felbft hat dies ftets dankbar anerkannt. 


Es find, wie ich ſchon angedeutet habe, meift Effays, die Bailleu 
gefhrieben hat, aber nicht Efjays mit leichtem Inhalt, fondern troß 
ſchwerſter Belehrfamkeit formvollendete Efjays, Sie find es vor 
allem durch den außerordentlich forsfältigen Aufbau und die feinfinnige 
Gliederung des Stoffes. Hierin Fonnte ſich Bailleu faum genug tun, 
und fehr empfindlich fonnte ihn ein fremder Auffag berühren, der 
inhaltlidy vorzüglich diefe Merkmale vermiffen ließ. Er feilte unermüb- 
lich, bis er die Gliederung mit retardierenden Momenten und paffenden 
ASufammenfaffungen gefunden hatte. Und diefe Zufanmeenfafiungen 
gingen ftets vom großen Stile aus: kurz, klar und wefentlih. Wie gerne 
laufchte man ihnen, wenn er fie in ſeiner ruhigen, aber charaktervollen 
Weife vortrug. 


Doch begnüngen wir uns mit diefen Himweifen auf die form, die 
ſich audy in den größeren Werfen widerfpiegelt, und gehen wir zu feinem 
eigentlichen Arbeitsgebiete über. Ich habe fchon hervorgehoben, wie 
fehr er bei der Wahl von Ranke beeinflußt if. Er hatte namentlich an 
deffen Hardenberg mitgearbeitet; er war dadurch in die preußifche Ge- 

‚Idichte d der Seit nad) Friedrichs. des Broßen Tode bis zu den Befreiungs-_ m 
Friegen aufs genauefte eingeführt worden. Diefer Deriode ift er treu 
geblieben, fie ift fein eigentliches Studiengebiet geworben. 

Uber nicht nur die preußifche Gefchichte diefer Zeit hat er heran- 
gezogen, fondern fie mit univerfalhiftorifchen Geiſte auf die gefamt- 
europäifche Geſchichte, insbefondere auf die Mlit-_ und Gegenſpieler 
Preußens, auf die Sranzöfifhe Revolution und Llapoleon, auf f Rußland _ 
und Oeſterreich ausgedehnt. Es ift bier“ merfwürdigerweife nicht fo 
nl _Ranfefche Tradition gewefen, die auf ihn eingewirft hat, als die 
Geſchichte des 18. "und 19. Jahrhunderts von Scloffer, Namentlich 
die Pulturhiftorifchen Abfchnitte diefes Werkes haben m angezogen, bie 
Schilderungen der franzöfifchen Salons und ihres Treibens, fowie bes 
Sluminatenordens und der Sreimaurer. ‘Gerade diefen Spuren ift 
Bailleu gerne gefolgt, fo namentlidy wenn er die Derbindung ber ge- 
heimen Orden mit der Politi? unter Sriedrih Wilhelm II. beleuchtete. 


Diefes große Gebiet hat Bailleu nach den mannisfadhften Seiten hin 
erforfcht und beleuchtet. Es find befonders die Perfönlicdhfeiten 
gewefen, deren Wirken er nachging: die Herrfcher, ihre WMlinifter und _ 

Mitarbeiter. Ich nenne nur Friedrich Wilhelm II., Graf Herkberg, 
Wöllner, Haugwis, Hardenberg, Prinz Louis Ferdinand, Kaifer Alexan⸗ 
der I., Fürſt Metternich und im Gegenſatz dazu Napoleon und Tal- 
leyrand. Ich Tann hier nidyt die mancherlei Auffäße nennen, die diefen 

% Mänmern und ihrem Wirfen in der Biftorifchen Zeitfchrift, der Deutfchen 

Rundfhau und dem Hohenzollernjahrbud,) gewidmet find, fondern ich 

egnüge mid; auf zwei umfangreiche Aftenpublifationen mit Darftellung 
hinzuweifen, nämlidy auf die zweibändige Publifation über Preußen und, 

Frankreich von 1795 bis 1807 und auf den Briefwechfel König Friedrich 

Wilhelms III. und der Königin guife mit Kaifer Alerander I. 

Die befondere Liebe Bailleus gewann aber bald die Königin Kuife. 

Mit weldher Mühe ift er allen Spuren nachgegangen, welche Material 

für die Befchichte diefer hohen Frau anzeigten! Welche Erfolge hat er 
dabei gehabt! Er hat ihren Schriftwechfel wohl faft lückenlos geſammelt 
und damit die authentifchen Quellen für ihre hehre Beftalt befommen. 

Dann wurde er, wie wir alle wiffen, ihr Biograph. Das Bud erſchien 

im Jahre 1908 und hat den Derdimpreis 1913 als das beſte Werk, 
welches im Bereiche der deutfchen Gefchichte in den legten fünf Jahren 
erfchienen fei, erhalten. Bei diefer Gelegenheit ift es von den berufenften 

Dertetern der deutfchen Befchichtswiffenfchaft in folgender Weife charak⸗- 

terifiert worden: 





„Es gibt wenige Bücher in unferer hiftorifchen Kiteratur, die zu- 
glei fo menſchlich reizvoll und fo wifjenfchaftlicy bedeutend find, wie 
diefe vortreffliche Biographie der Hönigin Kuife aus der Feder eines 
Autors, der als Schriftfteller wie als Kenner diefer Geſchichtsepoche längft 
in verdienter Achtung fteht. Es ift ein Werk erafter Forſchung und 
reifer Hunft. Das Perfönliche dominiert durchaus, wie es in einer Bio- 
graphie fein foll, ohne daß das Politifche zu Purz fommt. Freilich war 
dies Srauenleben, das nur mit den Höhenpunften der Politif, und zwar 
in einem ethifchen Sinne, ſich berührt, in diefer Hinfidht ein befonders 
danfbarer Stoff.” Ä | 
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Es ijt natürlich, daß der Biograph der Königin Kuife auch deren 
Kindern ein weites Intereſſe widmete und mandyerlei Aufflärungen zur 
Kenntnis ihres Wefens beibrachte. Es ift dabei vornehmlich der große 
Sohn der Euife, Kaifer Wilhelm I. gewefen, über deffen Entwidlung 
und Geſchichte er Forfchungen anftellte. Derfchiedene inhaltspolle Auf- 
ſätze hatten die perfönliche Stellungnahme des Prinzen Wilhelm in 


ſchweren Hrifen, u. a. auch des Herzens mit der Prinzeffin Radzwill, A __ 


zum Gegenftand. Seine bedeutendfte Leiftung für diefe Feit aber liegt in 
dem von ihm zufammen mit dem Hausarhivar Dr. Georg Schufter _ 
herausgegebenen Werfe: „Aus dem literarifchen Nachlaß der Kaiferin 
Augufta“, Bd. I vor, zu dem er eine ausführliche Darftellung der An- 
ſchauungen des prinzlihen Paares zur Politif von 1847 und 1848 
beifteuerte, und in dem er die Briefe der Prinzeffin an ihre Mutter von 
1840 bis 1850 und den Briefwechfel des prinzlichen Paares von 1842 
bis 1850 veröffentlichte. Zuletzt widmete er fich dann ganz dem von der 
Kaifer-Wilhelm-Befellihaft geplanten Unternehmen: „Sammlung der _ 
Briefe Wilhelms I.” Hierfür machte er verfchiedene Archivreifen u. a. 
nach Weimar und Karlsruhe. Sur Bearbeitung, für die er bereits 
beftimmte Pläne vorgelegt hatte, ift er nicht mehr gefommen, denn der 
Tod nahm ihm die Feder aus der Hand. Aber wie fehr er bereits in 
dem Stoffe lebte, zeigt die einzige daraus veröffentlichte Unterfuchung 
in der Seftfchrift der Kaifer-MilhelmBefellihaft an. Er hat darin die 
Stellungnahme König Wilhelms I. zu dem Sranffurter fürftentag nad) 
deffen eigenem Seugnis gefchildert und zum Teil im Gegenfas zu ber 
Bismarckſchen Tradition die felbftändige Haltung des Hönigs gezeigt. 
. Es war die legte Arbeit des Gelehrten. 


IV. 

Oeffentlich hat fidy Bailleu nady zwei Seiten hin betätigt: im politi- 
jchen Keben und in verfchiedenen namentlich hiftorifchen Dereinen. Doll 
preußifchen fonfervativen Staatsgefühls war er mehrere Jahre als Stadt- 
verordneter der fog. Bürgerpartei in Berlin tätig und hat fich gelegentlich 
auch als Fonfervativen Kandidaten für die Wahlen zum Reichstag auf- 
ftellen laffen. Aber da er merkte, daß das Parteileben ihm nicht lag, 
zog er ſich bald davon zurüd. Dagegen ift er lebenslang ein eifriges 
Mitglied des Dereins für das Deutfhtum im Auslande gewefen. Diel 
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wichtiger für uns aber war feine Betätigung in den hiftorifchen Dereinen. 
Hier find vor allen Dingen der Gefamtverein der deutfchen Geſchichts⸗ 
vereine, der Derein für Gefchichte der Marf Brandenburg und die Ber: 
liner Hiftorifche Gefellfchaft zu nermen. Wie häufig haben wir nicht 
feinen oben charafterifierten inhaltreichen und fornwollendeten Auffäßen, 
die er hier zum erften Male mitteilte, gelaufcht! Aber auch an dem 
Ausbau diefer Dereine hat er meift als Dorftandsmitglied fih eifrig 
organifatorifch betätigt. 

Dem Dorftand des Dereins für Geſchichte der Marf Brandenburg 
gehörte er feit 1899 als zweiter Dorfißender, feit 1915 als erfter Dor- 
fitender an. In dem Gefamtverein der deutfchen Befchichts- und Alter- 
tumspereine redigierte er von 1896 an das Horrefpondenzblatt, feit 1898 
führte er als Nachfolger Reuters in feiner Eigenfchaft als ftello. Dor- 
figender des Dereins für die Gefchichte Berlins zunächſt den ftellver- 
tretenden Dorfiß am Derwaltungsausfchuß des Gefamtvereins, von 1899 
an war er bis zu feinem Tode fein erfter Dorfigender. Ihm hat er — 
nad den Worten von P. Zimmermann in feiner Jubiläumsfchrift zum 
70 jährigen Beitehen des Gefamtvereins — in diefen Jahrzehnten feine 
beiten Hräfte gewidmet, er war ihm im leßten Dierteljahrhundert ein 
treuer und ficherer Führer. 

So hat Bailleu in allen Derhältnifien durch klare Erkenntnis der 
Aufgaben und Siele große Erfolge gehabt; fie haben ihm über mandıe 
Enttäufhungen und manche harte Erfahrung des Lebens himveg- 
geholfen. Das fchwere Keiden, das er feit frühefter Hindheit tragen 
mußte, hatte feinen Charakter, wie angedeutet, einfeitig nach der 
Derftandsfeite gerichtet. Es ergaben fih daraus häufig Schärfen 
und Einfeitigfeiten, deren er fid) wohl bewußt war, die er aber als etwas 
Gegebenes hinnahm, er pflegte dann wohl zu fagen: „So ift das Leben.“ 
Auch Förperlich hat er unter feinem £eiden fdywerer gelitten als er zu 
erfennen gab. Es verzehrte doch eine ganze Menge feiner Kraft, fo daß 
er fi) immer mit Anftrengung zu umfaffenderer geiftiger Tätigkeit 
emporringen mußte. Dazu famen manderlei Schläge des Schidfals; 
feine innigft geliebte Tochter Charlotte, deren Entwidlung er mit fo 
hoffnungsvollem Auge verfolgte, wurde ihm durch einen frühzeitigen 
Tod plößlich entriffen, ein Derluft, den er nie verſchmerzt, ein Leid, das 
ihm auch die Zeit faum gemildert hat. 
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Aber alle diefe fchhweren Hemmmiffe fah man nicht, wenn Bailleu mit 
einem feiner Effays und einem feiner Werke in die Oeffentlichkeit trat. 
Dann erfchien alles aus einem Guſſe, volle Harmonie in Forſchung, Ge- 
danken und Geftaltung. Diefe Reife des Geiſtes liegt vor allem über 
feiner Hönigin Kuife, es ift ein Werk, das aus dem vollen Schwunge des 
Genius entftanden, von größtem Abel und voller Erhebung. Wir dürfen 
es als das Vermächtnis Bailleus betrachten, ein Dermächtnis, das nie 
feine tiefe Wirfung auf deutfche Seelen verlieren möge. Damit würden 
die eigenen Wünfche und Hoffnungen des Derewigten erfüllt. 


Eine Sanmlung feiner Auffäge hat P. Bailleu in fernen letten 
Lebensjahren geplant, jedoch hinderte die Ungunft der Derhältniffe ihn 
auch nur Dorarbeiten dafür zu beginmen. Aber fofort nach feinem Tode 
erhoben fih Stimmen, welche ein foldhes Werf forderten. „Dringend 
zu wünfchen wäre,” fagt fr. Meinecke in der „Hiftorifchen Feitſchrift“ 
(Bd. 127, 5. 374), „eine... Sammlung feiner verftreuten Auffäße, die 
das methodiſch Mlufterhafte, Befunde und Sruchtbare an feiner Arbeits⸗ 
weife unferem wifjenfhaftlihen Nachwuchſe zur Anſchauung bringen 
würde”. 

Der Wunſch wird nunmehr erfüllt; neben diefem Bande ift ein 
zweiter vorgefehen, der unter dem Titel: „Königin Luife und ihr Kreis“ 
die fchönen Eſſays zur Beichichte diefer hehren Geftalt umfaffen foll. 
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Preußiſcher Wille 
Befammelte Auffäße 


von 


Daul Bailleu 








I. Sur Krönungsfeier. 
(1901) 


— N am 18. Januar 1901 die Glocken läuten zur Feier 

; ZW) R — des Cages, an dem vor zwei Jahrhunderten der erſte 
PPy F preußiſche König die Krone ſich aufs Haupt ſetzte, wird 
7 auf manchen Kippen vielleicht die zweifelnde frage 
jchweben, ob die Erinnerung an das prunfvolle Krö- 
— in Hönigsberg der Fahl der nationalen, preußifchen und 
deutfchen Gedenktage diesmal ſich anreihen dürfe, und ob vollends die 
hiftorifche Geftalt des erften Königs ftarf genug fei, die Ruhmeslaft einer 
ſolchen Gedächtnisfeier zu tragen. Hat nicdyt der größte der Nachfolger 
des erften Königs, fein Enkel Friedrich der Große felbft, in der Annahme 
der Königswürde Faum mehr als eine Titeländerung erbliden und deren 
Hrfprung vornehmlih in der Schwäche der Kitelfeit finden wollen ? 


Heute, wie ich nicht zweifle, werden Antwort und Urteil doch wefent- 
lich anders lauten. für geſchichtliche Ereigniffe und Zuſammenhänge 
wird mit der wachlenden Entfernung der Blid ſchärfer, das Urteil 
richtiger. Beffer als König Friedrich vor anderthalb Jahrhunderten 
überfchauen und beurteilen wir heute die auffteigende Entwidlung des 
Hohenzollernhaufes, feitdem wir fie vom erften Kurfürften über den erften 
Hönig zum erften Kaifer verfolgen können und wir erfennen in dem Tage 
von Königsberg einen bedeutfamen Wendepunkt auch in dem Werdegang 
der preußifch-deutfchen Gefchichte. 


Zur rechten Stunde nun Fommt ein Werk, in dem ſich eine Anzahl 
unferer nambafteften Gelehrten vereinigt hat, um die Bedeutung der 
preußifchen Hönigswürde und der ganzen Regierungszeit des Hurfürften- 
Königs Friedrich nad) allen Seiten hin zu würdigen.') Es war Seit, daß 
dies Buch gefchrieben und veröffentlicht wurde. Bisher — für unferen 
wiffenfchaftlihen Hochmut eine befhämende Tatfahe — mußten wir 
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die Geſchichte der preußifchen Königswürde in einem franzöfifchen 
Werte fuchen, im A. Waddington’s übrigens vortrefflicher „Acquisition 
de la couronne royale de Prusse par les Hohenzollern." Durd) 
den vorliegenden Band des „Hohenzollern- Jahrbudes” wird auf die 
zwifchen den glänzenden Regierungen des Dorgängers und des Llady- 
folgers bisher im Schatten gelegene Regierung des erften preußifchen 
Hönigs aus den echteften Quellm nun eine ſolche Fülle von Licht ver- 
breitet, daß Politit und Derwaltung, Hriegswefen und Kunftpflege, 
geiftiges und höfifcyes Leben, wie fie um das Jahr 1700 im Brandenburg- 
Preußen blühten, aus dämmernder ferne in taghelle Nähe gerüdt, klar 
und deutlich vor uns ftehen Das meifte Licht fällt dabei auf die Perfön- 
lichfeit des Hurfürften-Hönigs, nicht infolge einer Funftvoll gerade auf 
ihn eingeftellten Beleuchtung — nur das zweite Hapftel über feine 
Jugend und Erziehung befchäftigt ſich unmittelbar mit femer Perfon — 
fondern weil, wie es in unferem monardjifchen Staatswefen natürlich ift, 
die lebten und entfcheidenden Antriebe gewöhnlich vom Monarchen aus- 
gehen. Die Annahme der Königswürde insbefondere erfcheint dabei als 
Friedrichs perfönlidyes Werk, durchgeführt, wie fo viele große Fort- 
Ichrittstaten unferer Geſchichte, inmitten einer feindfeligen Welt durch 
den unbeugfamen Entfhluß und den zähen Willen eines Einzelnen. 
Und doch gehört Friedrich Feineswegs zu den harten Willenshelden, 
die fonft wohl dem Hohenzollernftamme entfproffen find. Zwiſchen 
dern Großen Hurfürften, feinem Dater, und König Friedrich Wilhelm J., 
feinem Sohne, den fnorrigen nordifcyen Riefentamnen, fteht er wie ein 
zartwüchſiger Baum des Südens, verlangend nad) Kicht und Glanz und 
wärmender Sonne Er fcheint von jenem Zweige des Hohenzollern- 
ſtammes, dem König $riedrichs jüngerer Bruder Auguft Wilhelm an- 
gehört, und dem auch Haifer Friedrich verwandt ift. In feiner Jugend 
ein Sorgenfind, das Krankheiten alle Art heimſuchte, der Liebling der 
Mutter, der oranifchen Luiſe Henriette, die ihren „lieuen Sritfie” ver- 
götterte, während der Dater den älteren Prinzen Karl Emil bevorzugte, 
wurde Sriedrich, fchon fiebzehn Jahre alt, erft durch des Bruders Tod 
1674 zum Kurprinzen erhoben. In feinem Charakter zeigte er früh als 
bleibende Wefenszüge Weichheit und Güte, Gefchmeidigkeit, gepaart mit 
zähem Willen, ein „doux entete”, wie Napoleon III. von feiner Mutter 
genannt wurde. Seine Erziehung, die Otto von Scywerin leitete, hat 
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Hönig Sriedridy der Große getadelt und ihren Mängeln dauernde Nach 
wirfungen zugefchrieben. Der Darfteller feiner Jugendgefhichte, Groß- 
mann, beftreitet mit guten Gründen des Königs Anſicht; aber ſoviel 
bleibt doch richtig, daß der Unterricht nur zu oft durch Krankheiten und 
Reifen unterbrochen, und daß der junge Prinz zu Seften und Empfängen 
viel zu früh herangezogen wurde. Dabei entwidelte fi) zu früh und zu 
raſch jene Zleigung zu Pomp und Prunf, an die man bei dem Lam 
des erften preußifchen Königs zunächſt zu denken pflegt. 


Es ift erflärlich, daß man aus diefer Neigung oft audy das Streben 
Sriedrichs nach der Königstrone hat herleiten wollen: aber es ift nicht 
zutreffend. Vielmehr will es mir ſcheinen, als ob die Vorliebe für blen- 
dende Prachtentfaltung und das Derlangen nach dem Blanz der Königs: 
frone beide parallel hervorwachſen aus einem eigenartigen monarchiſchen 
Selbftgefühl, das, unzufrieden mit der bisherigen Stellung des branden- 
burgifchen Sürftenhaufes, deffen fleigender Bedeutung nach innen wie 
nadı außen weithin ſichtbare Anerkennung fuht. Mit dieſem ftarten 
monarchiſchen Selbftbewußtfein Friedrichs, der wohl einmal betonte, 
„daß er einem Rede und Antwort von feiner Regierung fchuldig fei, 
als Bott allein“?) verbindet ſich ein Zug von Myſtizismus, wie er unter 
wechfelnden Formen nicht felten im Hohenzollernblute begegnet. Friedrich, 
deſſen Geburt im Hönigsberger Schlofie nicht lange, nachdem bei 
Warſchau das ſiegreiche Schwert des Großen Hurfürften das Kehensband 
zwifchen Preußen und Polen zerfchnitten, mit jubelnden Prophezeiungen 
begrüßt wurde — Sriedridy hatte früh) fih gewöhnt, an eine ihm vor- 
beftimmte Zukunft von Glanz und Größe zu glauben. Friedrich hieß 
der erfte Burggraf, Sriedridy der erfte KHurfürft aus dem Hohenzollern- 
hauſe; fo erfchien ihm fein Name glüdverheißend, und er zweifelte nicht, 
daß gerade ihm, dem dritten Friedrich unter den HKurfürften, die Hönigs- 
krone zufallen werde. 


Woddington hat fich viele Mühe gegeben, den Seitpunft genau feit- 
zuftellen, in dem der Gedanke an die Hönigsfrone zuerft bei Friedrich 
nadmeisbar if. Wie Berner möchte ich glauben, daß diefer fchon in 
iym ſchlummerte, als er im Jahre 1688 dem Dater in die Regierung 
folgte. Jedenfalls zeigt der neue Hurfürft fogleicy jenes ftarfe 
monardhifche Selbftgefühl, das wir eben an ihm bemerften. Er befeitigt 
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die tefiumentarifchen Beitmamingen des Großen HKurfürften, die feinen 
jüngeren Brüdern neben im ein gewiſſes Maß von Selbfländigfeit in 
Halberftadt, Minden und anderen Candſchaften gewähren follten; ber 
Gedanke der ftaatlichen Einheit nach dem Rechte der Erftgeburt fiegt 
endgültig über die ältere Gewohnheit dynaftifcher Erbteilung. In dem 
großen europäifchen Kriege, der durch die erneuten Angriffe König 
tudwigs XIV. gegen das Deutfche Reich im Jahre 1688 ausbrady, 
nahm Friedrich von Anfang an eine entſchiedene und hervorragende 
Stellung. Während feine Truppen zum Schute des Niederrheins herbei⸗ 
eilten, brachten feine geſchickten und erfolgreichen diplomatifchen Unter- 
handlungen den Zuſammenſchluß der norddeutfchen Fürften unter ſich 
wie mit Holland und dem Haifer zuſſande Es war Hurfürft Friedrichs 
Wet, wenn fid) 1689 zum erftn Male feit der Glaubensfpaltung die 
deutfchen Fürften und Stände beider Honfeffionen zum fiegreichen Wider⸗ 
ftande gegen Frankreich vereinigten. Zu gleicher Seit wie am Rhein 
fämpften brandenburgifcdye Regimenter an der Donau für Üefterreich 
segen die Türken, und unter Generalleutnant von Barfuß fah man in 
dem Entfcheidungsfampfe von Szlanfamen 1691 zum erften Male bie 
glänzendfte Truppe des 18. Jahrhunderts, die blauen Bayreuther Dra- 
goner, fiegreich über das Schladytfeld Saufen. 

Wenig fpäter — 1692 war es oder Anfang 1693, denn wie die 
Anfänge alles Werdens liegt auch der Urfprung der preußifchen Hönigs- 
Prone im Dunkel — ift Sriedrich mit ſeinem Plane hervorgetreten, mit 
dem „großen Defjein”, wie er allmählich genannt wurde. Der Gedanke, 
ich wiederhole es, ift ein rein perfönlicher, eigenwüchſiger; gleichzeitige 
Ereigniffe, Zurücdfeßungen durch den Kaifer_und Anderes mögen den 
Heim zur Reife gebracht haben. Die Aufnahme, die der Gedanke fand, 
hätte wohl abfchreden fönnen: Eberhard von Dandelman, Mleinders, 
Fuchs, die intimen Ratgeber, die der Hurfürft im tiefften Geheimnis 
befragte, waren durchaus dagegen und rieten, davon abzuftehen. Friedrich 
ließ fie reden und Denkſchriften fchreiben; er felbft, im Sommer 1693 
in Karlsbad, wies feinen Gefandten in Wien mündlidy an, beim Kaifer 
Keopold die Anerkennung der Hönigswürde für ihn zu unterhandeln. 
Die Abfiht war, zunächſt die Anerkennung des Titels: „Herzog in 
Preußen” zu erlangen, die der Kaiſer aus vorgeblicher Rückſicht auf die 
Rechte des deutfchen Ordens nody immer verweigerte, dann erft die 
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Hönigstrone. Die kaiſerlichen WMinifter hoffte man durch Geſchenke, 
den Haifer felbft durd; Zuficherung weiterer Unterftüßung gegen die 
Türfen zu gewinmen. | 

Es find oft die Gegner, die die Bedeutung eines Dorhabens am 
richtigften erkennen. Dill man den Wert der Königswürde für Branden- 
burg-Preußen, die hiftorifche Größe der Tat Friedrichs innerhalb der 
gefhichtlihen Entwidlung würdigen lernen,. fo brauht man mır das 
unlängft befannt gewordene Gutachten der Wiener Staatsfonferen; vom 
23. Jult 169% über die von „Hurbrandmburg fuchende Königswürde” 
zu betrachten.”) Da heißt es: „Jetzt erfenne der Kurfürft einen römifchen 
Kaifer für feinen allergnädigiten Herrn, ſich aber für einen untertänigen 
und gehorfamen Hurfürften” ; je mehr aber diefe Herren an Macht und 
Unfehen zunehmen, je mehr nehme die Faiferliche Autorität und Reſpekt 
ab. „Sollte nur bei Einem oder Underen die Pönigliche Dignität dazu 
fommen, fo würde mit der Heit eine völlige Gleichheit ... . folgen, und 
nid nur in den Titulaturen ... fondern auch mit der Zeit... . in den 
Furfürftlihen Kanden durchsehends eine Fönigliche abfolute Beherrfdnung 
introduziert, feine AUppellationes oder recursus ad aulam Caesaream 
mehr geftattet, der Faiferlihe Kame und Refpeft völlig erlöfchen und 
endlich das noch übrige geringe vinculum, weldyes die gegenwärtige 
formam Imperii zufammen haltet, gänzlich aufgelöfet werden, mithin 
das ganze Reich verfallen und zugrunde gehen.” Mit dem Scharfblid 
der Eiferfucht fürchtet die Konferenz „das glorwürdigfte Erzhaus dürfte 
entweder durch die Kompetenz (den Wettbewerb) des täglich an Macht 
mehr zunehmenden Kurhaufes Brandenburg oder durch Diffolution des 
Reiches gar um das Haifertum kommen.“ 

Haifer Leopold aber fchrieb an den Rand diefes Protofolls: „Ich 
approbiere diefes Gutachten völlig, und weilen diefes des Kurfürften 
von Brandenburg Prätenfion eine Sach von weiterm Ausfehen und 
üblen Lonfequentien ift, folle felbige in alle Wege divertirt werden.” 

Troß diefer Abneigung des Paiferlichen Hofes gelang es bald darauf, 
gegen andere Jugeftändniffe wenigftens die Anerkennung des Titels „Her- 
zog inPreußen“ in Wien durchzufeßen ; die Unerfennung der Königswürde 
wurde entichieden und fortgefet verweigert. Es kam darüber zu ärger- 
lihen Ausemanderfeßungen zwifchen Oeſterreich und Bramdenburg, die 
durch Reibungen in anderen Sragen noch verfchärft wurden. Der HKur- 
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fürft, in höchfter Unzufriedenkkit, rief feinen Gefandten aus Wien ab; 
ein offener Bruch rückte drohend nahe. Was den HKurfürften noch be- 
fonders entrüftete, waren die Erfahrungen bei den Sriodensperhandlungen 
in Ryswyf (1697, die dem im Jahre 1688 entbrannten Kriege ein 
Ende mahten. Die damaligen Weltmächte behandelten die branden- 
burgiſchen Dertreter etwa, wie man anderhalb Jahrhunderte fpäter 
den preußifchen Bevollmädtigten beim Parifer Dertrage von 1856 
behandelt hat. Der Kaifer, der erft durch Brandenburg in den Krieg 
fortgerifjen war, verhandelte den Frieden, ohne fih an das Kurfürften- 
Pollegium zu kehren, zugleich für das Reih. Hurfürft Friedrich mußte 
zufrieden fein, wenigftens von den Seemächten England und Holland in 
ihren Frieden mit eingefdhloffen zu werden Hein Sweifel, daß diefe 
Kränfungen, ebenfo wie die gleichzeitige Wahl des Kurfürften von Sachſen 
zum Könige von Polen, das Derlangen Friedrichs nach der Krone erheb⸗ 
lid) gefteigert haben. 

Das Serwürfnis zwifchen Oeſterreich und Brandenburg, fo heftig 
es zeitweife wurde, ging doch raſch vorüber, der Zwang der großen 
Interefjen, die fie nur gemeinfam durdyfegen fonnten, führten den Haifer 
und den Kurfürft bald wieder zuſammen. Der Haifer Fonnte in dem 
MWeltfriege, den der nahende Kampf um die fpanifche Erbfolge zu ent- 
zünden drohte, die Hilfe der Sieger von Szlanfamen nidyt entbehren: 
der Hurfürft, ohne Baiferliche Anerkennung, konnte ſich die Krone nidyt 
auffegen. Gegen Ende des Jahres 1699 hatte man ſich einander wieder 
jo weit genähert, daß der Kurfürft, der den „großen Deffein” nie aus 
den Augen verloren hatte, den Zeitpunkt zu deffen Verwirklichung für 
geeignet hielt. Nochmals befragte er feine Räte Fuchs, Ilgen und den 
Geſandten, den er felbft für die Derhandlung in Wien beftimmt hatte, 
Bartholdi; wiederum lauteten die Gutachten zweifelnd, warnend, ab- 
vatend. Noch ift die Antwort des Kurfürften erhalten, die Aeußerung 
eines weitblidenden Beiftes und vorwärtsdrängenden Wagemuts gegen- 
über der ängſtlichen Dorficht diplomatifcher Routine. Der Kurfürft, um 
nur die Hauptfache zu berühren, erflärt feinen feften Willen, die Hönigs- 
würde anzunehmen, nicht für feine brandenburgifchen Lande, wo er ein 
„Kehnkönig” im Reichsverbamde fein würde, fondern für Preußen, wo 
er „independenter”, „fouperäner” König wäre. Dafür fei jebt der 
Augenblid, die Konjunktur, wie er mehrmals fagt, günftig. England 
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und Polen ſeien ihm „favorabel”, der Haifer brauche nötig feine 
„Affiftenz in der fpanifchen Succdfion”. Er fchließt mit den Worten: 
„Da auch Kurfürft Friedrich I. in meinem Haufe die Hurwürde gebracht, 
fo wollte ich gerne die Königliche Würde als Sriedrich III. hereinbringen, 
und es heißt: omne trinum perfectum. Deswegen ich haben will, daß 
meine treuen Räte und Diener dahin arbeiten follen.” 


Wir erinnern uns des Öutachtens der öfterreichifchen Staatsfonferen; 
von 1694. Die Aufzeichnung des Kurfürften klingt wie eine Antwort 
darauf: was man dort befürchtet hatte, eben das ift das Endziel feines 
Strebens: Ablöfung vom Reidye, Unabhängigkeit, Souveränität. 


Am 18. Januar 1700 fam Bartholdi mit den neuen WDeifungen des 
HKurfürften in Wien an; am 18. Januar 1701 ?onnte ſich Friedrich in 
Königsberg die Krone aufs Haupt feßen. Dazwifchen liegt ein an Der- 
handlungen und Swifchenfällen überreiches Jahr, von denen wenigftens 
einer .hier erwähnt werden möge. 


Dem brandenburgifchen Gefandten wurde es auch jeßt noch nicht 
leicht, für die Wünfche feines Herm in Wien Gehör zu finden. Der 
Paiferlide Minifter, ein Graf Haunis, den Bartholdi zuerft anging, 
lehnte ab, Sürfprecher zu werden und forderte den Gefandten auf, felbit 
fi) unmittelbar an den Kaifer zu wenden. Da nun nahm ſich der Zufall 
des „großen Defleins” an; ein Mißgriff, den Friedrich) felbft beging — 
als folle in diefer Srage Broßes wie Kleines eben von ihm ausgehen — 
förderte in unerwarteter Weife den Bang der Derhandlung. Bei der 
- Entzifferung des Berichtes, in dem der Gefandte meldete, Graf Haunik 
empfehle, den Wunſch des Kurfürften durch ihn, Bartholdi (Chiffre 161), 
an den Haifer zu bringen, irrte das Auge Friedrichs zu Chiffre 160 ab 
und er überfeßte: der Kurfürft folle feinen Plan durch den Pater Wolf 
dern Kaifer vortragen laffen. Friedrich Freiherr von CLüdinghauſen, als 
Jeſuit Pater Wolf, war früher Geiftlicher der Faiferlihen Gefandtichaft 
in Berlin gewefen; jet lebte er in Wien, in einer hohen Dertrauens- 
ftellung am faiferlihen Hofe. Unbedenklich erbat der Hurfürft feine 
Derwendung, ebenfo unbedenklich wurde fie ihm zugefagt. Wolf war 
feineswegs der einzige römifche Geiftliche, der in diefer Sache für den 
Kurfürften arbeitete; längft waren in Polen der Pater Dota, der oft in 
Berlin mit der geiftvollen Kurfürftin Sophie Charlotte religiöfe ragen 


22 


erörtert hatte, und der Biſchof Zaluski von Ermland für das ntereffe 
des Hurfürften tätig, un jeden möglidyen Widerſtand Polens gegen das 
neue Hönigreidh Preußen aus dem Wege zu räwmen. Sollte das eifrige 
und erfolgreihe Zuſammenwirken dreier hoher Geiftlicher der katholiſchen 
Kirche für den Cieblingswunſch des Kurfürften ein Zufall gavefen fein? . 
Ic denke, es ift mit Recht immer. vermutet worden, daß für diefe Unter- 
ftüßung der Mebertritt des Kurfürften oder Bee Sohnes zum Hatholi- 
cismus als Lohn erwartet wurde. 


Die Fürſprache Wolfs bei Haifer Leopold, deſſen religiöfe Bedenken 
der Pater bejeitigt zu Haben fcheint, noch mehr freilich der Drud der 
europäifchen Lage, die durch eine Derftändigung Frankreichs mit den See- 
mächten fih immer ungünftiger für den Haifer geftaltete, verfchafften 
allmählicdy den Anträgen des Hurfürften in Wim Eingang. Schon am 
2. Juli fprachen die Faiferlihen Minifter fih für Anerkennung der 
preußifcdyen Hönigswürde aus „secundum statum praesentem suc- 
cessionis Hispanicae’” und am 28. Juli fonitte Pater Wolf dem Kur- 
fürften berichten: am Tage vorher hätten in feierlicher Staatsfonferenz 
alle Räte, unter ihnen auch der römifche König, für die Anerfennung der 
preußifchen Königswürde ſich ausgefprochen. „Allerdurchlauchtiger Kur- 
fürft und bald, bald großmädttigfter König” — fo fchrieb jegt Wolf dem 
Kurfürften. Dennoch dauerte es nody Monate, bis der Ausgleicdy zwifchen 
den öſterreichiſchen Forderungen und den brandenburgifchen Aner- 
bietungen gefunden wurde; erft am 16. November 1700 wurde in Wien 
der „Hrontraftat” unterzeichnet, in welchen der Kaifer gegen das Der- 
fprechen der Bundeshilfe im Kriege um die fpanifde Erbfolge und andere 
Augeftändniffe fi) verpflichtete, den Hurfürften, fobald er fih „wegen 
feines Herzogtums Preußen vor einen König frönen und prockamieren” 
laſſe, fofort „vor einen König zu ehren, zu würdigen und zu erfennen”. 
Es trifft nicht zu, was früher angenommen wurde, daß dam Kaifer am 
Tage der Unterzeidmung fchon der kurz zuvor erfolgte Tod des Königs 
von Spanien und damit die Eröffnung der fpanifchen Erbfolge befannt 
geweien wäre;*) aber auch ohne das ift Flar, daß die Königsfrone der 
Hohenzollern ebenfo wie 1871 die Haiferfrone im Kampf gegen Frank⸗ 
reich errungen wurde. 
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Bei der Krönung in Königsberg, die nun am 18. Januar 1701 
erfolgte, und deren prunfvollen Derlauf wir hier nicht zu fchildern haben, 
ift eine bezeichnende Eigenheit fchon immer befonders bemerft worden: 
der rein weltlihe Charakter der ganzen eier, der die Bedeutung des 
ganzen Ereignifjes Fennzeichnet und ausdrüdt. In dem Lande, wo einit, 
auf Luthers Rat und aus eigenem Rechte, der Hohenzoller Albrecht den 
weißen Mantel mit dem ſchwarzen Kreuze abgelegt und das alte Ördens- 
kand in ein weltliches Herzogtum verwandelt hatte, ergreift jest Hurfürft 
Friedrich die Königskrone und fest fie fih aufs Haupt; dann erft läßt 
er fich von zwei Bifchöfen, die er felber ernannt hat, falben, an der Stelle, 
wo er einft die heilige Taufe empfangen. Seit Kaifer Friedrichs II. 
Krömung in Jeruſalem — Ranfe erimmert daran — war die Unabhängig- 
feit der weltlichen Macht von der geiftlichen bei feiner Hrönung fo ſcharf 
gewahrt worden, wie in Königsberg, und Papft Llemens XI. hatte fo 
Unrecht nicht, wenn er in einer Anſprache an die Hardinäle Flagte: Marf- 
graf Friedrich habe die Hönigskrone genommen „profano prorsus ac 
rofto inaudito hactenus. apud Christianos more.“ 


Im Gegenſatz zum Parfttum vollzog fidy Friedrichs Rönigskrönung, 
im Begenfaß aber auch zu der zweiten Weltmacht des Mittelalters, zum 
heiligen römifchen Reih. Wie alle lebendigen deutfhen Hräfte heraus- 
ftrebten aus den Formen des alten Reiches, die gerade in ihrem unauf- 
haltfamen Herfall nur immer beengender wirkten, fo mußte vor allem 
die große nordoftdeutfche Territorialmacht die Feſſel des Reiches abzu- 
fteeifen fuchen. Zur fo formte Hraft und Raum gewonnen werden für 
den Neubau des deutfchen Staates. Die Geſchichte Brandenburg- 
Preußens, namentlich im 18. Jahrhundert, ift zugleidy die Befchichte der 
fortfchreitenden Ablöfung Brandenburg-Preußens vom Deutfchen Reiche: 
die Ammahme der Königswürde im Herzogtum Preußen, das deutſch 
war, ohne zum Deutfchen Reiche zu gehören, ift der fichtbare Ausgangs⸗ 
punkt diefer Entwidlung, die mit der Austrittserflärung am 14. Juni 
1866 abfchließt. Darum ift der 18. Januar ein nationaler Gedenktag in 
der preußifchen wie in der deutfchen Geſchichte. 


Große Männer find nur folche, die größer find als ihr Werk. Nie— 
mand wird Friedrich zu diefen Männern zählen wollen. Aber wenn es 
wahr ift, daß im Dölferleben die Gunſt der Weltlage erft fruchtbar wird 
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durdy den bewußten Menfchermvillen, der fie zu nußen weiß, fo wird man 
in Friedrich immer den Träger eines foldyen Willens anerfermen müffen. 
Darum, wenn am 18. Januar die Glocken läuten, werden wir des 
HKurfürften-Hönigs Friedrich gedenken, der durdy die Stiftung der Uni- 
verfität Halle und der Berliner „Societät der Wilfenfchaften” und durch 
die Berufung von Keibniz, Thomafius, Pufendorf, Spener die geiftige 
Führung Deutfchlands an fidy nahm, wie fein Dater die politifche Führung 
erfämpft hatte; der mit prunkliebendem, aber immer geſchmackvollem 
Kunftfinn durch Schlüters Meifterhand die kleine Landftadt Berlin zu 
einer föniglichen Kunſtſtätte umwandelte, der Ponmmern und Branden- 
burger, Magdeburger und Elever, Mindener und Halberftädter unter 
dem Reif der Königstrone zu „Preußen“ zuſammenſchloß. 
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2. Der Urfprung 
des fiebenjährigen Krieges. 
(1895) 


für die Geſchichtsforſchung gibt es faum ein Problem, das an- 


ziehender zugleich und fehwieriger wäre, als die Unterfudyung über den 
Urfprung eines Krieges. Wir fehen, wie die Vorgeſchichte der großen 
Kriege, die das Anfehen Europas von Grund aus umsgeftaltet haben, 
der RevolutionsPrieg von 1792, der deutfch-franzöfifche Hrieg von 1870, 
immer von Zleuem erforfcht und dargeftellt werden, ohne daß bei dem 
Gegenſatz der Intereffen und Keidenfchaften, weldye die Hriege hervor- 
rufen und überleben, eine beftinmmte Auffaffung und Darftellung über 
jeden Streit hinweg ſich allgemeine Juftimmung erobern könnte. Aehn- 
lih und doch auch wieder anders ift es mit der Geſchichte der Entftehung 
des fiebenjährigen Hrieges.‘) Auch hiermit haben ſich feit länger als 
einem Jahrhundert zahlreiche Gefchichtsfchreiber, und darunter einige 
erften Ranges, befchäftigt, von Duclos an, der in einer bald nach der 
Beendigung des Krieges veröffentlichten „Histoire des causes de la 
guerre de 1756” alles aus der Annäherung der Haiferin Maria 
Therefia an die Pompabdour herleiten wollte, bis zu der trefflichen Dar- 
ftellung in Reinhold Hofers Wert „Hönig Friedrich der Große” (1893). 
Das Bemerfenswerte dabei war aber, daß aus der Menge und Mannig⸗ 
faftigkeit diefer Sorfchungen und Bearbeitungen, wie fie namentlidy nad) 
Oeffnung der Archive in Wien und Berlin, Paris und Moskau in reicher 
Fülle an die Oeffentlichkeit traten, doch allmählich eine allfeitig an- 
genommene Anſchauung ſich herausgebildet hat. Preußifche und öfter- 
reichifche, franzöfifche und ruffifche Sorfcher formen in der Anficht über- 
ein, daß ©efterreih und Rußland einen Bund gefchloffen hatten, der, 
wenn nicht fchon für 1756, doch für 1757 einen Angriff auf König 
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Sriedrih beftimmt in Ausfiht nahm; daß Frankreich durch den mit 
Oefterreich gefchloffenen Derfailler Tractat aller Wahrfceinlichkeit. nad) 
an dem Kriege gegen Preußen teilgenommen hätte; daß König Friedrich 
durch ſeine Waffenerhebung der drohenden Gefahr, von der er im all⸗ 
gemeinen unterrichtet war, rechtzeitig hat entgegentreten wollen. So 
urteilen, wie geſagt, nicht bloß preußiſche Gelehrte, wie Kante, Naude, 
Hofer. Don den öſterreichiſchen Hiſtorikern ſagt Arneth/ der Biograph 
Maria Cherefias: „Der Haiferhof trug ſich feit langer Zeit ſchon mit 
Entwürfen, weldye Preußen mit den ernfteften Gefahren bedrohten. So 
weit wir fehen Pönnen, war der Ausbruch des Hrieges für das Jahr 
1757 unvermeidlich; geworden.” : Ein anderer, Adolf Beer, erflärt: 
„Darüber kann wohl nunmehr fein Zweifel herrſchen: der. eigentliche 
Ulotor des verheerenden Kampfes, der Europa fieben Jahre lang in 
bangem Atem hielt, ift nur Graf Haunig.” Friedrich Martens, der im 
amtlichen Auftrage die Gefchichte der ruffifchen Diplomatie fchrieb, ge 
fteht ein: „Seit 1755 riet der ruffifche Hof der öftereichifchen Kaiferin 
dringend zu einem Angriff auf den König von Preußen und verfprad; 
ihr feine bewaffnete Unterftügung mit einem Truppencorps von 80 000 
Mann”; und der neuefte franzöfifche Darfteller der diplomatifchen Der- 
handlungen von ‘1756, der Herzog von Broglie, fagt in einer kürzlich in 
der „Revue des deux Mondes” (1. Dezember 1894) veröffentlichten 
Abhandlung, daß der Derfailler Tractat troß feiner defenfiven Form 
doch einen Offenfiofrieg in ganz nahe Ausficht — Der Dertrag, 
meint er, „roch nach Pulver”. 

Diefe in der Befchichtsforfchung ungewöhnliche Einmütigteit ift 
jegt durchbrochen: der Derfaffer der vortrefflichen Biographie. Scharn- 
horfts, ein Forſcher von großem Scharfſinn und freimütigfter Hritif, 
War Lehmann, hat vor furzem eine kleine Schrift veröffentlicht, in der 
er die jet herrfchende Anſicht, die er kurzweg eine Legende nennt, völlig 
oder doch faft völlig auf den Kopf ftellt. Er beftätigt zwar die offenfiven 
Pläne der Haiferin Maria Cherefia, aber er leugnet, daß fie bei der 
zweifelhaften Haltung Frankreichs und der Unficherheit der ruffifchen 
Hilfe den preußifchen Staat mit ummittelbarer oder naher Gefahr: be 
droht. hätten; er behauptet, daß vielmehr Friedrich felbft den Hrieg von 
1756 offenfiv begonnen habe zu dem — ra — und ne 
Preußens zu’ bemachtigen. — 
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Ich möchte gleicdy von vornherein einem Mißverſtändnis vorbeugen, 
das mir bei Heußerungen über die Schrift, welche durch die fchneidende 
Schärfe ihrer Beweisführung vielfadyes Auffehen erregt hat, hier und 
da begegnet ift. Lehmann, wie wir nadı dem Tone faft noch mehr als 
nach dem Inhalt feiner Schrift urteilen dürfen, gehört nidyt gerade zu 
den Derehrern Hönig Friedrichs: ſchmückende Beiwörter erhält nur 
Maria Therefia, die „kındesmmütterliche”, die „weife”; allein, man 
würde doch irren, wenn man annähme, daß er dem Könige aus den 
Eroberungsabfihten, die er ihm zufchreibt, etwa einen fittlidyen Dor- 
wurf machen wolle. Für Weftpreußen hält er einen befonderen Nachweis 
der Notwendigkeit diefer Erwerbung offenbar für unnötig; was aber 
Sadıfen betrifft, fo weift er mit Recht darauf hin, daß die fächftfche 
Örenze fid damals der preußifchen Hauptfladt bis auf fieben Meilen 
näherte, und erinnert fehr treffend daran, daß auch die großen Deutfchen 
im Rate König Friedrich Wilhelms III. in den Tagen des Wiener 
Kongreffes die Unnerion Sadıfens für unumgänglich notwendig anfahen. 
Cehmann findet hierin die ftärffte Rechtfertigung der Abfichten Sried- 
rihs; „Sachſen,“ meint er mit glüdliem Ausdrud, „mußte entweder 
Preußens freund oder durfte überhaupt nicht fein“ (S. 87). Wenn 
Lehmann die ihm anfcheinend nicht fympathifche Politif Friedrichs fo 
unbefangen beurteilt, fo haben auch wir unfererfeits um fo mehr die 
Pflicht, feine Beweisführung mit gleidyer Unbefangenheit zu würdigen. 

Lehmann geht aus von einer Urkunde, welche ihm unter den Kund- 
gebungen des friederictanifchen Genius als die großartigfte erfcheint: 
den politifchen Teftament König Friedrichs von 1752. In diefem hoc» 
wichtigen Schriftftüde, deſſen Deröffentlihung fchon vor Jahren Ranfe 
beanftandet und das Auswärtige Minifterium Preußens neuerdings 
wieder verhindert hat, obgleidy fein Inhalt im wefentlicdyen längft nicht 
mehr unbefannt ift, findet fih ein Kapitel mit der Auffchrift „Reveries 
politiques”, in weldyem Hönig Friedrich, um dem Mangel des preußi- 
ſchen Staates an innerer Stärke abzuhelfen, die Notwendigkeit weiterer 
Oebietsvergrößerungen erörtert und auf die Erwerbung von Sachen, 
Weftpreußen und Schwedifh-Pommern hinweiſt. Auch Ranke und 
Hofer haben diefe Aufzeichnungen gefannt, beftreiten aber deren Be 
deutung für den Urfprung des fiebenjährigen Krieges, da König Sried- 
rich felbft feine Gedanken mır als „politifche Träumereten” bezeidine und 
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ihre mögliche Verwirklichung nur unter Dorausfegungen erwartete, 
von denen im Jahre 1756 auch nicht eine zutraf. Lehmann feinerfeits 
fucht dagegen nadyzuweifen, daß Hönig Friedrich in jenem Teftamente 
für feine Nachfolger zwar eine Eroberung Sadyfens mit „möglichft vielen 
Cautelen umgab“, „fich felbft aber fhon etwas mehr zutraute” (S. 62), 
und unbeftreitbar ift wenigftens, daß König Sriedrih auch in fpäteren 
Jahren (1768 und 1775) in feinen geheimen Aufzeichnungen die Er- 
werbung Sadıfens wiederholt als fchlechterdings notwendig bezeichnet 
hat. Alle diefe Aeußerungen des Königs aus den Jahren vor und nad} 
dem fiebenjährigen Kriege waren aber befannt; neu ift nun, daß Teh- 
mann auch aus der Seit unmittelbar vor und während des fieben- 
jährigen Hrieges felbft Aeußerungen des Hönigs anführen zu Fönnen 
glaubt, in denen er feiner Abfiht auf Erwerbung Sadyfens unzmeifel- 
haften Ausdrud gegeben habe. DBierin allein liegt das entjcheidende 
Moment: man mag jene Aufzeichnungen des Hönigs als politifche 
Träumereien oder als feftwurzelnde Ueberzeugungen anfehen, die Haupt- 
fache bleibt immer, ob fidy auch für die Zeit von 1756 bis 1008 felbft 
ſolche Abfichten unanfehtbar nadmeifen laffen. 


wei Beweisftellen find es, die Lehmann für feine Auffaffung 
geltend madıt: eine aus dem Jahre 1756, eine andere von 1759. In 
einem Briefe vom 19. februar 1756, fagt der Derfaffer, fragt König 
Sriedrich „feinen durch die Ausficht auf einen großen Hrieg nicht gerade 
erbauten Bruder Auguft Wilhelm, ob er denn das Dergnügen für gar 
nichts halte, Sadıfen zu demütigen oder beffer gefagt zu vernichten“ 
(„aneantir la Saxe”). Cehmann findet hierin den unmwiderleglichen 
Beweis der Eroberungsabfichten Hönig Sriedrichs, und überhäuft mit 
bitterem Tadel einen andern Gelehrten, der das Wort „aneantir” durch 
die Wendung „zur politifchen Null herabdrüden” wiedergegeben hatte. 
Und dennody fommt diefe Ueberfeßung dem richtigen Sinne weit näher, 
als Lehmanns „Vernichten/ in der Bedeutung von „Erobern”. Das 
haben ausnahmslos alle anerkannt, die ſich feither mit diefem Briefe 
des Hönigs beſchäftigt haben; ich verweife nur auf die AUuseinander- 
fegung von Wiegand in der „Deutfchen Eiteratur-Zeitung” (Ur. 51, 
189%) und von Kofer („Hiftorifche Zeitſchrift“, Band 74), der die fried- 
liche Bedeutung jenes Schreibens außer allem Zweifel gefegt und nach⸗ 
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gewiefen hat, daß es fi nur um die Mattfegung Sachſens durch den 
Dertrag Preußens mit England handelt, „durch einen Heinen Seber- 
ſtrich“, wie der König felbft fagt. 

ft damit die eine Beweisſtelle CLehmanns befeitigt, fo — wir 
finden, daß auch die zweite für den Plan einer Eroberung Sachſens 
keineswegs beweiskräftig iſt. Im Oktober 1759, als der Abfall Frank. 
reichs von der Hoalition in Ausſicht ſiand und König Friedrich, trotz 
ber Niederlage von Hunersdorf, den Oderfeldzug gegen Sfaltyfom und 
Kaudon glüdlicdy beendet hatte und fi zur Wiedereroberung Sachſens 
anfchicte, hat er feinem Gefandten in London für den fall. von 
Sriedensverhandlungen einen „canevas” überfandt, den er bei den Be 
fprehungen mit den verbündeten Engländern als Grundlage benußen 
follte.. Die Weifung ift merfwürdig genug, um bier nach ihrem Wort- 
laut Plaß zu finden. „Wir brauchen,“ fchreibt der König, „eine Salbe 
für unfere Brandiwwunde, wenn das möglich ift. Folgendes Fönnte man 
thun: entweder vorfchlagen, daß jeder behält, was er beim Frieden 
befitst, oder wenn man taufchen will, da Preußen (Öftpreußen) und meine 
rheinifchen Befigungen (die in den Händen 'der Seinde waren) bei 
Weitem weniger werth find als Sachſen (welches er beim Friedensfchluß 
befetst zu halten hoffte), fo müßte man an Aequivalente denken, fei es 
die Hiederlaufis, ..... . fei es Weftpreußen nach dem Tode des Hönigs 
von Polen, jei es irgend ein beliebiges anderes Fand, wenn es nur eine 
Salbe für die Brandwunde gibt. Der Außerfte, fchlimmfte Salt (le 
pis-aller) wird die Wiederherftellung des status quo vor dem Hriege 
fein.” £ehmann hat diefe Weifung dahin verftanden, der Hönig habe 
inerfter Linie gewollt, daß jeder durch den Frieden das behalte, was 
er gerade befäße. Er habe alfo lieber feine rheiniſchen Befisungen in 
den Händen der Sranzofen, Öftpreußen in den Händen der Ruſſen 
laffen, als Sachſen herausgeben wollen (S. 65). Steht das wirklich in 
der Weifung, war das wirklich und ernftlich die Anſicht des Königs? 
Ich denfe: nein. ch will fo fehr viel Wert nicht darauf legen, da 
der Hönig nur wenige Tage fpäter in einem neuen Erlaffe an feinen 
Gefandten ein fehr ausführliches Sriedensprogramm entwidelt, auf 
Grund von Säfularifationenn geiftlicher Stifter, Erwerbung von Weſt⸗ 
preußen ufw., ohne dabei der Abtretung Oſtpreußens und der rheinifchen 
Befigungen an Rußland und Frankreich mit einem Worte zu gedenken. 
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Entfcheidend aber für die richtige Auffaffung der wirklichen und inner- 
ften Abſichten des Hönigs in jenen Tagen ift ein Schreiben, in welchem 
Sriedrichs vertrautefter und eingeweihtefter KHabinettsfefretär, der befannte 
Geheime Kriegsrat Eichel, jene Vorſchläge des Hönigs erläutert hat. 
Eichel war zunächſt wenig einverftanden mit den auf Dergrößerung zie- 
lenden Forderungen feines Königs (19. Oftober) ; nachdem er ihn jedod) 
gefprochen, fchreibt er beruhigt dem Minifter Graf Sindenftein (14. No⸗ 
vember 1759): „So viel ich habe verftehen können, fann ich mir ſchmei⸗ 
cheln, daß alle diefe Aeußerungen gewiffermaßen nur Probleme find, die 
der König den Engländern hinwirft, um zu fehen, wie fie denken und ob 
es nicht möglich ift, wenigjtens entweder Hopf oder Flügel zu erwifchen; 
zweitens um gleich von vornherein jeder Abtretung, die man vom 
König beanfpruchen fönnte, vorzubeugen ; drittens wird der König an den 
Sorderungen nicht hartnädig fefthalten und viertens nicht den Frieden 
dapon abhängig machen; fünftens endlich, wenn nichts von alledem erreidy- 
bar ift, fo wird das Ultimatum des Königs fein: Feine Abtretung von 
feinen alten Befigungen, fondern alles bleibt auf dem Fuß vor dem Kriege.” 
Wie durfte bei einer Erörterung der Friedensvorſchläge Friedrichs 
von 1759 das Schreiben Eichels, welches offenbar nad) eigenen Aeuße⸗ 
rungen des Hönigs jene Inftrußtion erft verftändlich madıt, unberüd- 
fihytigt bleiben? 

Mit einleuchtender Klarheit, meine ich, ergibt fid) aus diefem Schrift- 
ftüde der eigentliche Sinn jener für England beftimmten Dorfchläge, die 
wahre Abficht des Königs. „In erfter Linie” ftand dem König für den 
Sriedensfhluß nicht die Erwerbung Sachſens, am wenigften auf Koften 
Oſtpreußens und der rheinifchen Gebiete, fondern vielmehr die Inte 
grität der alten preußifchen Befißungen, und jedermann weiß, wie König 
Stiedrich in allen Bedrängniffen des Hrieges an diefem Grundfag zäh 
und unerfchütterlih, und ſchließlich auch erfolgreich feftgehalten hat. 
Zweitens wünfchte er für feine ſchweren Derlufte möglichſt eine Ent- 
fhädigung, und als fidyerftes Mittel zu ihrer Erreichung fchien es ihm 
zwedmäßig, das militärifche uti possidetis beim Sriedensfhluß als 
Grundlage der Derhandlung vorzufhlagen, um dann bei dem Aus 
taufch von Sachſen gegen Oſtpreußen und die ſchmalen Befigungen 
Preußens am Rhein für den Mehrwert von Sadıfen noch eine Drauf- 
gabe herauszufchlagen, vielleicht die Ausficht auf dereinftigen Erwerb ron 
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Weltpreußen, vielleicht ein Stüdchen von Sadıfen felbft. Nimmermehr 
aber wird man mit Lehmann fagen dürfen: der Hönig habe die Her- 
ftellung des Zuſtandes vor dem Kriege als den „ſchlimmſten Ausgang” 
bezeichnet und lieber zugunften Rußlands und Frankreichs auf Oſt—⸗ 
preußen und die rheinifchen Befigungen, als auf Sadyfen verzichten wollen. 

Allein diefe mißverftändlihe Auffaffung der Weifungen Königs 
Sriedrihs nach England hat bei Lehmann nicht nur zu der Annahme 
„intenfiver Abfichten” des Hönigs auf Sadyfen während des fiebenjähri- 
gen Krieges geführt; er hat eine nody viel weitergehende Folgerung dar- 
aus gezogen. 

Unfere vaterländifche Befchichtsfchreibung (neuerdings noch Sybel 
in der „Begründung des Deutfchen Neiches”) hat mit Nachdruck darauf. 
immer bingewiefen, daß Maria Therefia für die Ueberwältigung Preu- 
Gens den Ruffen Oftpreußen, den Sranzofen anfehnlicye Stücke der Weſt⸗ 
marf gopfert habe; nur Hönig Sriedrichs glorreicyer Wibderftand habe 
diefe Schwere Schädigung Deutfdylands abgewendet. Lehmann bittet 
uns, gewiß mit Bedauern, diefe „Illuſion“ aufzugeben: auch Preußen 
habe damals Deutfchland verleugnet.. In jenen Sriedensporfchlägen habe 
Hönig Friedrich „der Annerion Sacıfens den Dorzug gegeben vor der Be- 
hauptung feiner Örenzlande im Öften und im Weften“ (S. 89). Denn 
er ſich aber hierfür auf obige Weifung des Hönigs, und nur auf diefe 
beruft, fo ift feine Auffaffung, wie wir gefehen haben, irrig: nichts, gar 
nichts davon liegt in den wohlverfiandenen Worten des Königs. Was 
Lehmann eine „Jllufion“ nennt, werden wir als eine unantaftbare Wahr- 
heit noch weiter hochhalten dürfen. 

Es war unumgänglich, diefe Punkte näher zu erörtern: fie bilden 
den Hern der Beweisführung Kehmanns. Das Ergebnis diefer Erörte- 
rungen ift nun aber: von den beiden einzigen Aeußerungen des Königs, 
die Lehmann als Beweis der Pläne auf Sadıfen während des fieben- 
jährigen Hrieges geltend zu machen weiß, ift die eine (von 1756) durch 
Kofer und Wiegand, die andere (von 1759) durch die obigen Ausfüh- 
rungen als nicht beweisfräftig nachgewiefen worden. Damit wird der 
ganzen Auffaffung der Boden entzogen: die auf ſchmalem und ſchwan⸗ 
fendem Grunde errichtete Beweisführung bricht in fich zufammen. 

Uber wenn auch für die Hriegszeit felbft eine unzweideutige Aeuße—⸗ 
rung des Hönigs für feine geplante Eroberung Sachfens bisher nicht 
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ermittelt ift, fo hat doch vielleicht König Friedrich durch eine von Friege- 
rifchen und erobernden Tendenzen beherrſchie Politit felbft den Kampf 
von 1756 hervorgerufen und damit ſich den Weg zu Annexionen ge 
ebnet? Eben dies ift allerdings Lehmanns Auffaffung; wir werden zu 
prüfen haben, ob.fie begründeter ift, als feine vorher befprochenen Be- 
weiſe. J 
Nach Cehmanns Anficht war Friedrichs Politik nur in den ſieben 
Jahren von 1746 bis 1752 ein friedfertige, ſeitdem hat er auf einen 
Krieg planmäßig und bedachtſam hingearbeitet, und nur mit dem An⸗ 
griff gewartet, bis „feine eigenen Porbereitungen fertig und die Aeuße⸗ 
rungen und Handlungen der Gegner ihm einen fpeziofen Dorwand 
gaben”. (S. 73.) Es wäre vergeblicdy, wollte man Lehmann mit dem 
Hinweis auf die Derfiherungen des Hönigs zu widerlegen fuchen, der 
wiederholt feine Sriedfertigfeit beteuert, den Krieg als aufgezwungen und 
feinem Intereffe zumwiderlaufend bezeichnet hat. Der König fann fagen, 
was er will: Lehmann glaubt ihm fdhlehterdings nichts; hat doch in 
dem berufenen Teftamente von 1752 der Hönig feinen Nachfolgern emp- 
fohlen: „dissimulez vos desseins; „es ift das Prinzip”, fagt Keh- 
mann, „weldyes von jeher die Mleifter der diplomatifchen Hunft befolgt 
haben: dissimulare est regnare”. Selbft einem Napoleon III. gegen- 
über hat Treitfchfe einmal von der „überfchlauen Unart” gewarnt, „hin- 
ter jedem Worte der Mächtigen eine Lüge zu wittern”. Lehmann ver- 
dient volle Beiftimmung, wenn er, ſchon in einer älteren Abhandlung, 
bei der Benußung der Schreiben Friedrichs umfichtigfte Prüfung und 
forgfamfte Auswahl zur Pflicht gemadyt hat; aber follte er jet nicht 
Hritif und Sfepfis übertreiben, wenn er die in der „Politifchen Horre- 
fpondenz Sriedrihs des Großen” gefanmelten Schriftftüde bis auf 
wenige beifeite fchiebt, als wären es für ein Rot- oder Blaubuch zu- 
fanmmengeftellte und für parlamentarifdye Bedürfniffe zurechtgeftuste 
Aktenſtücked Gewiß, Friedrich hat oft, rüdfichtslos bis zum Zynis⸗ 
mus wie er war, Örundfäße einer macdyiavelliftifchen Politif mit her- 
ausfordernder Schadenfreude empfohlen: follen wir darum glauben, daß 
er inmmer und überall ſich durch ſolche Theorien habe leiten laffen; follen 
wir verfennen, wie oft unter der dünnen Hülle angelernter Theorien 
und Marimen die innere Wahrhaftigkeit feines Wefens wie ein mädtti- 
ger Strom temperamentooll und fiegreich hervorbriht? Wer die &e- 
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ſchichte Fennt, weiß, daß nicht diejenigen Staatsmänmer immer die wahr- 
haftigften find, welche die Wahrheit beftändig im Munde führen, ebenfo 
wie nicht diejenigen Mädchen für die unfchuldigften zu gelten pflegen, 
‚welche mit ihrer Reinheit und Keufchheit prunten. 

Indeſſen, gehen wir einmal auf die Anfchauung Kehmanns ein und 
folgen wir ihm, wenn er uns in feiner Weife den „echten Friedrich aus 
den echten Urkunden” zeigen will, fo finden wir, wieder in dem Tefta- 
ment, eine Yeußerung, die zwar nicht in der entftellten Form, wie fie 
infolge des Schreibfehlers eines Anderen in Lehmams Buche erfcheint 
(S. 70), aber nach dem Wortlaut des Originals über den friedfertigen 
Charakter der Politi König Friedrichs feinen Sweifel läßt. Der König 
fchreibt (1752): „Was wir auch von einem Hriege für uns erwarten 
fönnen, mein gegenwärtiges Syftem ift, den Frieden fo lange zu ver- 
längern, als es mit der Majeſtät des Staates vereinbar ift („quoi que 
nous puissions nous attendre de la guerre, mon systeme present 
est de prolonger la paix”). Dies war damals, wie wir fehen, die 
politifche Theorie Friedrichs; hat die Praris ihr entfproden? Troß 
Cehmann, möchte ich es bejahen. 

Sch gehöre feineswegs zu den Basunleran der auswärtigen Po- 
litik König Friedrichs, am wenigftens derjenigen in den Jahren ummittel- 
bar vor dem fiebenjährigen Uriege. Was die Zeitgenoffen von ihrer 
Deränderlichyfeit und Unzuverläfftgkeit zu tadeln wußten, ſcheint mir nur 
zu wohl begründet. Dem König eignete, neben andern Sehlern, eine 
unheilvolle Neigung, feine Allianzen zu wechfeln oder mindeftens in ein 
beftehendes Bunbdesverhältnis fremdartige Veſtrebungen hineinzutragen, 
welche es notwendig zerjeßen und auflöfen mußten. So hat er ſich die 
legten Jahre feiner Regierung verbittert durdy ein im wefentlichen 
felbftverfdnuldetes Zerwürfnis mit Rußland, auf deffen Allianz von 1764 
bis 1780 das Syftem der preußifchen Politif feft und ficher geruht hatte. 
Aehnlich vor dem fiebenjährigen Kriege. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ftand König Friedrich im Bündnis mit Frankreich; es 
dedte ihn gegen die Feindfchaft Defterreichs und hatte im Jahre 1749 
genügt, um den drohend erhobenen Arm Rußlands finfen zu machen. 
Allein im Jahre 1755 kam es zwiſchen England und Frankreich zu dem 
großen Hriege, der. über den germanifchen Charakter Nordamerikas 
entfchieden hat, der „guerre des merluches”, dem Stockfiſchkrieg, wie 
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Friedrich ihm im fpottendem Aerger genannt hat. Friedrich ftand vor 
einer ernften Entſcheidung: er faßte den falfcheften Entfchluß, den. er 
nach menfchlihem Bedünken hat treffen fönnen. In der Beforgnis, 
als Derbündeter Sranfreichs in den Hrieg verwidelt zu werden, gefähr- 
det durch einen Angriff des mit Englands verbündeten Rußland, fchloß 
Hönig Sriedrih am 16. Januar 1756 mit England den Neutralitäts- 
Dertrag von Weftminfter, durch den er Frankreich nicht zu verlieren 
fürchtete, wohl aber das von England, wie er meinte, ganz abhängige 
Rußland zu gewinnen und damit zugleicdy Oeſterreich den zur führung 
eines Krieges unerläßlidyen Bundesgenoffen zu entziehen hoffte. In 
jeder, fchlechterdings jeder diefer Berechnungen hat ſich Hönig Friedrich 
getäufht. Er verlor Frankreich, das am 1. Mai 1756 mit Oeſterreich 
den Dertrag von Derfailles einging; er gewann Rußland nicht, das fi 
von England trennte und fich fefter als je zu einem gemeinfamen Angriff 
auf Preußen mit Oefterreich verbündete. Das Hiel der Politit des Bra- 
fen Haunig war damit faft erreicht, die große Hoalition gegen $ried- 
rich fo gut wie gefchloffen. 


Man mag diefe Politif, die durch ihre Ergebniffe fich richtet, unge- 
ſchickt fchelten: Priegsluftig war fie nicht. Lehmann zwar wendet ein, 
König Friedrich felbft habe damals. wiederholt zum Kriege gereizt: die 
Lürfen duch Sranfreic zu einem Angriff auf Rußland oder Oeſter⸗ 
reich (1752, 1753), die Sranzofen felbft zu einem Einfall in Hannover 
(1755). Alles das ift zweifellos, beweift aber doch nur, daß der König 
die in Europa durch die aggreffive Politif Rußlands und Oeſterreichs 
herrfchyende Spannung anderswo als auf feine Hoften zur Auslöfung 
bringen wollte, nimmermehr folgt, ohne andere Beweife, daraus, daß er 
felbft fihy in einen Hrieg zu ftürzen gedachte. Jene Ratfchläge waren 
nur Schachzüge in einem Kampfe, bei dem wahrlich nicht König Sried- 
rich der Angreifer war. Lehmann fpottet, daß Sriedrich dabei immer 
behauptet habe, einen allgemeinen Krieg verhüten zu wollen; er meint, 
„man löfche ein Seuer doch nicht dadurdy aus, daß man ihm neue Nah- 
rung gebe” ; richtiger wäre es vielleicht, - wenn man bei jener Politif 
des Königs, um in der Nähe von Lehmamıs Gleichnis zu bleiben, an den 
alten: Bauernvers erinnern wollte: „Ich bitt’ Dich, Heiliger Florian, 
verfdyon’ mein Haus, zünd' andere an.” Friedrichs Politit vor dem 
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fiebenjährigen Kriege war Feine in „ihrer Stärke ruhende Friedens⸗ 
politik“, wie Sybel kürzlich Bismards Politif vor dem Kriege von 1870 

charaßterifiert hat: fie war argwöhnifch und leichtgläubig, Furzfichtig und 

überftürzend, aber, idy wiederhole es, Priegslüftern war fie nicht. 

Dagegen beweift audy nidyts jene großartige Hriegsrüftung, die 
König Friedrich in der Friedenszeit nach dem zweiten fchlefifchen Kriege 
gefchaffen hat, jenes Heer, das eine Dereinigung „von numerifcher 
Stärfe, Einheitlichkeit, Schlagfertigfeit und Beweglichkeit darftellte, zu 
der es durchaus fein Gegenſtück in der Welt gab“ (5. 4). In einem 
‚einleitenden Hapitel, vielleicht dem beften des ganzen Buches, vorzüg- 
lich in Pnapper und überall treffender Darftellung, urkundlich zuver- 
läffig, hat Lehmann die großartige militärifdre Keiftungsfähigfeit des 
damaligen preußifcen Staates geſchildert; und als Gegenftüd dazu die 
fApwerfällige Schwäche des gleichzeitigen ©efterreichs unter Maria Che- 
refia. Wir glauben ihm wohl, daß bei den Tachbaren Preußens damals 
eine „mit Achtung, Grauen und Erbitterung gemifchte Empfindung” 
berrfchte (S. 8). Aber müffen wir deshalb auch glauben, daß jene gewaltige 
Kriegsrüftung mehr zum Angriff, als zur Derteidigung ins Leben ge- 
rufen war? Ich meine, die Erinnerung an unfere eigene Lage nad} 
dem Kriege von 1870 geftattet uns nicht nur, fondern mahnt uns ge- 
radezu, die Rüſtungen Friedrichs als Perteidigungsmaßregeln aufzu- 
faffen — auch jene Rüftungen, aus denen fchließlich der Krieg von 1756 
hervorgegangen ift. 

Es war um die Mitte des Juni 1756 in der Nähe Magdeburgs, 
wo der König militärifche Uebungen leitete, als er Nachrichten über Dor- 
sänge in Kußland und Vefterreicdy erhielt, welche ihn mit den ernfteften 
Beforgnifien erfüllten. Schon am 17. Juni zeigen einige feiner Aeuße⸗ 
rungen, daß der Gedanke an den bevorftehenden Ausbruch eines Hrieges, 
wenn auch vielleicht erft für 1757, damals mit Beftimmtheit vor feine 
Seele trat. „Wenn es zum Kriege fommen möchte und die Regimenter 
marfchieren müfjen”, fchreibt er an diefem Tage in einem noch unge- 
dructen Briefe feinen Generalen. Noch traf er Feine militärifchen Dor- 
Pehrungen; erft als er am 19. Juni, nach Potsdam zurüdgefehrt, neue 
und drohendere Nachrichten namentlich von ruffifchen Rüſtungen vor- 
fand, hat er Maßregeln urfprünglich rein defenfiven Charakters ange- 
ordnet, die, unter wechfelnden Eindrüden allmählich gefteigert und be- 
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ſchleunigt, ſchließlich zur Mobilmachung des ganzen preußifchen Heeres 
für eine Öffenfive geführt haben. Diefe Entwidlung weiter zu ver 
folgen, f&heint unnötig; aus den Rüſtungen auf beiden Seiten ging der 
Krieg mit Notwendigkeit hervor. Es ift einmal fo, wie ein großer 
Diplomat des 19. Jahrhunderts, Do330 di Borgo, zu Wellington ge- 
äußert hat: „Rien ne pr£&cipite le plus la guerre que les pr&cautions 
excessives pour se mettre en mesure de la soutenir parce que 
ces pr&cautions sont odieuses et provoquent des reciprocites du 
m&me genre qui menent ä des ruptures ouvertes.“ 


Cehmann ift auf den Zuſammenhang zwiſchen den beunruhigenden 
Uachrichten, die der Hönig erhält, und den Dorfehrungen, die er darauf- 
bin trifft — einen Sufammenhang, den Naudé und Hofer gründlichit 
nachgewiefen haben — feinerfeits nicht näher eingegangen. Man hat 
das getadelt, meines Erachtens mit Unreht. Nachdem er einmal feft- 
geftellt zu haben glaubte, daß der König einen Angriff auf Vefterreich 
längft plante und nur auf einen paffenden Dorwand dafür wartete, Ponnte 
Lehmann fidy mit der Bemerkung begnügen, daß unzweifelhaft die ruffi- 
fhen Rüftungen den preußifchen vorangingen und die nächſte Deran- 
laffung der Priegerifchen Derwidlungen des Jahres 1756 bildeten (S. 77). 
Ausführlich erörtert er dagegen die angeblichen Rüftungen Oeſterreichs 
und weift in einer aus den Wiener Akten gefhöpften Darftellung über- 
zeugend nach, daß die dem Hönige darüber zugegangenen Nachrichten 
falfhe waren; daß vielmehr die Öfterreichifchen Rüſtungen durch die 
preußifchen ebenfo hervorgerufen wurden, wie diefe vorher durdy die 
ruffifchen. Es hat, wie ich dazu einfchalten möchte, auch dem König 
nicht an richtigeren Nachrichten gefehlt. Der Generalleutnant Souque, 
der in der Nähe der Grenze ftand, hat damals in feinen Schreiben an den 
König die Richtigkeit der auch ihm zugegangenen Gerüchte über öfter- 
reihifche Rüftungen beftritten, indem er fie auf die gerade vollzogene, 
alle drei Jahre wiederkehrende Ablöfung der böhmifchen Regimenter 
zurüdführte (21. und 29. Juni). Aber das war einmal der Unfegen 
der Lage, die Hönig Friedrich felbit gefchaffen hatte: wo zwei fremde 
Staatsmänner die Höpfe zufammenftedten, vermutete er das Werden 
einer Koalition; wo er von Truppenmärfchen hörte, argmwöhnte er 
einen Angriff auf Preußen. 
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- Man vergegemwärtige fidy des Hönigs Lage. Er mußte fühlen, 
daß die überlegene Staatskunſt eines großen Gegners ihn wie mit einem 
Nee enger und enger umzog, das ihn zu feffeln, zu erſticken drohte. Ver⸗ 
gebens hatte er ſich der gefährlichen Umſchlingung durch diplomatifce 
Windungen zu entziehen gefucht: was der Jeder mißlungen, dachte er 
jest mit dens Schwerte zu erreichen. Er ahnte nicht die Größe der Ge 
fahr, die er gerade hierdurdy erft heraufbefdnwor ; er unterfchäßte die 
Stärfe der Gegner. Er mochte hoffen, Oeſterreich im vaſchen Anlauf 
überwältigen, Rußland zurüdzuwerfen und zum Srieden zwingen, die 
Koalition im Werden erftiden zu können. Wir willen heute, daß Sried- 
richs Berechnung audy diesmal falſch war; es ift müßig und unfruchtbar, 
darüber zu ftreiten, ob es ohne die Rüſtungen Friedrichs zum Kriege 
gefommen wäre, und man mag immerhin Lehmann zugeben, daß gerade 
erft der Angriff des Hönigs das lodere Dertragsverhältnis zwifchen 
Oeſterreich, Franfreih und Rußland zu einem feftgefchlofienen Bunde 
geftaltet hat. 

Aweifelhafter erfcheint es aber, ob CLehmann Recht hat, wenn er 
verfichert, bei alledem fei König Friedrich in diefen Tagen „durdhaus 
guter Dinge” gewefen (S. 76). Ich kann das nicht finden, nicht bloß 
weil Eichel inmitten der Krifis in feinem fchauderhafteften Deutfch an 
Podewils fehreibt: „Es ift aber nicht ohne, daß die jeßigen Aſpekten 
überall die fürchterlichften und epineufeften feind, worüber Ew. Erzellenz 
Sich des Königs Majeftät Beunruhigung gar leicdyt vorftellen werden” 
(1%. Juli 1756). Auch ſchon in den Anfängen der Krifis, im Juni 1756, 
bei den erften beunruhigenden Meldungen kann man fehen, wie aus den 
Briefen der „Politifchen Lorrefpondenz” das forgenvolle Antlig des 
Hönigs herausfhaut. Wie dringend, faft ängftlich verlangt er auf allen 
Seiten nach rafchen und zuverläffigen Nachrichten über die ihm unerflär- 
lichen Dorgänge in der europäifchen Diplomatie, befonders die An- 
näherung Sranfreihs und Rußlands; den Dertreter Englands im Haag 
läßt er bitten, er möge doch durch die Frau des dortigen ruſſiſchen Ge⸗ 
fandten Siel und Zweck der ruffifchen Rüftungen zu erfahren fuchen 
(22. Juni). Seinen Gefandten in Paris mahnt er in ernften Worten: 
„Ich hoffe von Ihrer Treue, von Ihrem bewährten Eifer für meine 
Intereſſen, daß Sie alle Ihre Sorgfalt und alle Ihre Geſchicklichkeit an- 
wenden, um fidr gute Nachrichten zu verfchaffen” (19. Juni). Wie anders 


38 











damals, als er im Dezember 1740 auszog, um Schlefien zu erobern! 
Welch' friſcher und fröhlicher Sinn lebt in den. kecken Briefchen, die er 
damals, beim „Ueberfchreiter des Rubicon” an den treuen Podewils 
richtete. (Politifche Eorrefpondenz I,’ 147 und 148.) Ich will: damit 
nicht fagen, daß nicht auch 1756 den König ein hohes. und ftolzes Ge⸗ 
fühl befeelte, als er dern drohenden Angriff durch den Einfall in Sachſen 
mit fühnem und freiem Entfchluffe zuvorfam. Es mochte ihm wohl 
werden, als er die Feder mit dem Schwert vertaufchte, den ftegreichen 
Degen von Soor und Hohenfriedberg wieder in feiner Hand fühlte. Und 
wenn er dann den Krieg kommen fah, drohend und unabwendbar, wohl 
mochten da feinem feurigen Beifte nach glänzenden Siegen auch lodende 
Bilder von Eroberungen erfcheinen: er hat, das ift ficher, die Erwerbung 
Weftpreußens für möglid} gehalten, an die von Sachen vielleicht gedacht. 
Nimmermehr aber, und darauf allein fommt es an, waren es diefe 
Wünfcdye und Möglichkeiten, die ihm das Schwert in die Hand drücken. 
Die Abfichten des Königs auf Gebietserwerbungen, wie fie jeßt und 
während des Hrieges hervortreten, waren folge, nicht Urfache des aus- 
brechenden Krieges. Es bleibt vielmehr dabei: es waren die diplomati- 
fchen und militärifchen Porbereitungen der Gegner, es waren wirkliche 
oder doch geglaubte Gefahren, die ihn zu Rüſtungen veranlaßten und 
damit den Hrieg hervorriefen. 

Die „Kegende” vom Urfprung des fiebenjährigen Krieges fteht dem- 
nach als lautere gefchichtliche Wahrheit noch feft auf ihren Süßen: der 
Umfturzverfuch Lehmanns ift mißlungen. Die Bedeutung feines Buches 
tft damit aber glüdlicher Weiſe nicht erſchöpft. Abgefehen davon, daß 
die Dorgefchichte des fiebenjährigen Krieges in manchen Punkten richtig 
geftellt wird, ift dies Buch ein ftarfes und bemerfenswertes Seugnis für 
die zur Zeit in der preußifchen Befdrichtsfchreibung emporftrebende Rich⸗ 
tung. Die alte patriotifche Gefchidytsüberlieferung, wie fie in Droyfen 
und Dunder fo glänzende Derfechter gefunden hatte, verfchwindet mehr 
und mehr vor der ſcharfen und fehneidenden Hritif, wie fie in jüngeren 
Sorfcherfreifen gepflegt wird. Mar Lehmann ift ein fehr felbftändiger, 
fraftvoller Dertreter diefer Beftrebungen, zugleich aber ein Gelehrter 
von ſtark ausgeprägter Subjeftivität. Don feiner Scharnhorft-Biogra- 
phie urteilte jüngft ein anderer Repräfentant derfelben Richtung (Del- 
brüd in feinem Gneifenau), mit einiger Uebertreibung aber doch nicht 
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mridytig: „fie habe mit dem mächtigen Wehen der Wahrheit die VNebel 
vertrieben, weldye die Höhen und Tiefen unſerer Geſchichte für immer 
in Schatten zu hüllen drohten.” Ich bin gewiß, daß auch feine For⸗ 
fchungen zur Gefchichte Friedrichs fchöne und fichere Ergebniffe hervor- 
bringen würden, wenn ihn nicht, man geftatte den Ausdrud, fein per- 
fönlidyes Derhältnis zu dem großen Hönige daran hinderte. Es fcheint 
mir: er mag ihn nicht leiden. Wie fast aber doch Gabriel Monod in 
den fchönen Auffäßen, die K. Bamberger fürzlicdy hier befprochen hat: 
„En presence d’hommes sup£rieurs, la sympathie est la voie la 
plus süre pour comprendre.“ | 
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35. Der Urſprung 
des deutichen Fürſtenbundes. 
(1879) 


l. 
Erfte Derfuche zur Gründung eines Sürftenbundes. 
(1778 — 1780.) | 


Der Gegenſatz der öfterreichifchen und der preußifchen Politif hat 
ein halbes Jahrhundert hindurch (1740— 1790) die Politif des euro- 
pätfchen Seftlandes beherrſcht. 

Nachdem in drei blutigen Hriegen der Kampf zugunften Preußens 
entfchieden war, begann eine Zeit des äußeren Friedens, in der beide 
Staaten gleidywohl Feinen Augenblid aufhörten, einander mit den Waffen 
der Politit zu befämpfen. Die Art diefes Hampfes entſprach der 
allmählich völlig verwandelten Stellung der beiden Staaten. Aus dem 
fhweren Ringen um fein Sortbeftehen war der öſterreichiſche Staat, 
geftählt und verjüngt, zu neuem Leben hervorgegangen; das fchlaffe und 
ohnmächtige Oeſterreich Karls VI. bildete ſich um zu dem fpannträftigen 
und waffenftarfen Defterreih Maria Cherefias. Die hohe frau felbft 
zwar liebte die Ruhe; die innere Entwidlung der ſchönen Lande, die 
ihrem Scepter unterworfen waren, in Srieden zu fördern, war und blieb 
ihre einzige Sorge. Aber ihr zur Seite ftand, immer mehr den ent- 
fcheidenden Einfluß gewinnend, ihr Sohn Jofeph II., den die Derlufte 
Oeſterreichs und fein eigener Ehrgeiz zu einer energifch eingreifenden und 
rüdfichtslos offenftiven Politif antrieben. Deutfchland und Jtalien, Polen 
und die Türkei umfaßten feine Beftrebungen, und als ihr letztes Fiel 
ſchwebte ihm immer die Demütigung des Llebenbuhlers vor, der feine 
europäifche Machtſtellung auf die Ueberwältigung Defterreichs begründet 
hatte. 
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Ganz entgegengefegt die Haltung Preußens: war Oeſterreich aus einer 
verteidigenden eine angreifende Macht geworden, fo war es bei Preußen 
umgekehrt. Nach der großen Eroberung, die dem Hönig Friedrich in 
feinen erften Nogierungsjahren gelungen war, hielt er feine Politik 
unwandelbar und ausſchließlich darauf gerichtet, das, was er erworben 
hatte, femem Haufe für alle Zukunft zu fihern. So war es fchon vor dem 
fiebenjährigen Kriege, fo wurde es noch mehr. nach demfelben. Damit 
erhielt feine Politif ein durchaus fonfervatives und defenfives Gepräge; 
ihre Grundlagen zugleih und ihre Fielpunkte find Gleichgewicht und 
Friede. Mit vollem Bedacht und weifer Selbftbefchräntung überließ 
Sriedric, wie man heute zu fagen ‚pflegt, das Vorrecht der Jnitiative 
feinen großen Nebenbuhlern Jofeph und Hatharina. Jofephs Be 
ftrebungen, in denen er immer etwas feindfeliges gegen ſich argwöhnt, 
überall entgegenzuarbeiten, bildet faft den ausſchließlichen Inhalt feiner 
Tätigkeit. Wenn man die friederizianifche Politif in jener Seit beobachtet, 
fo glaubt man den Kommandanten einer belagerten Feſtung vor ſich zu 
haben: $riedrih folgt den Bavegungen Jofephs mit aufmerffamen 
Augen; wo irgend ein Punkt von den Angriffen desfelben bedroht wird, 
da eilt der Hönig fchnell zur Derteidigung herbei. 

Um diefe feine defenfive Stellung, zu deren Aufredhterhaltung die 
Kräfte des eigenen Staates nicht austeichten, nach allen Seiten hin zu 
fihern und zu befeftigen, hatte König Sriedridy das Bündnis mit Ruß— 
land gefchlofien, das feit dem Jahre 1764 den hauptſtützpunkt feiner 
Politit ausmachte. Aber beim Ausbruch des bayerifchen Erbfolgefrieges 
mar er inne geworden, daß diefe Allianz doch noch nicht imponierend ge- 
nug fei, um feinen urruhigen Nachbar in Schranken zu halten, und er .be- 
gann deshalb, fich nos nach neuen Bundesgenoffen umzuſchauen. Damals 
zuerft hat er den Gedanken an einen deutfchen Fürftenbund wieder auf- 
genommen, der in den Derwidlungen des 18. Jahrhunderts, immer. inı 
Begenfaß zu Oeſterreich, fo oft aufgetaudyt ift. Friedrich felbit hat ſich 
häufig, zuleßt noch 1751, damit befchäftigt ; fchon vor ihm hat der Hur- 
fürft von Sachfen, König von Polen, Auguft II., denfelben Gedanken 
angeregt, 1748 auch der Hurfürft von Pfalz-Bayern. Auf einen. Bund 
deutfcher Fürften geftüßst, dachte jet Friedrich fi) den Angriffen des 
Haufes Oeſterreich entgegenzufegen. Abgeſehen von feiner allgemeinen 
Lage bewog ihn hierzu noch befonders das Derlangen der Kaiferin 
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Katharina, die nur nad einer ausdrüdlichen Aufforderung deutfcher 
Fürſten fih gegen Oeſterreich erflären wollte, und der Wunſch, feine weft- 
fälifchen Lande vor einem öfterreichifchen Angriff etwa von den Lieder: 
landen her zu fhüsen. Der alte Unterhändler aus dem ftebenjährigen 
Kriege, Baron Edelsheim, bereifte einzelne deutfche Höfe; hauptfählid) 
in Hannover, auch in Baden und heſſen, pflog er eifrige Unterhandlungen. 
Meberall fand er die größte Neigung, ſich zu einem defenfiven Bunde zu 
vereinigen; denn überall fühlte man fid) durch die jofephinifche Politif 
bedroht und beunruhigt. Die Aufftellung eines Bundesheeres wurde be- 
fchloffen, ein Dertrag entworfen. Befonders bemerfenswert ift, daß ſchon 
bei diefen Derhandlungen diejenige form des Bundes in Ausfiht ge— 
nommen wurde, die ſich 1785 verwirklichte; es follten zuerft die drei HKur- 
fürften von Brandenburg, Hannover und Sachſen zu einem Bunde 
zufammentreten, dem fich dann die übrigen deutfchen Fürften allmählıd 
anfchliegen würden. Aber der ganze Dlan fcheiterte dann doch an der 
drohenden Haltung Sranfreidys, das bei fernem Derhältnis zu England in 
der Aufſtellung eines Heeres, defien Kern die Hannoveraner gebildet hätten, 
eine Seindfeligfeit gegen fich felbft erblidte; und auch König Friedrich 
felbft betrieb die Sache nicht eben mit großem Eifer, da er fi) von einem 
bloß defenfiven Bündnis, zu dent allein Hannover fich verftehen wollte, 
feine nadyhaltige Einwirfung auf Oefterreich verfprechen Fonnte. 
So mißlang der erfte Verſuch zur Gründung eines Fürſtenbundes, 
mit dem Friedrich weniger die Erreichung allgemeiner politifiher Zwecke 
als augenblitlicher Dorteile verbunden hatte; an dem Bedanfen aber, der 
dabei fhließlich zugrunde gelegen hatte, an dem Gedanken, durdy neue 
Bundesgenofien fih gegen Vefterreid; noch größere Sicherheit zu ver- 
fchaffen, hielt er um fo mehr feft, als er den Tefchener Frieden nur für 
einen Furzen Waffenſtillſtand anſah Nach kaum sefchlofjenem Frieden 
hörte der König von den raſtloſen Anſtrengungen Kaifer Joſephs zur 
Hebung der militärifchyen Hilfsmittel Defterreihs; er hörte von den 
Rüſtungen, von den zahlreichen Seftungsbauten, die eilfertig in Böhmen 
angefangen wurden. Haifer Joſeph felbft griff allenthalben tätig ein; 
er unternahm eine Reife an der böhmifchen Grenze entlang, von der man 
in Berlin fagte, daß fie mehr wie eine friegerifhe Refognofzierung als 
wie eine militärifche Inſpektion ausfähe. Dazu erfuhr man Aeußerungen 
des Generals Nugent, daß Haifer Joſeph weder Schleften noch Bayern 
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vergeffen habe, daß er aber erjt die Alllianz Preußens mit Rußland 
zerftören wolle, ehe er den Hönig von neuam angreife.‘) Alle diefe Nach⸗ 
richten verfeßten den Hönig in die größte Unruhe. Er hatte ſchon während 
der letsten Unterhandlungen geäußert, daß er wohl nur zwei Jahre Ruhe 
haben werde; er glaubte jest ernftlich, daß Joſeph nur den Tod feiner 
Mutter erwarte, um dann über ihn herzufallen. Sorgenvoll blidte er in 
Europa umher, wo er Schuß vor dem Unwetter finden Fönne, deffen 
baldiges Cosbrechen er befürchtete. | 

Soldyes war die Stimmung König Friedrichs, als er im September 
1779 im tiefften Beheimmis von Konftantinopel her den Antrag zu einer 
Tripelallianz zwifchen Preußen, Rußland und der Türkei erhielt. Doller 
Sreude über die unerwartete Ausſicht auf Unterftügung gegen Oeſterreich, 
ohne alles Bedenken ging der König auf diefen Dorfchlag ein. Wie wir 
feine Politif fennen, brauchen wir kaum hinzuzufügen, daß es ſich hierbei 
nicht um eine offenfive Allianz gegen Oeſterreich hamdelte; in den Erlafjen 
an Graf Goers, feinen Geſandten in Petersburg, fpricht er ausdrüdlicdy 
aus, daß er durch diefe Tripelallianz nur dem Unglüd, das ein Krieg mit 
ſich zu bringen pflege, vorzubeugen denke. Seine Hoffnung war eben, daß 
Joſeph ſich bedenfen werde, das mit Rußland und der Pforte gleichzeitig 
nach Petersburg zu übermitteln und auf das lebhaftefte zu befürworten. 
verbündete Preußen anzugreifen. Er beeilte fi, den türfifchen Dorfchlag 
In den Unterhandlungen nun, die Goertz darüber mit Panin anfnüpfte, 
Schutze wiederum aufgetaucht. Panin, der fih anfangs dem Bündnifie 
mit den Türken nicht abgeneigt bewiefen hatte, mußte dann doch erklären, 
daß feine Kaiferin nichts davon hören wolle, Dagegen erfannte audy er 
ift der Gedanke eines deutfchen Fürftenbundes unter preußifch-rufftfchent 
bereitwillig die Notwendigkeit an, den Uebergriffen Oeſterreichs, be- 
fonders der Ausbreitung feines Einflufjes in Deutfchland, entgegenzu- 
wirken und ftellte dafür die nachdrückliche Unterftükung Rußlands in Aus- 
fidht. Indem die beiden Staatsmänner fich über die hierbei zu ergreifenden 
Mittel befpradhyen, meinte Panin, daß es nicht ſchwer halten dürfte, 
die deutfchen Fürften zu einem Bunde zu vereinigen, unter dent 'Schuße 
Preußens und Rußlands, die ja beide umzweifelhafte Beweiſe ihrer 
Uneigennüßigfeit gegeben hätten. Er wies noch befonders auf Sachſen 
und Sweibrüden hin, in denen man vielleicht Bewerber für die Haifer- 
Prone gewinnen Pönne. Graf Goertz feinerfeits, der mit Eifer auf diefe 
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Gedanken einging, empfahl durch den Dertreter Rußlands am Reichstage, 
den Freiherrn von Alfeburg, für diefen Bund in Deutfchland wirken zu 
laffen. Panin war ganz damit einverfianden; er äußerte fidh, als habe 
er dies felbft bereits beabfichtigt, und verfprach, den Sreiherrn v. Affeburg 
unverzüglich davon zu benachrichtigen.”) | 

Man ſieht: gleihfam als Erfaß für die türfifche Allianz bot Rußland 
jeine Hilfe für das Suftandebringen eines deutfchen Fürftenbundes. 

Es kann nicht verſchwiegen werden, daß Hönig Friedrich, wie die 
Sage einmal war, die Allianz mit dem Sultan dem Bunde mit den 
deutfchen Fürften bei weiten vorgezogen hätte. Man weiß, wie gering- 
ſchätzig Friedrich über die politifche Bedeutung der deutfchen Fürften 
jeiner Seit überhaupt urteilte. Indem er jeßt die Vorteile gegeneinander 
abwog, die er ſich von einer Allianz mit den Türfen oder emem Bunde 
mit den deutfchen Fürften verfprechen durfte, fand er, daß die lebteren ihm 
doch Feine wirkliche Hilfe gegen Vefterreich darbieten würden. Während 
die Türkei im falle eines Krieges 40000 Mann ins Feld ftellen und felbft 
ernähren fönne, feien die meiften deutfchen fürften durch übermäßige Aus- 
gaben jo fehr herabgefommen, daß fie überhaupt feine Soldaten mehr zu 
unterhalten imſtande wären. Braunfdnveig, Unsbad- Bayreuth, Hefien, 
Waldeck, Hanau hätten ihre Truppen in Amerika, andere Reichsftände 
feien von Frankreich abhängig ; was man etwa von den deutfchen Fürften 
noch haben fönme, werde man mit Gold aufwiegen müflen. . Seine 
Abficht ging deshalb noch feineswegs dahin, den von Panin und Goerk 
geäußerten Gedanken, deifen Dorteile immerhin noch groß genug waren, 
gänzlich zu verwerfen. Er erflärte es vielmehr fhon damals für cm 
fehr gutes Ding, wenn, unter dent Dorgeben, die Reichsperfaffung zu 
erhalten, fich eine Union nach Art der ſchmalkaldener von 1531 zuftamde 
bringen laffe, nicht fowohl um Truppen zu befommen, als um fidy der 
verfchiedenen Fürften zu verfihern und ihrem Anſchluß an Oeſterreich 
vorzubeugen?) Es kam ihm felbft wohl einmal der Gedanke, auch Frank⸗ 
reich für den Fürſtenbund zu imtereffieren und durch den Einfluß diefes 
Staates die rheiniſchen Fürften für denfelben zu gewinnen. So ließ er 
denn auch in Rußland feine Bereitwilligfeit erklären, für einen Fürften- 
bund in Deutfchland zu wirken; aber indem er wiederholt hervorhob, 
wie wenig wirfliche Hilfe fih davon erwarten laſſe, kam er immer wieder 
darauf zurüd, in drmgenden Worten die Allianz mit der Pforte zu 
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empfehlen. Er wurde nicht müde, jeinem Gefandten Gründe an die Hand 
zu geben, nach denen auch dem ruffifchen Intereſſe ein ſolches Bündnis 
zu entfprechen fchiene. Ja er gmg fo weit, in Rußland andeuten zu laffen, 
er werde allein mit der Pforte in Allianz treten, wenn Rußland derfelben 
widerftrebe. 

Aber eben diefer Eifer Friedrichs, feine Defenfivftellung gegen Oeſter⸗ 
reich zu verftärfen, gereichte dem König zu ſchwerem Nachteil: indem er 
einen neuen Bundesgenoffen zu gewinnen dachte, verlor er vielmehr den 
legten, den er noch befaß. Haiferin Katharina, die gerade damals den 
Gedanken der Sertrümmerung des türfifchen Reiches in Europa faßte, 
Fonmte nicht anders als mit dein größten Widerwillen die Teilnahme 
bemerfen, die Sriedrich nicht zum erften Male für die Pforte bliden ließ. 
Schon bei ihrem legten Kriege gegen die Türfen war fte durdy die Haltung 
Sriedrihs von ihren orientalifchen Eroberungen abgelen?t worden; nun 
trat die Unverträglichfeit der Prinzipien, auf denen die ruſſiſche und 
die preußifche Politif beruhten, immer flarer zutage; diefe atmete nur 
Frieden und Erhaltung, jene nur Krieg und Umſturz. Die Kaiferin 
empfand die preußifche Allianz nidyt mehr als ein Mittel zur Förderung 
ihrer Pläne, fondern als ein Bleigewicdht, das den Fühnen Flug ihrer 
großen Entwürfe hemmte. Es war natürlidy, daß fie fi dem Staate und 
den Fürften zumandte, deffen Politif m Grunde der ihrigen konform 
war; denn der Fonfervativen Haltung Sriedrichs gegenüber reprä- 
fentierte auch Haifer Joſeph das revolutionäre Element in dem 
europäifchen Syſteme. Die hiftorifche Tatfache ift, daß, während durd) 
den Gegenfab der Elemente, welche ihre Staaten und ihre Politif 
fonftituierten, die Allianz zwifchen Katharina und Friedrich ſich löfte, 
Katharina und Jofeph bei der Gleichartigfeit ihrer Grundſätze, wie durch 
Wahlverwandtfchaft zu einander gezogen, fib zufammenfanden. Jener 
Befuh Jofephs in Rußland fand ftatt, aus dem eine Derbindung ent- 
fprungen ift, welche den Untergang Polens vorbereitet und die europäifche 
Türfer in ihren Grundfeſten erfcdrüttert hat. Mit der franzöfifchen 
Revolution zufammengreifend hat fie die Derhältnifie des Oſtens um- 
geftaltet, wie jene die Derhältniffe des Weftens. 

Es veriteht fi, daß König Friedrich der Wandlung der ruffifchen 
Politif, die ihm nicht ganz verborgen bleiben fonmte, mit ängftlicher 
Aufmerkſamkeit folgte. ber die Bedeutung derjelben, die Rückwirkung 
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auf feine eigene Stellung, hat er doch mur fehr allmählidy erfannt. Bei 
der Stellung, die Oeſterreich dem legten ruffifcdytürfifchen Hriege gegen- 
über eingenonmen, bei der Dorliebe, die Maria Thereſia für ihre 
„Muſelmannen“ immer an den Tag gelegt hatte, Ponnte und wollte König 
Friedrich nicht glauben, daß Haifer Joſeph jet eine durchaus entgegen- 
gefeßte Politif ergreifen würde. Diel zu unvereinbar erfchienen ihm 
überhaupt die öfterreichifchen und die ruffifchen Intereffen im Orient, wie 
er fie verftand, als daß er felbit von einer perfönlichen Bekanntſchaft der 
beiden Monarchen eine ernftliche Gefahr für fein eigenes Syftem befürchtet 
hätte.) Er wußte nicht, daß Kaifer Jofeph vorlängft den Dorteil einer 
Schwächung Preußens für größer erflärt hatte, als den Schaden, der dem 
öfterreichifchen Staate aus irgend einer Dergrößerung Rußlands je entftehen 
fönnte. Weit mehr als die orientalifchen Dinge und die Wandlung der 
allgemeinen politfchen Lage, weldhe aus den Derwidlungen derjelben 
hervorgehen Fonnte, beunruhigten den Hönig die Dorgänge in Deutfch- 
land, wo die raftlofe Tätigkeit Kaifer _Jofephs eben damals einen neuen 
Steg errang. Troß feines Widerftrebens gegen den gerftlichen Stand”) 
wurde der Erzherzog Marimilian veranlaßt, fih um die Coadjutorien 
in Höln und Mlünfter zu bewerben und die auf ihn fallende Wahl der 
Kapitel anzunehmen. Ganz Norddeutſchland geriet darüber in die größte 
Beforanis. Man ſprach davon, daß auch Paderborn und Hildesheim 
für den Erzherzog in Ausficht genommen feien, Gerüchte, die eine Be- 
jtätigung zu finden fchienen, als derfelbe durch die Refignation eines Dom- 
berrn eine Präbende in Paderborn erlangte. Die Folge war, daß 
Preußen, wie ſchon vorher mit Sachſen, fo nun audy mit Hannover neue 
Derhandlungen anfnüpfte, un der Ausdehnung des öfterreichifchen Ein- 
fluffes auch über Norddeutfchland mit vereinten Ulnftrengungen entgegen- 
zuarbeiten. Ein Einverftändnis zwifchen beiden Mächten bahnte fidı 
an, das durd den englifchen Miniſterwechſel von 1782 gefräftigt, fpäter 
mm Sürftenbunde feinen öffentlichen Ausdruck gefunden hat. 

Gleichzeitig fand Hönig Friedrich in diefen Begebenheiten neuen 
Anlaß, in Rußland auf eine lebhaftere Teilnahme an den deutjchen Der- 
hältnifjen zu dringen und wiederholt an die Bevollmächtigung eines 
Miniſters zu erinnern, der mit den preußifchen Dertretern zufanınıun im 
Reihe an der Errichtung eines Sürftenbundes arbeiten follte. Wenn 
jemals — fo ließ er in Petersburg erflären — fo fei jeßt die Not— 
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wendigfeit vorhanden, dem Umfichgreifen ©efterreichs mit Nachdruck 
entgegenzutreten, und ein Bund der deutfchen Fürften — er vergleicht ihn 
eimmal mit dem Seebunde der Haiferin Katharina — jet das einzige 
Mittel, um dem Unterwühlen der deutfchen Reichsperfafjung, wie es von 
Wien aus betrieben werde, einen Damm entgegenzufesen. Ungeduldig 
über die Sögerungen, denen er in Petersburg begegnete, ließ er durch 
Sindenftein bei Affeburg anfragen, ob er noch feine Weifungen zur Unter- 
handlung mit den deutfchen Reichsfürften empfangen habe. Affeburg 
konnte indefjen nur erwidern, daß er zwar vor länger als einem Jahre 
von Panin Andeutungen in diefer Beziehung erhalten, feitdem aber nicht 
das mindeſte mehr darüber gehört habe.) Auch von Petersburg felbit 
befam Friedrich Feine beſſere Antwort. So fehr Panın in wiederholten 
Geſprächen mit Goertz die Notwendigkeit einer Befhränfung des öfter- 
reichifhen Einflufjes anerkannte und fo oft er auch die Abfendung der 
Dollmadıt für Affeburg in Ausficht ftellte, fo fügte er doch immer wieder 
hinzu, daß er für den Augenblick den König nody um Geduld bitten müſſe. 
Bald entfchuldigte er dies damit, daß die Kaiferin erft die Garantie des 
Tefchener Friedens durch das Reich abwarten wolle, bald, daß fie durch 
die Entwidlung des See-Ieutralitätsbundes zu fehr in Anfprud 
genonmten werde, als daß fie ſich ernftlih mit den deutfchen Dingen 
befchäftigen Fönne. In Wirklichkeit war es natürlich die Wendung in der 
allgemeinen Politit der Kaiferin, infolge deren fie 1780 bei Seite fchob, 
woran fie 1779 hatte denken fönnen. Als endlich die Ernennung eines 
Geſandten im Reiche wirflid erfolgte, geſchah fie im antipreußifchen 
Sinne: nicht Affeburg, fondern Rumiantzow wurde dazu auserfehen. 


2: 
Schwanfungen Sriedrichs. (1781. 1782.) 

Wenn aber Rußland alle Teilnahme für einen deutſchen Fürftenbund 
verlor, fo ließ auch Friedrich feinerfeits in den nächſten Jahren den 
Gedanken daran gänzlih fallen. Wir wiffen nicht, ob er fih noch in 
feinem Innern hin und wieder damit befchäftigt hat; ficher ift, daß in 
den Schriftftücten, die von ihm ausgegangen find, jede Spur davon völlis 
verſchwindet. Bei der Hinneigung der Kaiferin Katharina zu Oeſterreich, 
die ſich alle Tage mehr offenbarte, geriet fein eigenes politifches Syſtem 
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fo bedenflih ins Schwanfen, daß er ſich jeder eingreifenden politifchen 
Tat fern zu halten befchloß, bevor nicht die allgemeine Lage Europas 
fih mehr geflärt haben würde. Mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit, 
die von ſchweren Sorgen und ernten Befürchtungen für die Zukunft noch 
gefchärft wurde, folgte er der Entwidlung der öfterreichifch-ruffifchen 
Beziehungen. Die Täufchung über die Bedeutungslofigfeit der Zu— 
ſammenkunft Joſeph's und Hatharina’s, die ihn folange befangen hatte, 
war vergangen. Er wußte jebt, daß zwifchen den Haiferhöfen ein Dertrag 
unterhandelt werde, daß die orientalifhen Entwürfe Katharina’s den 
Anlaß dazu gaben. Und wenn er nicht glauben mochte, daß die ruffifche 
Kaiferin das Syftem der preußifchen Allianz, dem er ihre großen Erfolge 
zufchrieb, gänzlich der neuen Derbindung mit Oeſterreich aufopfern werde, 
fo trat doch das innige Einverfländnis der beiden Kaiferhöfe zu deutlich 
zutage und zu merflich empfand er felbft den Rückſchlag desfelben in dent 
wachfenden Anfchwellen des öfterreichifchen Einfluffes in Deutfchland, 
als daß er nicht in die unbehaglicdhite und unruhigfte Stimmung verfeßt 
worden wäre. Er fuchte fich felbit mit der Erwartung zu beruhigen, 
daß feine alte Derbündete, Kaiferin Katharina, jollte es wirflidy zum 
Abſchluß eines Dertrages mit Oeſterreich kommen, doch ſich auf einen 
bloßen Freundſchaftsvertrag befchränfen und alles für Preußen Lady 
teilige vermeiden werden. An dem Beftehen eines gewiſſen Derftändnifies 
zweifelte er jo wenig, daß er ſich auch durch die Erflärung der Kaiferhöfe, 
die im Sonmer 1781 den Abbruch der Allianzverhandlungen laut vor 
aller Welt verfündeten, feinen Augenblif täuſchen ließ.”) Dennoch aber 
gewährte es ihm eine gewiffe Öenugtuung, ſich dem Glauben bingeben 
zu können, daß die Derbindung zwifchen den beiden Kaiferhöfen wenig- 
ftens nicht durch einen Akt in aller Form befiegelt worden fei. Die 
Empfindungen Sriedridy’s bei dem Anblid der ruffifch-öfterreichifchen 
Beziehungen waren einem beftändigen Wechfel unterworfen. Er ſchwankte 
unaufbörlidy zwifchen der Furcht, daß fein eigenes Bündnis mit Rußland, 
weldyes dem Namen nach noch immer beftand und an den fefthalten zu 
wollen Katharina wiederholt verficherte, am Ende doch noch gänzlidy in 
ſich zerfalle, und zwifchen der Hoffnung, daß vielmehr die Derbindung 
zwifchen Rußland und Vefterreich, die er einmal für unnatürlich anfab, 
nicht von langer Dauer fein werde. Denn fo richtig er das Derhältnis 
im allgemeinen beurteilte, wenn er annahm, daß Joſeph die orientalifchen 
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Pläne Hatharina’s unterftüse, um ihres Beijtandes in Deutſchland ver- 
fichert zu, werden, fo war er doch im einzelnen zu mangelhaft unterrichtet, 
um die wahre Katur und den Grad des Derftändniffes zwifchen beiden 
Derrfchern würdigen zu können. Ueberdies aber litten alle feine politiſchen 
Berehnungen unverkennbar an dem Fehler, daß er die gewaltige Perjön- 
lichfeit der Kaiferin Katharina bei weiten unterfchäßte. Ihr Regiment 
erſchien ihm, dem weiblicdyen Charakter entjprechend, ohne Plan, ohne 
Lolge, ohne Brundfäge, ein wüfter Haufe von Eift und Intriguen. Das 
ruffifche Reich vergleicht er mit einer Barfe, die ohne Führer und ohne 
Steuer, allen Winden preisgegeben auf don Neere umbertreibe. Deshalb 
hegte er nicht den mindeften Zweifel, daß Katharina von Joſeph über- 
vorteilt und hintergangen werde, und er ließ es an feltfamen Verſuchen 
nicht feblen, fie ihren vermeintlichen Illuſionen zu entziehen. Einmal, 
fo hoffte er mit Beftimmtheit, werde doch der Schleier von ihren Augen 
fallen, und fie reuig zu ihrem alten Freunde und Derbündeten zurücd- 
fehren. — Diefe Hoffnungen, jene Befürchtungen bewegten im rafchen 
Mechfel das Gemüt König Friedrichs; fie hielten einander derart das 
Hleichgewicht, daß er es für das befte anfah, ohne int mindeſten aus 
feiner Zurückhaltung herauszutreten, die fernere Entwidlung der ruffifch- 
öfterreichifchen Beziehungen mit Ruhe und anfcbeinender Gleihgültigfeit 
abzumarten. 

In diefer Politif des Zögerns und Zuſchauens beitärfte ibn noch 
die Rüdficht auf die Derwicdlungen im Wejten. Wenn aub der große 
Hampf zwifchen England und Frankreich noch fortdauerte, jo wuchs doch 
mit jedem Tage die Ausfiht auf einen baldigen Frieden. Lliemand 
Formte demfelben mit größerer Sehnfucht entgegenfeben als Friedrich. 
Er erwartete von dem Frieden überhaupt eine größere Teilnahnte des 
weftlichen Europa an den orientalifhen Dingen und für fih felbit ins- 
befondere die Möglichkeit, mit einer der bisher im Krieg verwidelten 
Mächte in ein näheres Derhältnis zu treten. Diefe Hoffnung erhielt im 
Jahre 1782 neue Nahrung, als nach den Sturze des Minifteriums North 
das neue Kabinett, deffen auswärtige Politif unter dem leitenden Einfluffe 
von Charles For ftand, um der Ifolierung Englands durh Wieder- 
anfnüpfen der alten Beziehungen zu den feftländifchen Mächten ein Ende 
zu machen, fidh dent Hönige Friedrich mit dem aufrichtigen Wunfche nadı 
einer Perftändigung näberte.) Wiewohl Kriedrib im Grunde feines 
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herzens mehr einer Derbindung mit Frankreich zuneigte, fo nahm er 
doch diefes Entgegentommen Englands mit um fo größerer Breitwillig- 
feit auf, als er darin ein Mittel zu finden glaubte, um Rußland, das troß 
der See-Meutralität mit England in Sreundfchaft lebte, von Oeſterreich 
wieder abzuziehen. Dor feinem Geifle erfchien der Gedanke einer Cripel- 
allianz Preußens, Englands, Rußlands, die ſich noch durch den Zutritt 
Dänemarks erweitern laffe — ein Gedanke, der einft der Peolitif des 
Grafen Panin zugrunde gelegen hatte und der wenige Jahre fpäter der 
Traum des Grafen Herkberg werden follte. Aber fo fehr ihm diefer 
Gedanke fchmeichelte und fo gern er an die Durchführbarfeit desfelben 
glaubte, fo wagte er doch in feiner von allen Seiten gefährdeten und 
ſchwankenden Stellung nicht mit entſchiedenem Ernfte darauf einzugehen. 
Mißtrauiſch, wie er nach den Dorfällen von 1762 gegen England mmer 
geblieben ift, beforgte er auch jeßt von England erft in einen Krieg ver- 
widelt, dann wieder verlajjen zu werden. Deshalb vermied er es, vor 
Abſchluß des Friedens ſich näher einzulaffen, indem er von England ver- 
langte, daß es vor allen Dingen das Band zwifchen Rußland und Vefter- 
reich zerreißen folle. 

So blieb es audy hier bei Hoffnungen und Kombinationen; ein ent- 
jcheidender Entſchluß ward nicht gefaßt. Das Schwankende aller Der- 
hältnifje, die ihn umgaben, die Ungewißheit über das eigentliche Weſen 
der Derbindung zwifchen Rußland und ©efterreich, die Unficherheit feiner 
eigenen Beziehungen zu Rußland, die Unentfchiedenheit des großen 
Kampfes zwifhen England und Frankreich — alle diefe Momente be- 
ſtimmten den König zu einer faft unbeweglichen Haltung in dem Gegen- 
einanderwogen der europäischen Interefien. Wie unbehaglich er fich auch 
in diefer Lage fühlen mochte, die ihm nirgends einen feften Stüßpunft 
darbot, er jcheute doch ſich gleichſam auch nur von der Stelle zu rühren, 
da er durd; jede Bewegung feine Lage nur nody zu verfchlimmern fürdhtete. 
Chi sta bene, non muove: fo war fein Sprichwort. Indeſſen begann 
in ihm allmählich; die Sorge über die Hoffnung das Hebergwicht zu 
gewinnen. Weniger für ſich felbft noch fürchtete er eine Hataftrophe ; aber 
mit bangem Herzen dachte er an die Seit, wo er nicht mehr die Gefchide 
Preußens lenfen würde. Wie gewaltig war nicht der Nebenbuhler und 
Gegner Preußens, das Haus Habsburg-kothringen, emporgefommen? 
Der Kaifer felbft beherrfchte mit fefter Hand die Erblande; fein nädhfter 
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Bruder regierte in Florenz, ein anderer war der mächtigfte Kirchenfürft 
Deutfhlands ; von den Schweſtern faß eine auf dem Throne Sranfreichs, 
_ eine zweite auf dem Throne Neapels. Friedrich durfte fich nicht länger 
verhehlen, daß er den Gegner, den er in fo vielen Schlachten nieder- 
geworfen, ihn jetzt politifch überwunden habe. 


Es waren ſchwere und forgenwolle Jahre für den alten König, der 
eben fein ftebzigftes Jahr vollendete. In feinem Innern Preuzten ſich 
unabläffig die Entwürfe zu neuen Allianzen; nadı außen ift feine Politif 
teilnahmlofer und zurüchaltender als jemals früher. Noch immer glaubt 
er nicht recht an die Notwendigkeit, einen entfcheidenden Entſchluß zu 
einem feften Syſteme faſſen zu müſſen. Noch immer klammert er fih auf 
der einen Seite an den Schatten der dem Namen nach beſtehenden ruſſiſchen 
Allianz, auf der anderen Seite wiegt er ſich in der Illuſion, in jedem 
Augenblicke ein Bündnis, ſei es mit England, ſei es mit Frankreich 
ſchließen zu können. So verharrt er unbeweglich in dem Getriebe der 
europäifchen Gegenſätze. Es bedurfte erft einer neuen Derwidlung, die 
ihm die ganze Gefahr feiner einfamen Lage enthüllte, ebe er ſich zu einem 
entfcheidenden Entſchluſſe aufraffte. 


_ 


Wiederaufnahme der Entwürfe für einen deutfchen Sürftenbund. 
(1783. 1784.) 


Im Orient hatte der Dertrag von Hutfchuf-Kainardidhe und dic 
Konvention von Ainali-Hawad (1779) ftatt zu einem dauernden Frieden 
nur zu ununterbrodhenem Hader geführt. Anfangs begnügte fich 
Katharina, die für unabhängig erflärte Krim durch einen ergebenen Chan 
zu beherrfchen; bei den unabläffigen und nicht felten ftegreichen 
Empörungen, mit denen derfelbe jedoch zu kämpfen hatte, entfchloß fie 
fih endlich, diefe Halbinfel auch dem Namen nach ihrem Reiche einzu- 
verleiben, und beftimmte den Chan, zu ihren Gunſten feine Krone nieder- 
zulegen. Ein neuer Krieg mit der Pforte galt hierauf für um fo unver- 
meidlicher, als die Einverleibung der Krim nur der erfte Schritt zur 
Alusführung der orientalifchen Entwürfe der Kaiſerin zu fein ſchien. 
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Friedrich hatte anfangs die Händel in der Hrim als gleichgültige 
Dinge faum beadıtet. Allnählich aber begarin er aufmerffamer zu 
werden und ohne im mindeften in die Derwidlungen einzugreifen, dem 
ſich vorbereitenden Honflifte nicht ohne eine gewiſſe Zufriedenheit ent- 
gegenzufehben. Die Wahrheit zu fagen, hatte er längft und wiederholt 
den Wunfch ausgefprochen, daß Hatharina doch endlich einmal an die 
Ausführung ihres großen Planes ernftlidy Hand anlege und damit einen 
Kampf heraufbefdywöre, von dem er eine entfcheidende Wendung in der 
allgemeinen Politif Europas erwartete. Für ſich felbft fnüpfte er eine 
Fülle von Hoffnungen an diefen Kampf. Das Geld, das die Haiferhöfe 
dort ausgäben, meinte er, Fönnten fie nicht gegen Preußen gebrauchen ; 
die Soldaten, die durch das Schwert der Türken und die Peſt umkommen 
würden, fönnten fie nicht gegen Preußen ins Feld führen: wenigftens 
auf zehn Jahre Ruhe glaubte er rechnen zu dürfen. 

An fi) berührte übrigens die Meugeftaltung der orientalifchen Der- 
hältniffe den König nicht. Was machte es für Preußen aus, ob Katharina 
die Krim durch einen Chan oder durdy einen ruffifchen Gouverneur 
regierte, ob an der unteren Donau die Türken herrfchten oder ein neues 
Reich ſich bildete? Nur inwiefern diefe Ummälzung auf die europäifchen 
Machtverhältnifje zurückwirken würde, mußte Friedrich für die Sicherung 
des preußifchen Intereffes, welches ein Bleihgewicht der Mächte er- 
forderte, Sorge tragen. Würden die Haiferhöfe größere Eroberungen 
machen, fo nahm Friedrich fidy vor, fie durch militärifche Demon- 
ftrationen etwa nach ihrem zweiten Feldzuge zu Jugeftändniffen in Polen 
zu zwingen — ‚ganz fo, wie in demſelben Falle Frankreich ſich felbft in 
den Liederlanden, Preußen in Polen ſchadlos zu halten dachte.) Wie 
wir wifjen, hatte er inmmer die orientalifchen Intereſſen Rußlands und 
Oefterreihs für unvereinbar angefehen und es für eine Unmöglichkeit 
gehalten, daß Haifer Jofeph die Nachbarſchaft Rußlands für diejenige 
der Pforte eintaufchen wolle. Er betrachtete es deshalb als wahrſchein⸗ 
lih, daß Joſeph der Kaiferin mit der Ausficht auf feine Unterftügung 
nur habe ſchmeicheln wollen, im Augenblide der Enticheidung aber fie 
in Stiche lafjen werde. Dann zweifelte er nicht, Katharina mit um fo 
größerem Eifer und fefterer Treue zu der alten Derbindung mit Preußen 
zurüdfehren zu ſehen. Sollte aber das Unglaubliche gefchehen, follte 
wirklich Joſeph der Haiferin aufrichtige und nachdrüdliche Unterſtützung 
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gewähren, fo folgerte er daraus den Brud) der Allianz Oeſterreichs mit 
Frankreich, das an der Erhaltung der Türkei das größte Interefje nehme. 
In dieſem Salle dachte er feine alten Beziehungen zu Frankreich mit 
Keichtigfeit erneuern zu Pönnen. | 

Wenigftens die erfte diefer Möglichkeiten, die Hoffnung auf eine Ent- 
zweiung Nußlands mit ©efterreih, welche die Wiederheritellung der 
jreundfchaftlihen Derbindung mit Rußland geftattet hätte, mußte 
Friedrich gleich anfangs aus feinen Berednungen ftreihen. Am 4. Juli 
1783 erfchien der ruſſiſche Gefandte in Berlin, Dolgorufi, bei dem 
Minifter Baron Herkberg und eröffnete ihm im Auftrage feiner Haiferin, 
daß Rußland und Vefterreih, im Hinblif auf die Derwidlungen im 
Orient, ihre alten Derträge erneuert hätten. Wenn er hinzufügte, daß die 
ruſſiſch preußiſche Allianz davon in feiner Weiſe berührt werde, fo war 
Friedrich darin anderer Meinung; er rief aus: „So hat uns denn Ruß- 
land den Abfchied gegeben.” Sein Schwanken wie fein Hoffen hatte nun 
ein Ende. Wenn er bis zur Stunde immer noch den Schein einer Allianz 
mit Rußland äußerlidy aufrecht erhalten Batte, fo trug er jest Fein 
Bedenken mehr, in die Hand einzufchlagen, die ihm Sranfreidy foeben 
entgegenftrecte. 

Wie Sriedrich inuner vorausgefegt, hatte Frankreich glei nadı 
Unterzeichnung des Friedens mit England ſich den orientalifchen Dingen 
mit lebhafter Teilnahme zugewendet. Falls die Kaiferhöfe wirklich eine 
Art Teilung der Türfei vornehmen follten, war’ Graf Dergennes, der 
kluge und umfidhtige Keiter der franzöfifchen Politif, entfchloffen, fich dem 
zu widerfegen, und hielt dazu eine Derftändigung mit Preußen für 
unumgängli. Bereits gegen Ende Juni hatte Graf Efterno, der 
franzöfifche Gefandte in Berlin, den König vertraulich Mütteilung davon 
gemadht, daß der allerchriftlichfte König, beunruhigt durch die Pläne der 
Kaiferhöfe gegen die Türken, fih nah Wien um nähere Aufklärung 
gewendet und zugleidy in Petersburg und Konftantinopel feine Der- 
mittlung angeboten habe. Er bitte den König von Preußen, denn auch 
ihm fönne die Serftörung der Türkei nicht gleichgültig fein, auch feiner- 
feits in Petersburg zur Mäßigung zu mahnen. Wie fih dann die Der- 
hältnifje im Orient immer mehr zu einem großen Kriege zu entwideln 
Schienen, forderte Frankreich den König geradezu auf, ſich zu erflären, 
weldye Mittel er für die zwechmäßigſten halte, um dem drohenden Unheil 
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vorzubeugen. Noch ehe Friedrich hierauf etwas hätte erwidern Fönnen, 
im Anfang des September, fragte Graf Efterno aufs neue an, ob der 
König nicht etwa durch vertragsmäßige Derpflichtungen gehindert wäre, 
zu der Befdwörung des Sturmes im Orient mitzuwirken. Sollte dies 
nicht der Fall fein, fo wünfche Frankreich ſich mit Preußen über die dazu 
notwendigen Mittel zu verftändigen.'e) | 

So unbeftimmt diefe Eröffnungen auch lauteten, fo vorfidhtig und 
zögernd die Annäherung Frankreichs überhaupt geſchah, fo brachte es 
doch die Kage Friedrich's mit ſich, daß er auf diefe Anträge mit freudigem 
Eifer einging. Er fagte fich, daß feine Allianz mit der Haiferin von 
Qußland, die fich mit feinem Gegner verbündet habe, nunmehr für immer 
gebrochen, er felbft ohne jeden Derbündeten fei. Werde er Ruffen und 
Oefterreicher ihren Krieg gegen die Türken führen und beenden laffen, wie 
fie es für gut befänden, fo würde die Folge fein, daß fie fih, gefräftigt 
durch ihre Erfolge, verftärft durch ihre Eroberungen, im Dereine auf 
Preußen ftürzen würden. Die frage lag für ihn alfo einfach fo, ob er 
die Haiferhöfe, während fie noch in Krieg mit den Türfen verwickelt feien, 
im Bunde mit Sranfreih und vielleicht mit Spanien und Sardinien 
angreifen oder es abwarten wolle, bis nach Heberwältigung der Türken 
die Reihe an Preußen komme.u) In ſolcher Bedrängnis braudg er 
einen Derbündeten, und er müfje ihn nehmen, wo er ihn finden Fönne. 
Er verhehlte ſich feineswegs die mamnigfachen Bedenken, die einem Bunde 
mit Frankreich entgegenftanden; aber er urteilte, daß ihm Feine Wahl 
bleibe. Unter diefen Erwägungen entfhloß er fidh, die angetragene 
Derftändigung mit Frankreich anzunehmen ; doc} wollte er die Kaiferhöfe 
erft wirflich im Kriege mit den Türfen ſehen, ehe er den Dertrag mit 
Frankreich zum Abfdyluß bringe. Er ließ alfo dem Grafen Efterno 
erwidern, daß er duch Feinerlei Derpflichtungen gebunden ſei; doch 
mũſſe er feinerfeits fidy gleichfalls die Frage erlauben, ob auch Frankreich 
die Hände frei habe, d. h. ob es den Derfailler Traftat für gebrochen 
anfehe. 

Inden nun König Friedrich den Dertrag mit Frankreich und den 
bevoritehenden Hrieg überdachte — er hielt ihn für jo unvermeidlich, 
daß er einmal bereits von dem Manifeſt fprach, mit dem er ihn eröffnen 
"wollte!?) — fo glaubte er denſelben doch auch im Bunde mit Frankreich 
nicht völlig fiher beftehen zu Fönnen. Frankreich, meinte. er, fönne wohl 
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leicht Flandern und Mailand wegnehmen, aber inzwifchen werde die ganze 
Caft des Krieges in Deutfchland — wegen der Sreundfchaft Englands 
mit Rußland beforgte er felbit einen Angriff von Kannover — doch 
mmmer auf ihn fallen. Indem der König erwog, wie er ſich hiergegen 
ſchützen könne, fam ihm wieder der Bund mit den deutfchen Fürften, 
deffen er feit faft drei Jahren nicht mehr gedacht hatte, in den Sim. 
Wie er in dem bayerifchen Erbfolgefriege an einem deutfchen Fürftenbunde 
einen Rüdhalt zu finden gehofft hatte, fo erfchien ihm eine foldhe Hilfe 
auch für den nächſten Krieg wünfchenswert und felbft notwendig. Wie 
damals mit ruffifcher, fo follte der Bund jeßt mit franzöfifcher Hilfe 
zuftande gebradyt werden. Hönig Friedrich nahm ſich alfo ernftlich vor, 
bet den eigentlichen Allianzverhandlungen die Forderung zu erheben, 
daß Frankreich ihn mit feinem Einfluß bei der Bildung eines deutfcher 
Fürſtenbundes unterftüße. 

Die Wendung, welche hiemmit die preußifche Politif nady dreißig- 
jähriger Abfonderung wieder zu Frankreich hin nahm, hat doch gleich in 
der unmittelbaren Umgebung des Königs wohl begründeten Widerſpruch 
gefunden. Der Staatsminifter Baron Herkberg, der immer den Ehrgeiz 
gehabt hat, audy unter Friedrich dem Großen die Selbftändigfeit feiner 
politifchen Anfchauungen zu wahren und fie nicht felten im Gegenfaß zu 
dem Hönig zur Geltung zu bringen fuchte — Baron Hertberg überreichte 
dem Hönig am 3. September eine längere Denkſchrift, in der er die 
Alltanz mit Frankreich ernftlich widerriet. Anknüpfend an ein Gefpräd 
mit Hofenfels, der in den franzöfifchen Dingen wohl zu Haufe war, fett 
er auseinander, daß die Allianz mit Sranfreich, wenn fie wirklich zuftande 
fonmme, immer unficher bleiben werde, da fie nur in dem Grafen 
Dergennes, der jeden Augenblid geftürzt werden könne, einen Rückhalt 
finde. Außerdem fei Frankreich fo erfchöpft, daß es für feinen Der- 
bündeten nichts werde tun Pönnen. Ueberhaupt aber beftreitet Hertzberg 
die Lotwendigfeit der Abwendung von Rußland und der Annäherung 
an Sranfreih. KHaiferin Katharina beharre doch inmmer bei der Er- 
flärung, daß fie un ihrer Derbindung mit ©efterreich willen gleichwohl 
die Allianz mit Preußen nicht aufzugeben denke. Ueberdies Fönne die 
Haiferin von ihrer Eingenommenheit für Jofeph zurückkommen; fie 
fönne durch den Tod oder durch eine Umwälzung befeitigt werden. Im 
hinblick auf alle diefe Möglichfeiten und in Erwägung, daß die Allianz 
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mit Rußland immer die befte Politif für Preußen bleibe, hält Hertzberg 
es für empfehlenswerter, die Kaiferhöfe zu veranlaffen, Preußen mittel- 
bar einen gewiffen Anteil an ihren Eroberungen zu geftatten. Jeden- 
falls aber gibt er den Rat, ſich nidyt näher mit Sranfreich einzulaffen, 
bevor es nicht den Derfailler Traktat für aufgehoben erfläre. 

König Friedrich hat feinem Minifter für diefe Mitteilungen danfen 
laflen; auf eine Erörterung der großen Fragen, die darin berührt werden, 
ift er nicht mit einem Worte eingegangen. Er blieb feft in der Meber- 
zeugung von der Notwendigkeit einer Derbindung mit Frankreich; nur 
infomweit fchloß er fidy den Ideen Hertberg’s an, als aud) er, wie erwähnt, 
die Frage über die Gültigkeit des Derfailler Traßtates in den Dorder- 
grund ftellte. 

Aber inzwifchen hatten die orientalifhen Derhältniffe einen Derlauf 
genommen, der eine Wandlung in der franzöfifchen Politif herbeiführte. 
Hatferin Katharina hatte die franzöfifche Dermittlung angenommen und 
erflärte, fih mit der Erwerbung der Urim und des Kubans begnügen 
zu wollen. Da Graf Dergennes von Anfang an die preußifche Allianz 
nur für den fall geſucht hatte, daß die Haiferhöfe das türfifche Reich 
in Europa, wenn nicht gänzlidy zu zertrümmern, doch durch Abreißung 
großer Provinzen beträdhtlidy) zu ſchwächen beabfichtigten, fo begreift es 
fih, daß er bei fo veränderten Umftänden, wie fie die Deflaration 
Hatharinas bezeichnete, eine Dereinbarung mit Preußen nun als über- 
rlüffig betrachtete. Er ließ alfo auf die preußiſche Anfrage erwidern, 
daß der allerchriftlichfte König ſich nicht für autorifiert halte, den Derfailler 
Dertrag für gebrodyen anzufehen, da der Kaifer, fo bedenklich auch fein 
Betragen fei, doch noch nichts getan habe, was mit demfelben in Wider- 
ſpruch ftehe. Dielmehr liege dem König daran, feine Verbindung mit 
dem Haifer feitzubalten, da er im entgegengefeßten Falle fürchten müſſe, 
ihn gänzlich in die Arme Rußlands zu treiben. Zugleich wurde Friedrich 
von den Schritten Englands und Frankreichs zur Erhaltung des Friedens 
in Kenntnis gefeßt und hinzugefügt, daß diefelbe die beften Ausſichten 
auf Erfolg darböten. (17. Oktober.) 

Dieſe Eröffnungen waren ſehr geeignet, den König von Preußen 
auf das empfindlichite zu beunruhigen. Er fah voraus, daß, wenn die 
orientalifche Derwidlung in der Weife beigelegt werde, daß Rußland die 
Krim und den Kuban erhalte, die Derbindung Rußlands mit Oeſterreich 
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nur noch enger, die Haltung der Kaiferin gegen Preußen nur noch feind- 
jeliger werden würde. Denn mit der Ausfiht auf fernere Unterftüsung 
der ruffifchen Politif im Orient, die ſich ebenfo wirffam erwies, hatte 
Kaifer Jofeph ein Mittel in den Händen, um die Katferin immer inniger 
an fich zu feffeln. Wenn nun die Kaiferin ihrerfeits, wie zu erwarten war, 
die Politif Oeſterreichs in Deutfchland nachdrücklicher unterftüßte, wenn 
die dadurch immer Fühneren und rüdfichytsloferen MHebergriffe Joſephs 
dem König endlich doch die Waffen in die Hand drüdten, was hatte dann 
Preußen, ifoliert wie es war, nicht zu befürchten? In diefer bedenklichen 
Lage bedachte Hönig Friedrich ſich nicdyt lange: augenblilih, ohne Um- 
ſchweife, troß der Gültigkeit des Derfailler Traftats, bot er Frankreich 
eine defenfive Allianz mit Preußen an. (18. Oktober.) Er ließ dem 
Grafen Efterno vorftellen, daß, wenn fein Alliierter Rußland und der 
Alliierte Sranfreichs, Oeſterreich, fih mit einander verbündet bätten, 
Preußen und Frankreich ſich daran ein Beifpiel nehmen und auch ihrer- 
feits ein Bündnis eingehen follten. Das laufe dem Derfailler Dertrage 
nicht entgegen, denn es folle nur ein defenfiver Dertrag werden, der 
geheim bleiben fönne. Im Stillen gab der König freilich die Hoffnung 
nicht auf, daß aus den Derwidlungen im Orient doch noch der Bruch des 
Derfailler Traftats und damit die Miöglichfeit einer wirklichen und un 
fafjenden Allianz mit Frankreich hervorgehen werde. Aber auch diefer 
Verſuch Friedrichs, den Gefahren einer Lage, die täglich drückender auf 
ihm laftete, durch eine bloße defenſive Allianz mit Sranfreicdy en Ende zu 
machen, mißglüdte. Am 26. November erfchien Graf Eſterno wieder 
bei Sindenftein und erklärte im Namen feines Hofes, daß eine Allianz 
zwifhen Preußen und Frankreich, fo unfchuldig fie auch jein möge und 
fo fehr fie zur Aufrechterhaltung des Sriedens in Europa beitragen 
werde, doch bei dem Kaifer nur Beunruhigung hervorrufen und bei der 
gefpannten Tage der Dinge in Europa überhaupt eine Bewegung ver 
urſachen werde, deren Folgen fich nicht abjehen ließen. Uebrigens ſchloß 
der Geſandte feine Eröffnung mit der Derficherung, daß der Hönig von 
Frankreich das Intereſſe Preußens nad) wie vor im Auge behalten werde. 

Nachdem in diefer Weife Frankreich jede Derbindung mit Preußen 
abgelehnt hatte, blieb Friedrich) nichts anderes übrig, als zu feiner Politif 
der Ruhe und Untätigfeit zurüdzufehren. Don einer Derjtändigung mit 
Sranfreich fo wenig als von einem Fürftenbunde war ferner die Rede. 
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Der König beſchied fidh, den Ausgang der Hrifis im Orient abzuwarten. 
Die Entſcheidung erfolgte endlich, ungünftiger als Friedrich fie je. be 
fürchtet hatte. Um 8. Januar 1784 wurde, wieder zu AUinali-Kawal, 
ein Dertrag unterzeidmet, infolgedeflen die Pforte Krim und Kuban an 
Außland überließ. Für Preußen lag die Bedeutung bdiefes Ereignifles 
darin, daß unter vereinter Mitwirkung aller großen europäifchen Mächte, 
Außlands und Oeſterreichs, Englands und Frankreichs, mit alleiniger 
Ausnahme Preußens, ein entfcheidender Akt in der europäifchen Politik, 
die Regelung der orientalifchen Verhältniſſe unternonmmen wurde. 
Preußen war von der allgemeinen Bewegung der europäifchen Politik 
ausgeſchloſſen. 


Dieſer Vertrag von Ainali⸗Kawack, der über das Schickſal einiger 
taufend Tataren und einiger wüften Steppen Aftens entſchieden hat, bildet 
auch einen Wendepuntt für die Politif Preußens und die deutfchen Am 
gelegenheiten überhaupt. Seit dem Frieder von Tefchen waren alle 
Entwürfe Friedrichs gefcheitert, alle feine Emvartungen getäufcht, alle 
feine Hoffnungen betrogen; er hatte in der weiten Welt nicht einen «x 
Alliierten. Sich gegenüber aber fah er das Haus Habsburg-Kothringen, 
im Bunde auf der einen Seite mit Rußland, auf der anderen mit Sranf- 
reih. Bis auf die Nachricht von dem Abkommen im Orient hatte er 
ſich immer noch geſchmeichelt, daß die europäifchen Dinge eine Wendung 
nehmen würden, welche die eine jener Allianzen Defterreichs zertrümmere 
und Preußen felbft den Abſchluß eines Bündniffes mit irgend einer Mack 
ermoͤgliche. Jetzt erft erfannte Friedrich: Preußen ftand allein in Europa. 
Was der König auch hätte unternehmen mögen, es fchien feine Kom 
bination zu geben, die er nicht ſchon verſucht und die ihm nicht fchon 
mißlungen wäre. „Wir find — ruft Friedrich einmal aus — fo ifoliert, 
daß wir nicht einmal eine Macht finden können, die uns audy nur den 
Scyatten einer Allianz darbietet.” (5. Februar.) 


In den erften Tagen des Februar 1784 kam die Nachricht von dem 
zweiten Dertrage von AinalicHawad nadı Berlin; am 21. Sebruar 
ſchreibt Sriedrich, daß er in feiner einfamen Lage bie lebte Zuflucht für 
Preußen in einem Bunde mit den deutfchen Fürften erblide; am 6. März 
ift, wie befannt, der Befehl zur Einleitung der nötigen Unterhandlungen 
an feine Minifter Sindenftein und Herkberg ergangen. 
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Es war ein rettender Gedanke. Mit Oefterreich verfeindet, von 
England vernadhläffigt, von Rußland verlaffen, von Frankreich zurüd- 
gewieſen, fah Friedrich der Große feinen Rückhalt mehr für Preußen, 
als bei eben den deutfchen Fürften, deren Unterftüßung er vordem fo 
gering angefihlagen hatte. Mochte auch der Öegenfaß gegen Joſeph 
und deffen Streben nach einem beherrfcdhenden Einfluß in Deutfchland 
den Hönig den Gedanken an einen Fürftenbund zuweilen nahe gelegt 
haben, fo ift er doch nicht eher ernftlich an die Derwirflidyung desfelben 
gegangen, als bis ihn die völlige Dereinfamung Preußens dazu gezwungen 
bat. Die Politif Sriedrichs, die fich fonft vorwiegend in den broßen 
Angelegenheiten Europas bewegt, wendet fih nun den deutſchen Dingen 
zu, die fie bisher vernadläffigt hat. Der Fürftenbund, früher gleihfam 
als das Anhängfel zu einer ruffifchen oder franzöfifchen Allianz gedacht, 
wird nun der Edftein, auf dem Friedrich fein neues politifches Syſtem 
begründet. Er fucht die gegen Oeſterreich opponterenden Elemente in 
Deutfhland zu einem Bunde zufammenzufaffen, der zugleidy die all- 
gemeine Stellung Preußens in Europa und die befonderen Derhältniffe 
Deutjchlands aufredht erhalten foll. Denn um zu Ponfervieren, nicht um 
zu reformieren, ift der Sürftenbund gegründet; das war, wohin audy die 
Beitrebungen einiger deutfchen Fürften gehen mochten, der Gedanke 
Preußens, dem ſich Sadıfen, Hannover und Mainz angefchlofien haben. 

So ift der deutfche Fürftenbund entftanden: gegenüber den revolu- 
tionären und imperialiftifhen Tendenzen Jofephs ift er ein Akt der 
Ponfervativen und territorialen Politif Sriedrichs.'*) 
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4. Graf Bertberg. 


1879. 


| |. 
Der&berg unter Sriedrich dem Großen. 


Ewald Sriedridy v. Herkberg, einem alten pommerſchen Abels- 
gefcjlecht entftammmend, war am 2. September 1725 in £ottin, dem 
Gute der Familie, geboren. Vach einer tüchtigen Dorbildung im afa- 
demifchen Öymnafium zu Stettin und fleißigen Studien zu Halle, wo er 
fi} befonders eine gute Kenntnis der Geſchichte und des deutfchen Staats- 
rechts aneignete, ging er im Jahre 1745 nach Berlin und fand dort in 
der Kanzlei des Auswärtigen Departements, in einer befcheidenen Stel- 
lung ohne Gehalt, Beſchäftigung. Noch in demmfelben Jahre wurde er 
der. Brandenburgiſchen Wahfbotfchaft nad) Frankfurt a. M. als zweiter 
Sefretär beigegebeni, kam indeffen nur bis Hanau, da Kurbrandenburg 
gegen die Dornahme ‚der Wahl proteftierte. Nach Berlin zurückgekehrt, 
erbat und erhielt er im Anfang des Jahres 1746 die Erlaubnis, die 
Alten des Geheimen Staatsardyives durchfehen zu dürfen, um fih im 
Kanzleiftil zu vervolllommmen. Bald erregte der begabte und fleißige 
junge Mann die Aufmerffamkeit feiner Dorgefegten; man bemerkte an 
ihm treffliche Sähigfeiten und eine ungewöhnliche Belehrfamteit, aus 
dauernden Fleiß und ein beſcheiden ftilles Wefen; den Umgang mit der 
großen Welt meidend, 309 er es vor, feine Tage über Urkunden und 
Akten hinzubringen. Da Hönig Friedrich, dem er durch einen Onkel 
noch befonders empfohlen war, ihn bei eintretender Vakanz berüdfichtigt 
wiffen wollte, fo ſchlug Heinrich v. Pobdewils vor, ihn als Hilfsarbe'ter 
am Staatsachive zu befchäftigen; dafür fei Hergberg durch feine ge 
kehrten Henntniffe und einen entfagungsvollen Fleiß am meiften befähigt, 
während eine diplomatifche Stellung, welche weltmännifche Bewandtheit 
und das Einfeßen der eigenen Perfönlichkeit verlange, für einen jungen 
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Mann ungeeignet fei, der fein Keben bisher ausſchließlich den Studien 
gewidmet habe. Anders freilich faßte hertzberg felbit die Sade auf: 
feine ehrgeizigen Hoffnungen fahen in der ardyivalifchen Tätigkeit nur 
eine Dorfchule für den eigentlichen Staatsdienft, eine Dorbereitung auf 
eine politifch bedeutende Wirkſamkeit. Nach einigem Bedenken geneh⸗ 
migte König Friedrich die Anftellung Herkbergs am Archive und nahm 
ihn gleichzeitig, unter Ernennung zum Kegationstat, in die damals be- 
gründete Pflanzfchule für junge Staatsmänner auf (8. April 1747). 
1750 erhielt Her&berg auch die Aufficyt über das Geheime Kabinett 
archiv, um deffen Ordnung er fidy große Derbienfte erwarb; 1752 wurde 
er auf feine Bitte — er wollte fidy mit einer vornehmen Dame aus dem 
Geſchlechte Enyphaufen vermählen — zum Geheimen Legationsrat be 
fördert. 

Diefe langjährige Doppelftellung, als Beamter im Archiv und im 
Auswärtigen Departement, wurde für Hergberg überhaupt entfcheidend: 
gelehrte und 'politifche Beftrebungen durchdrangen ſich fortan in ihm, 
einander fördernd, aber nicht minder audy hemmend. Zunächſt warf 
er fih mit Eifer und Fleiß in ardhivalifche Studien. Auf Deranlaffung 
Friedrichs erforfchte und bearbeitete er für die Me&moires de Brande- 
bourg einzelne Abfchnitte aus der brandenburg-preußifchen Geſchichte. 
Befonders aber beſtimmte ihn fein lebhaftes deutfches Kationalgefühl, das 
fich gerade im Öegenfaß zu der in Berlin vielfach herrfchenden franzöftfchen 
Richtung Fräftig entwidelte, zu eingehender Beſchäftigung mit der älte- 
ren deutfchen und brandenburgifchen Geſchichte. Ein Dorgänger von 
Stein, ermunterte er nicht nur Gelehrte zu hiftorifchen Arbeiten, indem 
er vornehmlich die Sammlung und Erforfchung der Urkunden empfahl ; 
er veröffentlichte auch felbft Quellenfchriften und Abhandlungen, von 
denen einige noch heute nicht ohne Wert find. 

Kür die ftaatsmännifche Wirkſamkeit Herkbergs aber wurde die Be- 
fhäftigung im Archive befonders dadurch förderlich, daß er ſich dabei 
jene bewundernswerte Kenntnis der. brandenburgifc; - preußifchen. &e- 
fhichte aneignete, von der die lange Reihe feiner politifchen Deduftionen 
und Manifeſte ein fo glänzendes Zeugnis ablegt;; fie repräfentieren die Der- 
einigung des gelehrten und politifchen Elementes in Hersberg, unter 
inverfennbarem Ueberwiegen des erfteren. Die Titel und Derträge, 
auf denen die älteren Erwerbungen Preußens beruhten oder durdy die 
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ſich neue begründen ließen, die genealogifchen Derbindungen. Preußens 
mit fremden Höfen und die Erbanfprüche, die daraus hergeleitet werden 
Tonnten, alle foldye Derhältniffe, fo ſchwierig und verwidelt fie fein 
mochten, waren ihm in jedem Augenblid vollftändig gegerwärtig. Er 
konnte einft den Hönig Friedrich Wilhelm II., der ihn zu einer Nach⸗ 
forſchung nach der Derwandtfchaft der brandenburgifchen. Hurfürften 
mit den Hönigen von Ungarn aufforderte, erwidern: „Ich habe es nicht 
‚ nötig, darüber VNachforſchungen anzuftellen, ich weiß das alles aus- 
wendig.” | 

Wenn hierbei der Gelehrte den Staatsmann erfolgreidy unterftüßte, 
fo hat er ihn andererfeits auch wieder ſchwer gefchädigt, indem er dazu 
beitrug, einen Doftrinarismus in ihm zu entwideln, der für die felbftändige 
politifche Wirkfamfeit Hertzbergs verderblidy geworden if. Bei aller 
Dertrautheit mit der Dergangenheit, entbehrte Her&berg der lebendigen 
Kenntnis 'der Gegenwart. Mit den Theorien, die er von den Derhält- 
nifjen der Dergangenheit abgezogen hatte, ging er an die Derwidlungen 
der Gegenwart und entwarf Pläne, an denen er dann mit einer Hart- 
nädigfeit und einem Dünkel fefthielt, wie fie das Bemwußtfein überlegener 
und umfaffender Henntniffe wohl zuweilen gibt. Die Eigentümlidykeiten 
der einzelnen Dölfer, die Individualitäten politifcher Gegner oder 
Freunde, alle die wirkenden und fchaffenden Hräfte der Gefchichte waren 
für ihn nur willenlofe und tote Dinge, die fich feinen politifchen Hom- 
binationen einfügen mußten. Er war niemals in einer Auswärtigen 
Miſſion tätig geweien; von feinem Stubdierzimmer aus glaubte er die 
wahren Intereffen eines jeden Dolfes am beften würdigen und berüd- 
fihhtigen zu Fönnen. Dabei wurde durch den Erfolg einiger feiner De- 
fihtigen zu fönmen. Dabei wurde durch den Erfolg einiger feiner 
Deduttionen feine natürliche Eitelkeit zu einer unglaublichen Höhe ge- 
fteigert: es gab nichts, wozu er nicht eine fremde Macht durch die Ge- 
lehrfamteit und Gründlidyfeit feiner Erörterungen und Beweife be 
ftimmen zu fönnen ſich ſchmeichelte. 

Derßberg verblieb in feinem archivaliſchen Amte audy noch, als er 
am 17. Januar 1257 zum Wirklichen Geheimen erpebdierenden Sefre- 
tär — wir würden Unterftaatsfefretär fagen — ernannt wurde. Er 
nahm dann, bald in Berlin, bald in Magdeburg verweilend, lebhaften 
Anteil an dem Schriftwechfel mit den Dertretern Preußens im Auslande. 
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Gegen Ende des Jahres 1762 wurde er von Friedrich nach Sachfen be- 
rufen und mit der führung der Sriedensunterhandlungen in Hubertsburg 
beauftragt. Mit der allgemeinen Haltung des Königs, befonders mit der 
Rüdfichtslofigkeit gegen Sachſen, Feineswegs ganz einverfianden, wußte 
hertzberg ſich bei diefer Gelegenheit dennoch die Hufriedenheit Friedrichs 
fo fehr zu erwerben, daß er am 5. April 1763 zum Staatsminifter er- 
nannt wurde. In diefer Stellung, mit der er einige Jahre hindurch noch 
die Aufficht über das Geheime Habinettsarchiv verband, hat Hertberg, 
zur Seite des Grafen Findenftein, die auswärtigen Angelegenheiten 
Preußens, infoweit fie nicht vom König felbft aus dem Kabinett geleitet 
wurden, faft 30 Jahre lang mit bawunderungswürdigem Sleiße verwaltet, 
zahllofe Inftruftionen und Erlaffe verfaßt, Denffchriften ausgearbeitet, 
Derträge entworfen, dabei einen ausgebreiteten Briefwechfel mit Diplo- 
maten und Gelehrten geführt und Seitungsartifel gefchrieben. Mit 
feinen Kollegen lebte er in gutem Einvernehmen, wiewohl ihre politifchen 
Anſchauungen nicht felten auseinandergingen; der König fchäßte ihn 
wegen feiner Arbeitfamfeit und feiner Henntniffe; in den Briefen an 
Sindenftein bezeichnet er ihn zuweilen als „ce patriote”. hertzberg da- 
gegen hat fich in feiner Lage niemals behaglich gefühlt. Er bewunderte 
den Hönig aufrichtig, aber er mißfiel fi} in feiner Stellung, in der er 
der autofratifchen Haltung des Hönigs gegenüber auf die Dermwirklichung 
eigener Gedanken verzichten mußte; denn er glaubte, indem er feine 
eigenen Fähigkeiten und Keiftungen bei weitem überfchägte, eine felb- 
ftändigere Wirffamkeit beanfpruchen zu können. In der Tat befaß er 
niemals einen irgendwie entfcheidenden Einfluß; gerade die wichtigften 
politifchen Handlungen der leßten Jahre Friedrichs vollzogen ſich im 
Widerfprudy zu den Anſichten Hergbergs. Im Jahre 1771, bei den 
erften Derhandlungen über die Teilung Polens, trug er dazu bei, bie 
Abfihten des Hönigs auf die Erwerbung Weftpreußens zu firieren; er 
gewann feinen Danf, indem er an die Befeitigung gewiffer Anfprüche, 
welche Polen aus dem Welauer Dertrag einft hätte herleiten Fönnen, 
erinnerte: aber dennoch hatte das ganze Werk feinen Beifall nicht: er 
meinte, wenn man ihn nur machen ließe, für Preußen ausgedehnten 
Erwerbungen durchfegen und Oeſterreich ganz von Polen ausschließen 
zu können. In gleicher Weife tabelte er die Politif Sriedrichs bei den 
Derwidlungen wegen der bayerifchen Erbfolge. In dem Augenblide, 
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wo der König für die Integrität Bayerns das Schwert 309, reichte ihm 
hertzberg zur Dermeidung des Hrieges Ausgleihsporfchläge ein, die 
auf einer Dergrößerung Oeſterreichs durch Teile Bayerns und einer Ent- 
ſchädigung Preußens durch polnifdyes Gebiet beruhten. Das Ergebnis 
war eine Untwort des Hönigs, die ihm für längere Zeit den Mund 
ſchloß.) Auf das empfindlichfte fühlte er ſich verlegt, als dann 1779 
ein anderer mit den Unterhandlungen in Tefchen beauftragt wurde; er 
hat damals den Hönig gebeten, fid) auf fein Landgut zurüdziehen zu 
dürfen. Selbft die Derhandlungen über den Fürftenbund, den er fchon 
damals und befonders fpäter fo gern für fein eigenftes Werk ausgab, 
hat er nur widerwillig und, wie er felbft einmal gefteht, gezwungen ein- 
gekitet. Wie gewöhnlich hatte er dabei noch den. Kummer, mit 
feinem eigenen Entwurfe, den er felbft wenigftens für Flar und präzis 
erfärte, nicht durchdringen zu können. — Wenn Bersberg in folder 
Weife mit der Politik feines Königs allenthalben unzufrieden war, fo 
verurteilte auch diefer mit Schärfe die umuhige Beweglichkeit feines 
Minifters. „Wenn ich Ihnen gefolgt wäre, fo hätte ich nicht 14 Tage 
Ruhe während meiner Regierung gehabt”, foll Sriedrid ihm wenige 
Wochen vor feinem Tode erflärt haben.?) 

Gleichwohl war Hersberg nicht weit davon entfernt, da einmal 
nichts ohne die Beihilfe feiner Feder gefchah, zu glauben, daß alle politi- 
fhen Erfolge des großen Königs fein Derdienft fein, und recht von 
Herzen war er überzeugt, daß die Seiten fchwerer Gefahren fid) hätten 
vermeiden laffen, wenn man nur feinen Ratfchlägen gefolgt wäre. Dabei 
litt feine Eitelfeit unbejchreiblicy darunter, daß Graf Sindenftein das 
Dertrauen des Hönigs fichtlihh in höherem Maße genoß als er felbft, 
und daß die Ratfchläge, die er nur zu oft ungebeten erteilte, vom Könige 
nicht felten mit Bitterfeit und Ironie zurüdgewiefen wurden. So 
widerhallt fein Briefwechfel aus der Seit Sriedridys pon unaufhörlichen 
Klagen über die ſchwere Rirbeit, die auf ihm lafte, den Undanf, den er 
troß feiner Pflichttreue ernte, das Ben Dertrauen, das der Hönig 
ihm bezeige.?) 

Ber diefen Beziehungen zum Könige, deſen ———— er die 
ſeinigen unter beſtändigem Widerſpruch dennoch unterordnen mußte, bei 
einer Stellung im Miniſterium, die er ſelbſt bisweilen als eine ſubalterne 
bezeichnete, war ſeine Seele allmählich von einer tiefen Unzufriedenheit 
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erfüllt, in der ihm nur noch die Hoffnung auf einen baldigen Regierungs- 
wechſel aufrecht erhielt. Unterſtũtzt von dem Grafen Goertz, deffen politi- 
fhe Prinzipien mit den feinigen im allgememen übereinftimmten, hatte er 
ſchon feit dem Teſchener Frieden mit dem Prinzen von Preußen eine 
Derbindung angelnüpft, durch die er ſich feines Geiſtes im voraus zu 
bemädhtigen ftrebte. In einem fleißig geführten Briefwechfel, bei 
perfönlichen Zufommenfünften auf den Beſitzungen Hersbergs in Brig, 
befpradyen fie miteinander die großen Angelegenheiten der Welt, den 
Fürftenbund und die Derwidlungen in Holland; fie erwogen, wie ſich 
die Allianz Oeſterreichs mit Rußland löfen und die alte Derbindung 
Preußens mit diefem Staate herftellen laſſe. Wie es natürlicd; war, 
wußte der kluge und vielerfahrene Mlinifter, der feit mehr als zwei 
Jahrzehnten bei den vornehmften Welthändeln diplomatifch wirkſam 
gewefen war, auf den empfänglideen Sinn des Thronerben in der Tat 
einen gewiffen Einfluß zu gewinnen. 


2: 
Unternehmen gegen Holland. 


Als nun der große König die Augen geſchloſſen hatte, war es dem 
Baron Herkberg, als fielen von den Schwingen feines Geiftes die 
Seffeln ab, in denen die ftrenge Ueberlegenheit Friedrichs ihn bisher 
gefangen gehalten hatte. Herkberg war um den neuen König, als diefer 
feine erften Hegierungshandlungen vornahm; er wurde mit dem 
fhwarzen Adlerorden geehrt, in den Grafenftand erhoben. Er begleitete 
den Hönig zur Krönung nach Königsberg; in andern Provinzen vertrat 
er die Perfon des Monarchen bei der Huldigung. Er glaubte hoffen 
zu dürfen, daß der neue König, von dem er fo viele Beweife perfönlicher 
Huld empfing, nun auch fein politifdges Spyftem ergreifen werde. Die 
Seit fchien ihm gefommen, wo er, wie er ſich fdymeichelte, in ausfchließ- 
lihem Befitz des Föniglidyen Dertrauens, als unbefchränkter Leiter der 
preußifchen Politif, die großartigen Entwürfe werde verwirflichen 
Tönnen, welche theoretifche Erwägungen faft noch mehr als die Er- 
eigniffe der legten Jahre in ihm gereift hatten. Die Pläne hertzbergs, 
die im wefentlichen aus den Bleichgewichtsideen des 17. Jahrhunderts 
entfprungen find, gingen dahin, gegenüber dem Bunde der füdlichen 
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Mächte, Oeſterreich, Frankreich, Spanien, einen nordifhen Bund mit 
Preußen an der Spiße ins Ceben zu rufen. Er gehörte feineswegs zu 
denen, weldye damals der Anficht waren, daß Friedrich der Große, in- 
dem er die Hräfte feines Staates faft über Gebühr anfpannte, denfelben 
nur durdy fein Genie zu einem Range erhoben habe, den Preußen auf. 
die Dauer nicht werde behaupten Fönnen. Er lebte vielmehr der Ueber⸗ 
zeugung, daß der preußifche Staat, vermöge des Reichtums an natür- 
lichen Hilfsquellen, des Präftigen und ?riegerifchen Charalters feiner Ein- 
wohner, der Dorzüge feiner geographifcdhen Lage, von der Natur dazu 
auserfeben und unter der Leitung eines gefchicten Minifters auh mr 
ftande fei, eine noch größere Machtftellung einzunehmen, als er bisher 
errungen habe. Man ?önnte vielleicht fagen, daß Graf hertzberg der 
erfte gewefen ift, der die gewaltige Stellung, die Preußen noch vor- 
behalten war, im Geiſte vorahnend ſchaute. Gewiß ift, daß den Weg 
zu fehen, der dahin führen follte, ihm nicht befchieden war. Bei allem 
Widerſpruch, den er gegen den König erhebt, ein echter Schüler Friedrichs- 
des Großen, wandte er vornehm feinen Blid ab von der Pleinlichen 
Serfahrenheit der deutfchen Zuftände, die ihm wenig oder Feine Aus- 
ficht zu eröffnen fchienen, und lebte und webte nur in den Hombinationen 
der großen Politif. Er war nicht fo fehr verblendet über die Bilfs- 
quellen Preußens, um nicht zu erfennen, daß es allein ſchwerlich zu der 
Rolle genügen werde, die er ihm zugedacht hatte. Er hielt es darum 
für dic erfte Pflicht feiner Politif, den preußifchen Staat aus ber 
Sfolierung herauszuheben, in die er unter Sriedridy dem Großen zulegt 
geraten war, und einen Bundesgenofien zu gewinnen, der ihm die Er- 
reichung feines großen Sieles erleichtern follte, ohne doch an den ſchließ⸗ 
lichen Erfolgen gleichen Anteil haben zu können. Früher hatte er wohl 
einen Uugenblid an Frankreich gedacht, das nun einmal feit den erften 
fhlefifchen Kriegen für einen natürlichen Verbündeten Preußens galt und 
am Berliner Hof immer die größere Partei für ſich hatte. Aber bei 
der täglich mehr hervortretenden inneren Serrüttung diefes Staates und 
feiner andauernd engen Derbindung mit ©efterreich, hatte er fi; daran 
gewöhnt, in England den natürlidyen Bundesgenoffen Preußens zu er- 
bliden. Für die Wahl gerade diefes Staates entfchied ihn noch die Er- 
wägung, daß England, wenn man nur nicht an feine herrſchaft über 
das Meer rühre, gewiß bereitwillig Preußen den vorwaltenden Einfluß 
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auf dem Seftlande einräumen werde. Durdy die Allianz mit England 
glaubte er dann das zweite und in feinen Augen noch wichtigere Hiel 
feiner Politif erreichen zu Fönnen: dem Bunde zwifchen Preußen und 
England fchrieb er Anziehungskraft genug zu, um Rußland von Üefter- 
reich loszureißen und zu dem alten Syftem Panins, zu der Derbindung 
mit Preußen und England zurüdzuführen. Aus der Allianz diefer drei 
Staaten, denen ſich nody Schweden und Dänemark anfchließen fönnten, 
follte dann der nordifche Bund hervorgehen, der fortan dem füdlichen 
Bunde das Gleichgewicht halten würde. . Preußen aber, geftüßt auf jene 
Allianzen, als deren zufammenhaltender Mittelpunft es erfchienen wäre, 
im Innern gefräftigt durch Reformen, mit denen fich Herbergs viel um- 
faffender Geiſt befchäftigte, — Preußen würde in der Tat eine Stellung 
in der Welt eingenommen haben, großartiger und vor allem fefter begrün- 
det, als fie Friedrich felbft jemals hatte gewinnen fönnen. Denn das eben 
mar der Ehrgeiz des Brafen hertzberg: der Glanz feiner diplomatifchen 
Erfolge follte alles verdunteln, was Friedrich der Große mit den Waffen 
errungen batte. 

Unverzüglih machte er fih an die Arbeit. 

Um fein erftes Siel, eine Derbindung Preußens mit England zu 
erreichen, boten ihm die inneren Swiftigfeiten Hollands einen will- 
fommenen Anlaß dar. Holland follte die Brüde nach England werden. 
Er hatte fchon Kriedrih dem Großen unabläffig empfohlen, Fräftiger 
für den Statthalter gegen die Patrioten einzutreten; aber bei dem feflen 
Willen des Königs, dem ſich wie überall auch hierin Graf Sindenftein 
anfchloß, in feiner Vereinſamung jeder Irrung mit Frankreich aus dem 
Wege zu gehen, waren alle Mahnungen Hergbergs ohne Wirfung ge 
blieben. Anders, fo hoffte Her&berg, würden feine Ratfchläge von dem 
neuen Hönige aufgenommen werden. Derfelbe hatte ftets die lebhaftefte 
Teilnahme an dem Scidfal der Prinzeffin, feiner Schwefter, kund⸗ 
gegeben, und noch wenige Wochen vor feiner Thronbefteigung hatte er 
bei einem Befuche, den er dem Grafen auf feinem But in Brig abftattete, 
fih in einer Weife geäußert, aus der Herkberg auf ein vollkommenes 
Einverftändnis fhließen zu dürfen glaubte. Als mun in den lebten Tagen 
des Auguft 1786 der Befchluß gefaßt wurde, einen außerordentlichen 
Gefandten nach Holland zu ſchicken, um in Derbindung mit Frankreich 
eine Ausföhnung der ftreitenden Parteien zu vermitteln, drang Graf 
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Hertzberg bei Friedrich Wilhelm II. darauf, daß dieſe Sendung mit 
militärifchen Demonftrationen begleitet werde. Er erinnerte ihn an das 
Beifpiel feines großen Oheims, der gleidy im Anfang feiner Regierung 
durch das energifche Auftreten in Herftall der Welt gezeigt habe, was 
fie von ihm erwarten dürfe; auch auf ihn feien jet aller Blicke gerichtet: 
fein Derhalten in der holländifchen Derwidlung werde das allgemeine 
Urteil über ihn beftimmen. Aber wie groß mag das ſchmerzliche Er- 
ftaunen des Grafen gewefen fein, als er gleich bei diefer Gelegenheit 
inne wurde, wie wenig der Hönig, deffen er ficher zu fein meinte, ſich 
von ihm beherrfchen zu laffen gefonnen war. Friedrich Wilhelm wies 
die Dorfchläge Herkbergs zurüd, er ließ ihn nicht undeutlich merken, 
daß feine Keidenfchaftlichkeit ihm wenig Dertrauen zu feinen Ratfchlägen 
einflöße; den Warnungen des bejonnenen Sindenfteins folgend, zog er 
es vor, an der Politit feines Dorgängers feitzubalten und eine Aus- 
gleichung der Begenfäße in Holland allein durdy gütliche Mittel zu ver- 
ſuchen. Her&berg war davon aufs tieffte betroffen; der Prinzeffin von 
Oranien, mit der er feit Jahren in einem vertrauten Briefwechfel ftand, 
ſchrieb er, er habe das Dertrauen des Königs verloren, man höre auf 
feine Ratfchläge jeßt noch weniger als unter der früheren Negierung.‘) 

Inzwiſchen mußte er fidy dazu verftehen, fein Derhalten dem aus- 
geſprochenen Willen des Souveräns anzubequemen, der einmal allen 
Anlaß zu ?riegerifchen Derwidlungen vermeiden wollte; hertzberg hoffte 
freilich, daß der König durch die Notwendigkeit der Dinge doch noch 
auf fein Syftem zurüdfommen werde. Mit gewohnter Unermüdlichkeit 
arbeitete er einen Konziliations- und Pasififationsplan nady dem andern 
aus, die dann regelmäßig bei feiner der ftreitenden Parteien Anklang 
fanden, aber doch dem Hönige feinen guten Willen beweifen Fonnten. 
Don Seit zu Heit wagte er felbft wieder, ihm mit ehrerbietigen Dorftellun- 
gen zu nahen, in denen er befonders eine Derftändigung mit England über 
die holländifchen Angelegenheiten anriet. Aber der König beharrte feft 
auf dem einmal gefaßten Entſchluſſe: fo fehr ihm das Schickſal feiner 
Schweſter und ihrer Kinder am Herzen lag, fo erblidte er darin doch 
nur ein perfönliches Intereſſe, für weldyes er das Wohl des Staates nidht 
aufs Spiel feßen dürfe ;°) bei einer Intervention, meinte er, werde Preußen 
unfehlbar mit Frankreich in einen Krieg verwicelt werden, der die Be- 
fahren von 1756 erneuerei denn Frankreich werde Defterreich, und Oeſter- 
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reich Rußland m den Hrieg hineinziehen. Er erklärte dem Grafen deut- 
lich heraus, daß er an eine Aenderung feiner Politif nicht denke, bevor 
nicht in Rußkand ein Thronwechfel eingetreten fei; erft dann werde fidh 
von der Derbindung mit England und dem nordiſchen Syftem reden 
laffen. 

So fah Graf Herkberg das erfte Jahr der neuen Regierung, auf die 
er feit faft einem Jahrzehnt alle feine Hoffnungen gebaut hatte, zu Ende 
gehen, ohne daß ſich die geringfte Ausficht auf die Derwirflichung feiner 
großen Pläne dargeboten hätte. Seine allgemeine Stellung wurde von 
Tag zu Tag unglüdlicher und unhaltbarer; feine perfönlichen Eigen- 
{haften wie feine politifchen Anſchauungen hatten ihn nach und nadı 
völlig vereinfamt. Der König zeigte ihm Kälte und Mißtrauen;*) die Po- 
litifer des Fürftenbundes tadelten ihn, weil er fich zu fehr um die euro- - 
päifchen, zu wenig um die deutfchen Angelegenheiten fümmere; die fran- 
zöſiſch Gefinnten fchalten auf feine Hinneigung zu England; alle miß- 
billigten feine unruhige Politif, die Preußen über furz oder lang in einen 
gefahrvollen Krieg verwideln werde. Hersberg felbft fand ſich in ebenfo 
trüber und gedrüdter Stimmung als unter $riedridy II., defien Regierung 
er jeßt fogar zurüdwünfhte. Schon fprach man in Berlin laut davon, 
daß er in Ungnade gefallen fei und feinen Abfchied gefordert habe, als 
plöglich ein unverhofftes Ereignis feinen Ratfchlägen Gehör verfchaffte 
und ihn zu Macht und Anſehen emporhob. 

Um 3. Juli 1787 erhielt Graf hertzberg durch ein Schreiben des 
Sräulein v. Dandelmann die Nachricht, daß die Truppen der Staaten 
von Holland die Prinzeffin von Oranien auf ihrer Reife nach dem Haag 
angehalten und feftgenommen hätten. hertzberg beeilte fidh, den König 
davon in Kenntnis zu feßen, und beantragte, fogleich eine Stafette nach 
dem Haag zu ſchicken und von den Staaten eine glänzende Genugtuung 
zu verlangen. Don einem Ausflug auf das Land fpät zurückkehrend, 
las der König diefe Nachricht, die ihn auf das tieffte empörte. Augen⸗ 
blidlih — es war ſchon Mitternacht geworden — ließ er den Grafen 
Sindenftein weden und befahl ihm, wie Hergberg geraten hatte, einen 
Eilboten nad} dem Haag zu fenden und für den feiner Schweſter und ihm 
felbft angetanen Schtmpf Genugtuung zu fordern; zugleich aber fügte er 
ausdrüdlich hinzu, man folle durch; den Gefandten in Paris das franzöft- 
ſche Minifterium einladen, fid mit ihm zufanmen für die Sreilaffung der 
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Drinzeffin und eine angemefjene Satisfaftion zu verwenden. Den Grafen 
hertzberg begnügte fi} der König von biefen Befehlen zu benachrichtigen. 

Man fieht, wie ernftlih König Friedrich Wilhelm, ruhig und be- 
fonnen felbft in den Augenblicke der erften Aufwallung des beleidigten 
Ehrgefühls, auch jest noch die Sache in friedlicher Weiſe beizulegen 
dachte. Er verſtand fih, wiewohl zögernd und widerftrebend, dazu, in 
Weſtfalen einige Regimenter auf den HKriegsfuß zu feßen, weil das jet 
auch von Sindenftein und Möllendorf empfohlen wurde. Aber er wünfchte 
recht aufrichtig und ſprach es wiederholt in feinen Briefen aus, daß die 
Holländer ſich zu der verlangten Benugtuung herbeilaffen und ihn nicht 
zur Anwendung von Bemwaltmaßregeln nötigen möchten. Saft zu ängft- 
lich beflifien, einen jeden Anſtoß bei Sranfreich zu vermeiden, nahm er 
zur Richtſchnur feiner Politif den Grundſatz an, die Beilegung der inne- 
ren Zwiſtigkeiten in Holland nicht mit der ihm perfönlicyen Angelegen- 
heit der Öenugtuung zu vermifchen. Unbedenklich wies er die Unter- 
ftüßung zurüd, die ihm England auf die erfte Nachricht von dem Dor- 
fall in Holland anbot, indem er erwiderte, daß er die Satisfaftion durch 
feine eigenen Schritte zu erreichen hoffe; er neigte felbft zu dem Argwohn, 
daß die ganze Sache nur die Folge einer engliſchen Intrigue fei, die 
ihn mit Sranfreich entzweien wolle. Dagegen ging er bereitwillig auf 
den Dorfchlag der franzöfifchen Regierung ein, mit Frankreich zufammen, 
das damals von Amfterdam zu einer Mediation aufgefordert wurde, 
den Honflift zwifchen Statthalter und Staaten in Güte zu vermitteln. 
Um allen Anlaß zu Beforgniffen und Mißverftändniffen von vornherein 
vorzubeugen, ließ er überall die Derficherung verbreiten, daß die preußi- 
ſchen Rüftungen nur dem Derlangen nach Satisfaftion Nachdruck geben, 
feineswegs zu einer Eimmifhung in die inneren Angelegenheiten Hol- 
lands dienen follten. Noch hatten überhaupt die Derfechter des alten 
Syitems in feinem Rate das Uebergmwicht: es war ganz nad} feinem 
Sinne, wenn Sindenftein in wiederholten Unfchreiben ihn davor warnte, 
einer Einmifhung Englands in diefe Derhältnifie Raum zu geben, und 
wenn der Herzog von Braunfdaweig ihn zur ernftlichen Rückſicht auf 
Sranfreich aufforbderte, das fonft leidyt feinen Einfluß im Reiche (befon- 
ders in Pfalzbayern) zugunften Oefterreichs geltend machen fönne. Mit 
einem Worte: Friedrich Wilhelm II. empfand die Beleidigung, welche 
feine Schwefter betroffen hatte, als eine Derlegung feiner eigenen Ehre, 
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für die er ſich Genugtuung verfchaffen müffe; in der Politik. feines Staa- 
tes deshalb eine Aenderung eintreten zu laffen, war er feineswegs ge- 
fonnen. V 
Man kann ſich denken, wie wenig dies alles dem Grafen hertzberg 
zuſagen wollte. Für ihn war von vornherein die Genugtuung eine 
Nebenſache, die Regelung der Verhältniſſe Hollands und mit ihr eine An⸗ 
näherung Preußens an England das Weſentliche.') Aber er ließ es ſich 
gefagt fein, was ihm Mlöllendorff damals empfahl, dem Könige „Mus 
und ferme, aber nicht präzipitiert” zu raten, und bemühte fidy angelegent- 
lich, durch eine maßvolle Haltung das verlorene Dertrauen des Hönigs 
wieder zu gewinnen. Indem er den Gedanken einer gemeinfamen Der- 
mittlung Preußens und Frankreichs aufnahm, lüberreichte er dem franzö- 
fifchen Hefchäftsträger Salciola eine Llote, worin er die vorläufigen 
Punkte bezeichnete, welche die Örundlage der Dermittlung bilden follten, 
wobei er denn freilidy auch nicht unterließ, die von dem Hönige geforderte 
Öenugtuung mitzuerwähnen (16. Juli). Wenn er hiermit auf der einen 
Seite den friedlichen Intentionen des Königs entgegenfam, fo arbeitete er 
gleichzeitig auf der andern Seite unausgefeßt dahin, feinen eigenen Ge— 
danken von der Kotwendigkeit einer größeren Energie der preußifchen 
Politi zum Durchbruch zu bringen. Durch den mädtigen Einfluß 
Biſchoffwerders, mit dem er in diefer Zeit im Einverftändnis erfcheint, 
gelang es ihm endlidy, den König zu dem Befchluffe fortzureißen, nicht 
bloß Rüftungen anzuftellen, die man nur als nichtige Demonftrationen 
auffaßte, fondern auch wirflih” Truppen und befonders Ka- 
vallerie an der holländifhhen Grenze zufammenzuziehen. Preußen 
ftand in Purzer Frift gerüftet da, bereit, die geforderte Benugtuung, wenn 
fie verweigert werde, mit den Waffen in der Hand zu holen. Hergbergs 
Politif hatte einen erften und, wie die Folge zeigt, einen entjcheidenden 
Siog errungen. Wenn aud) der König das Schwert nur 309, um gleid)- 
fam einen perfönlichen Ehrenhandel mit Holland auszumaden — wer 
fonnte fi) darüber täufhen, daß im Waffengetümmel die gefünftelte 
Unterfcheidung zwifchen Erzwingung einer perfönlichen Satisfaftion und 
Einmifhung in die politifchen Derhältniffe des Landes zufanmmenbrecdhen 
und daß die leßtere notwendig zu einer Abkehr von Frankreich und einer 
Unnäherung an England führen würde? Indeffen, bei dem erflärten 
Widerwillen des Königs gegen eine Friegerifche Unternehmung, die undb- 


72 


fehbare Folgen nady fich ziehen konnte, fam noch alles darauf an, wie. 
Frankreich fich zu den preußifchen Anträgen verhalten und ob ſich Holland 
zu einer Benugtuung bequemen würde. 

Graf Montmorin, damals Mlinifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten in Frankreich, erflärte fidy über die in der Note vom 16. Juli ent- 
haltenen Örundlagen für eine Dermittlung im allgemeinen zuftimmend ; 
er verlangte, daß der preußiſche Gefandte in Paris zu näheren Derhand- 
lungen darüber bevollmädtigt werde. Dagegen wollte er von einer Ge⸗ 
nugtuung in aller Form nichts wiffen; er meinte, wo feine Beleidigung 
vorhanden, fönne audy von feiner Öenugtuung die Rede fein; höchftens 
verhieß er, die Staaten von Holland zu Aufklärungen zu veranlafjen, 
welche geeignet feien, bei der Prinzeffin das Gefchehene in Dergefienheit 
zu bringen. Mit Beftimmtheit fprach er die Erwartung aus, daß Preu- 
Ben, wie die Öenugtuung auch ausfallen möge, feine Dermittlung nidht 
von diefer Frage abhängig machen werde. Kaum aber hörte er von den 
Rüftungen Preußens, als er eine fchroffere Haltung annehmen zu müffen 
glaubte. Er ließ in Berlin erklären, wenn Preußen nicht feine Rüftun- 
gen einftelle, jo werde Sranfreich von einer Beteiligung Preußens an der 
Dermittlung abfehen müffen; dagegen fei Frankreich auch feinerfeits bereit, 
die Truppenanfanmmlungen bei Givet, zu denen es ſich habe entfchließen 
müfjen, aufzulöfen, fobald Preußen den franzöfifchen Wünfchen nady- 
gefonmen fei. Diefen Dorftellungen gegenüber beharrte Hönig Friedrich 
Wilhelm auf der Notwendigkeit einer Öenugtuung und beteuerte wieder- 
holt — wir wiffen, mit welcher Aufrichtigfeit —, daß die Rüſtungen 
nur unternommen würden, um eine Satisfaftion nötigenfalls mit Ge— 
walt zu erzwingen. Dabei forderte er aber Frankreich in fehr ernften 
Worten auf, die Holländer nicht in ihrer Hartnädigkeit zu beftärfen, was 
unzweifelhaft gefchehen würde, wenn Frankreich die gemeinfame Der- 
mittlung zu nichte mache. Mit den Rüftungen Sranfreichs war man in 
Berlin fogar einverftanden; der König bemerkte: mögen fie immerhin 
ihr Lager bei Givet verfammeln, ich fehe fein Unglüd darin, daß die Der- 
mittlung eine bewaffnete ift, fie wird deshalb nur um fo ſchneller und 
fiherer wirfen. — Auch jeßt noch, gerüftet wie er war, atmete feine all 
gemeine politifche Haltung nur Dermittlung und Srieden; er blieb dabei, 
daß er nicht daran denke, das franzöfifche Syſtem in Holland umzu- 
ftürzen.?) Aber indem die Staaten von Holland eine jede wirf- 
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Tihe Genugtuung verweigerten, zeigte es fich zugleich unmöglich, zu 
einer Derftändigung mit Frankreich zu gelangen: franzöfifdre Offiziere 
und Soldaten eilten in hellen Scharen den Patrioten zu Hilfe, der fran- 
z3öfifche Befandte im Haag lehnte eine jede Unterftüßung der preußiſchen 
Sorderungen ab, Montmorin felbft war zu feiner beftimmten Erflärung 
über die von Preußen vorgefchlagenen Grundlagen zu einer Dermittlung 
zu bringen. | 


Niemand war froher als Graf Herkberg über diefe Haltung Hol- 
lands und Frankreichs, die dem Erfolge feiner eigenen Pläne fo fehr zu- 
statten fam. Er hatte ja von Anfang an ein energifches Auftreten gegen 
die Patrioten für notwendig erflärt und war alle Zeit gegen die über- 
triebene Rückſicht auf Sranfreich gewefen. Er glaubte jegt den Zeitpunkt 
günftig, um den König vollftändig für das Syfter zu gewinnen, in deſſen 
Durdhführung er die Größe Preußens erblidtee Am 27. Auguft über- 
reichte er dem Hönig zwei umfangreiche Denkſchriften, in denen er 
die allgemeine Stellung Preußens und feine befonderen Beziehungen 
zu Holland entwidelte. Da fidy Sranfreich, fo hieß es darin, weder ge- 
nelgt zeige, Preußen die verlangte Genugtuung zu verfchaffen, nody die 
in der Note vom 16. Juli vorgefchlagenen Brundlagen anzunehmen, fo 
werde der Hönig ſich wahrfcheinlidy genötigt fehen, feine Truppen in 
Holland einrüden zu lafien. Dabei komme alles darauf an, daß der Her- 
30g von Braunfchweig die Unternehmung mit der größten Raſchheit 
durchführe, um jeden ernftlichen Widerftand der Patrioten unmöglid; 
zu machen; in diefem Falle werde auch Frankreich fich einer tätlichen 
Einmifchung enthalten, befonders wenn jede Mitwirkung Englands ver- 
mieden werde. Aber dabei biete fich eine fichere und felbft berechtigte Ge⸗ 
legenheit dar, den Anhängern des Statthalters das Uebergewidyt zu ver- 
ſchaffen, wodurd; es möglich werde, die franzöfifche Allianz in Holland 
zu befeitigen und die Englands an die Stelle zu feßen. Jetzt Fönne man 
einen feften Grund zu dem großen nordiſchen Syſtem legen, indem man 
Holland dem Einfluffe Frankreichs und Oeſterreichs entziehe. Aber es 
fei ein einzig günftiger Augenblid, den man ſchnell ergreifen müſſe, ehe er 
wieder entfdywinde. Frankreich in feiner finanziellen und militärifchen 
Serrüttung werde fi} nicht zum Kriege entfchließen; der Haifer fei in 
allen feinen Provinzen mit Empörung bedroht und gebe überdies die 


7% 


freundfchaftlichiten Verſicherungen; ebenfomenig werde ſich Rußland ein- 
mifchen. für jeden fall aber fei es notwendig, Be in aller Stille der 
Unterftügung Englands zu verfichern. 


Wir fehen: wenn König Sriedrih Wilhelm vor allen andern Din- 
gen auf feiner Genugtuung befteht und daneben zur Ausgleichung ber 
Streitigkeiten in Holland mitwirken will, fo erblidt Graf Herkberg eben 
hierin das Ziel des ganzen Unternehmens; die Armee, mit der der König 
fich feine Satisfaftion holen will, ift für ihn nur ein Werkzeug zur Durd)- 
führung feiner politifchen Pläne: fie foll die Partei des Statthalters zur 
Herrſchaft bringen, die Allianz Hollands und dadurdy Englands mit 
Preußen begründen. Friedrich Wilhelm II. fühlte fehr wohl die Schärfe 
des Öegenfaßes, der zwifchen feiner vorfichtigen Politit und den weit- 
ausgeifenden Entwürfen feines Miünifters obwaltete. Als diefer am 
1. September wiederholt den Wunfch ausdrüdte, daß die Anhänger des 
Statthalters die Anweſenheit der preußifchen Truppen zu einer Um- 
wälzung benugen möchten, befahl ihm der König in energifdyen Aus⸗ 
drücken, die Beilegung der Zwiftigfeiten nicht in Derbindung mit der 
Genugtuung zu bringen. „Sch verbiete dies ein für alle Mal, weil ich 
will, daß die Satisfaftion von allem, was die Regierung der Republif 
betrifft, getrennt fei und bleibe.””) Es war ein Befehl, der hertzberg 
dermaßen erfchütterte, daß er fich wieder mit dem Gedanken eines baldi- 
gen Rüdtritts befchäftigte. So groß war damals der Zwieſpalt zwi. 
fchen beiden und fo wenig geneigt war der Hönig in jenem Augenblid, 
fich von feinem Miniſter in eine Bahn führen zu laſſen, die in einem welt- 
umfaffenden Kriege enden konnte. Es bedurfte erft eines unerhörten Er- 
folges auf der einen und der ungefchicteften Haltung auf der andern Seite, 
ehe die hochfliegenden Pläne des Grafen über die Befonnenheit Iter 
Beiftes die Herrſchaft gewannen. 


Inzwiſchen ſetzten ſich die preußiſchen Cruppen in Bewegung, um die 
Genugtuung, welche die holländiſchen Staaten zu verweigern fortfuhren, 
mit den Waffen zu erringen. Unter dem Eindruck ihres unaufhaltſamen 
Vordringens geſchah das, was Graf hertzberg gewünſcht, der König zu- 
rüdgewiefen hatte: am 18. September erfolgte die Umwälzung im Haag, 
durch welche die Partei des Statthalters und damit das englifdppreußifche 
Syftem das Uebergewicht erlangte. Wenn damit, wie: die preußifchen 
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Minifter dem Hönig fofort bemerken, die Dermittlung zu Boden fiel und 
nur noch die Sicherung des neuen Suftandes in frage fans, fo made 
gleichzeitig ein unvermuteter Schritt Frankreichs aller Rückſicht auf diefen 
Staat ein für allemal ein Ende. 


Um die Mitte des September erfchien plößlicy in Berlin der. Baron 
v. Grofchlag, früher franzöfifcher Gefandter in Frankfurt, den Graf 
Montmorin in der größten Eile von feinem Landgut direft nach Berlin 
entfendet hatte, um noch einen legten Verſuch zu einer Derftändigung 
zu machen. Er forderte die Zurückziehung der preußifchen Truppen, der 
Hönig möge fich mit der Satisfaftion begnügen, die Frankreich ihm zu 
verfchaffen gedenfe. Dabei aber vergaß er ſich fo weit, in diplomatifchen 
Kreifen Drohungen laut werden zu laffen, die dann Herbberg fidy beeiferte 
den König zu Ohren zu bringen. Als diefer hörte, der Baron v. Gro⸗ 
fhlag drohe, wenn Preußen ſich nicht füge, fo werde Frankreich 100 000 
Mann ins Feld rüden laffen, befahl er umgehend den Miniftern, fi 
den Sorderungen Frankreichs gegenüber ja nicht verföhnlidy zu zeigen. 
In der Tat wurde dem franzöfifchen Abgefandten ermwidert, daß man bie 
Truppen nicht zurückziehen werde, bevor Frankreich nicht den neuen Zu⸗ 
ftand der Dinge in Holland anerkannt habe. In diefer Erklärung des 
Königs lag feine völlige Abwendung von der Politif, die er noch vor 
wenigen Wochen mit heftiger Entfchiedenheit feitgehalten hatte. Im 
Einvernehmen mit Frankreich hatte Hönig Friedrich Wilhelm eine Rege- 
lung der Derhältnifje Hollands verfuchen wollen, die nun im Gegenfaß 
zu Sranfreich durch eine Ummwälzung herbeigeführt war; diefe war ohne 
fein Sutun, faft gegen feinen Willen, gefchehen, aber er nahm die Er- 
gebnifje derfelben an und wünfchte fie dauernd zu fichern. Wenn dies 
den Bruch mit Sranfreich in fich fchloß, fo enthielt es zugleich eine An⸗ 
näherung an England. Ohne alle Mitwirfung Englands war bie 
Unternehmung gegen Holland begonnen und durchgeführt worden, aber 
um den Erfolg derfelben für die Zukunft ficherzuftellen, erſchien eine Der- 
bindung mit jenem Staate notwendig. 


Noch am 6. September hatte Preußen die wiederholten Anträge 
Englands auf eine Derftändigung über die holfändifchen Angelegenheiten 
zurückgewieſen; nadı der eingetretenen Umwälzung war es natürlich, dag 
die neuen Anträge, die gegen Ende desfelben Monats in Berlin eintrafen, 
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eine günftigere Aufnahme fanden. England fchlug vor, eine Hebereim 
funft abzufchließen, in der beide Mächte fich verpflichten würden, die Un⸗ 
abhängigfeit und Derfaffung der Republik nach den bisher von ihnen 
angenonmmenen Örumdfägen zu gewährleiften. &Sugleicdy teilte es mit, 
daß Granville nach Paris gefchidt fei, um Frankreich auf diplomatifchem 
Wege zur Tachgiebigkeit zu zwingen, und lud Preußen ein, zu demfelben 
Zwecke einen außerordentlichen Bevollmädtigten nach Paris zu fenden. 
Bei der noch immer feindfeligen Haltung Frankreichs befann man fich in 
Berlin feinen Augenblid mehr, auf diefe Dorfchläge einzugehen. Am 
2. Oktober wurde zu Berlin im tiefften Geheimnis zwifchen Preußen 
und England ein Dertrag unterzeidmet, in dem beide Mächte fidy ver 
banden, die Wiederherftellung der alten Derfaffung Hollands gegen jede 
Einmifhung einer dritten Macht in Schuß zu nehmen; Preußen werbe 
feine Truppen, England feine Schiffe auf dem Hriegsfuß laffen, bis die 
Ummälzung völlig beendet und gefichert fei. Wenige Tage darauf wurde 
Baron Alvensleben, den der Hönig felbft dazu auserfah, in außerorbdent- 
licher Miſſion nach Paris geſchickt, um, wie hertzberg es damals bezeid)- 
nete, den Sranzofen das Schwert oder die Sriedenspalme darzubieten. 
Würde Frankreich ſich verföhmlich zeigen und zu der Pazififation Hol- 
lands mitwirfen wollen, die dadurch nur um fo geficherter werden mußte, 
fo hatte Preußen nichts dagegen einzuwenden; Anerfermung der holländi- 
[hen Revolution müffe jedoch die Örundlage einer jeden Derftändigung 
bilden. Noch ehe Alvensleben in Paris anlangte, waren die Unterhanbd- 
lungen zwifchen England und Frankreich bereits fo weit gediehen, daß 
der engliſche Bevollmädhtigte für den Abfchluß nur noch die Juftimmung - 
Preußens erwartete; denn das Minifterium in £ondon hatte die auf- 
merffamfte Rückſicht auf Preußen anbefohlen, um nicht das faum her- 
geftellte Einvernehmen wieder zu ftören. Wlvensleben war es dann, auf 
deſſen Andringen der Erklärung Frankreichs, daß es Feinerlei feindfelige 
Abfichten hege, der Zufat beigefügt wurde: „an feinem Punkte“; er 
hatte urfprünglich gefordert, „gegen feine Macht”, war aber auf Bitten 
des englifchen Bevollmäditigten von diefem Derlangen abgeftanden.'”) 
Unter feiner Mitwirfung wurden dann am 27. Oktober zwifchen England 
und Frankreich jene Erflärungen über ihre gegenfeitige Entwaffnung 
ausgavechfelt, welche zugleich die Anerfenmung der holländifher Une 
wãlzung von fetten $ranfreichs in fich enthielten. Es war der erfte große 
e 
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Erfolg des zwifchen England und Preußen angebahnten engen Einver: 
ftändniffes. Dies lag fo fehr am Tage, daß bereits nach wenigen Wochen 
England den Antrag zu einer allgemeinen Allianz mit Preußen machte, 
der in Berlin ohne langes Bedenken angenommen wurde.) 


Wer konnte ftolzer und glüdlicher fein über diefe ungeahnte 
Wendung der Dinge als Graf Herkberg? Im Gegenfaß gegen eine 
mächtige Partei am Hofe, an deren Spige Prinz Heinridy und Graf 
Sindenftein ftanden, im Öegenfaß gegen die Dertreter Preußens im Aus- 
lande, von denen namentlid Bolt inParis und Thulemeier im Hhaage eine 
Derftändigung mit Frankreich vorgezogen hätten!) im Gegenſatz gegen 
den König felbft,'?) hatte Her&berg das neue Syftem Preußens, wie es 
durch die Derbindung mit England bezeichnet wurde, vorbereitet und 
durchgeführt. Was er immer empfohlen hatte, Abwendung von Sranf- 
reich und Annäherung an England, hatte jest zu einem Erfolge geführt, 
ben der König niemals zu hoffen gewagt hatte. Es war ihm gelungen, 
wovor Friedrich der Große felbft immer zurüdgefhredt war. Vor 
feinen Soldaten waren die Scharen der Patrioten auseinandergelaufen ; 
vor feiner feften und felbftbemußten Haltung hatte Frankreich den fchon 
erhobenen Arm finken lafjen, Rußland und Oeſterreich waren ftaunende 
Sufchauer geblieben. Don. allen Seiten ftrömten die Glückwünſche ber- 
bei, welche die Energie feiner Politik, die rafchen und glücklichen Erfolge 
feiner Waffen bewunderten. Er wurde daran erinnert, daß er voll- 
führt habe, was Ludwig XIV. mit feinen 100000 Mann nicht habe. 
erreichen Fönnen. Hann es ihm verdadht werden, wenn er ſich jeßt dem 
Manne zumwandte, dem er die Fülle des Ruhmes zu verdanken glaubte, 
der fo plößlich, fo beraufchend auf ihn eindrang? Die holländifhe Um- 
wälzung, ein fo wichtiges Moment der europäifchen Politik, ift faft noch 
wichtiger für die inneren Derhältnifie Preußens geworden: erft jest 
fchenkte Friedrich Wilhelm fein Dertrauen dem Miniſter, dem er bisher 
falt und zurückhaltend gegenübergeftanden, erft jeßt lieh er fein Ohr 
jenen fühnen und umfaffenden Plänen, die er bisher weit von ſich ge- ' 
wiefen hatte. Dor wenig mehr als einem Monat hatte Graf Herkberg 
an feinen Rüdtritt gedacht, jeßt war feine Stellung großartiger, fein 
Einfluß mächtiger als je. Auf wie lange er fid} darin werde behaupten 
fönnen, das hing freilich bei dem weichen und beftinnmbaren Charakter 
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des Hönigs von der Bunft der Ereigniffe ab. Denn der Erfolg bildete 
die Bedingung feiner Stellung, von Erfolg zu Erfolg mußte er den 
König führen, wenn er ihn fefthalten wollte. 

Schon hatte er einen Plan entworfen, von dem er im fernen Oſten 
nod} ganz andere Siege erwartete, als im eben im Welten gelungen 
waren. 


3. 
Derhältnis zu Rußland und zum orientaliſchen Kriege. 


Wir erimern uns, daß Graf Hertberg, wie alle Staatsmänner aus 
der Schule Friedrichs des Großen, eine Allianz Preußens mit Rußland 
für notwendig hielt und notwendiger felbft als eine Allianz mit Eng- 
kand, die ihm am leßten Ende eigentlich nur dazu dienen follte, Rußland 
von Vefterreich abzuziehen und zu Preußen zurüdzuführen. Diefem 
alles beherrfchenden Geſichtspunkte entfprady es, wenn er, wie in fo 
vielen andern Punkten, mit Friedrich auch über die Politif nicht ein- 
verftanden war, welche derfelbe in feinen legten Jahren Rußland gegen- 
über eingefhlagen hatte. Während Hönig Friedrich zu unglüdlicher 
Stunde Rußland den Antrag auf eine Tripelallianz mit Preußen und 
der Türfei gemacht hatte, und in einem andern Augenblid, im Sommer 
1283, ſchon von denn Manifefte ſprach, mit dem er einen Hrieg zu- 
gunften der Pforte einzuleiten dachte, war hertzberg feinerfeits der 
Meinung, daß man die Abfichten der Haiferin Hatharina gegen die 
Türken und ihren Plan zur Errichtung eines griechiſchen Reiches nicht. 
hemmen, fondern vielmehr befördern müſſe. Denn abgefehen davon, 
daß dies das befte Mittel fei, ihre Freundſchaft wiederzugewinnen, fo 
würde auch der neue griechiche Staat, nach dem Grundfas, daß der 
Nachbar immer Feind des Nachbarn fei,, ein natürlicyer Feind Defter- 
reichs und damit zugleich ein natürlicher Merhündeter Preußens werden. 
Er zweifelte deshalb von Anfang an daran, daß Kaifer Joſeph und 
Fürſt Hauni, denen diefer Umstand doch auch nicht entgehen könne, je- 
mals ernſtlich und aufrichtig die Pläne der Haiferin unterftügen würden; 
er hoffte vielmehr, durch einen. gefchicten Unterhändler der Haiferin 
die Ueberzeugung einflößen zu Lönnen, daß fie nur im Bunde mit 
Preußen und England ihren „fchönen” Plan werde ins Werk feßen 
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Förmen.'*) Wenn ihn ſchon der Wunſch, die Preußen die Gunſt der Harferin 
wieder zu erringen, zu einer freundfchaftlichen Haltung gegen Rußland 
veranlaßte, fo gebot überdies das innige Sreundfchaftsverhältnis zwifchen 
Friedrich Wilhelm und dem Großfürften Paul, das durdy einen ge 
beimen Briefwechfel unterhalten wurde, eine ftete Rückſicht auf jenen 
Staat zu nehmen. Falls es nämlidy nicht gelingen follte, die Haiferin 
felbft noch zur Allianz mit Preußen zu befehren, fo redmete man 
wenigftens mit aller Beftimmtheit auf ihren Nadjfolger und ließ ſich 
deshalb angelegen fein, alles zu vermeiden, was ihn in feiner Teilnahme 
für Preußen wankend und damit eine zufünftige Derbindung mit Ruß- 
land ungewiß machen fonnte. 

Hotwendigfeit einer engen Derbindung mit Rußland und deshalb 
Hotwendigkeit großer Zuvorkommenheit gegen diefen Staat — diefer 
Fundamentalſatz der politifhen Anfdyauungen des Grafen Hertberg, 
mit dem Hönig Sriedrih Wilhelm hierin vollftändig einverftanden war, 
beftinmmte nun audy die Haltung Preußens bei den Friegerifchen Der- 
widlungen, welche im Jahre 1787 zwifchen der Türkei und Rußland 
aufs neue ausbradyen. Gegenüber den drohenden Anzeichen zu diefem 
Kriege, wie fie fi) in der Zuſammenkunft der Kaiferin Katharina mit 
Haifer Joſeph und in den gereizten Unterhandlungen zwiſchen Hon- 
ftantinopel und Petersburg anfündigten, hatte das preußifche Kabinett, 
sarz in Anſpruch genommen von den holländifchen Angelegenheiten, 
bisher die Stellung eines aufmerffamen, aber unparteiifhen Zuſchauers 
feftgehalten. Das AUnerbieten einer Dermittlung, die von den Osmanen 
angetragen wurde, hatte man nicht gerade abgelehnt, aber doch befeitigt, 
um bei feinem der Streitenden Anſtoß zu erregen. Der Dertreter 
‚Preußens bei der Pforte, Diez, erhielt eine Weifung über die andere, der 
Pforte die größte Mäßigung und Zurücdhaltung anzuempfehlen, wobei 
er freilih auch zu Sreundfchaftsverfihherungen ermächtigt wurde. Als 
fi} dann die Dinge zum Bruche anliegen, wurde dem Gefandten, über 
deffen feindfelige Haltung aus Petersburg unaufhörliche Hlagen em 
liefen, doppelte Dorficht zur Pflicht gemacht; doch befahl ihm der Hönig 
zugleich ausdrüdlih, er folle auch nichts tun, um die Türfen vom 
Kriege zurüdzubalten. Denn — es kann fein Zweifel darüber fein — in 
Berlin wünfchte man längft im Stillen einen Krieg im ©ften, der zum 
Austrag der Derwidlungen im Weſten dem preußifcdyen Staate freie 
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Hand gelafien hätte.) Ueberdies mußte ein orientalifher Hrieg aller 
Dorausficht nad) jener für Preußen unerträglichen Hombination ein für 
alle Mal ein Ende machen, durdy die es fich, bei der Allianz Oefter: 
reichs auf der einen Seite mit frankreich, auf der andern mit Rußland, 
von den Gefahren des fiebenjährigen Hrieges immer aufs neue bedroht 
fühlte. Man rechnete in Berlin: wenn ©efterreich, wie es das Bundes- 
verhältnis mit Rußland verlange, an dem Hriege gegen die Pforte teil- 
nehme, fo müſſe es ſich mit Sranfreicy verfeinden, das nun einmal für 
den natürlicdyen Befdyüger der Türkei galt. Würde aber der Hafer, wie 
es das politifche Intereſſe und der innere Zuſtand feiner Länder gleich- 
mäßig zu fordern fchienen, der Zarin feine Unterftüßung verfagen, jo 
würde fich, diefe notwendig von ihm abwenden und dem preußifchen 
Staate wieder nähern. Deshalb mag der ruffifhe Gefandte in Berlin 
fo fehr nicht übertrieben haben, wenn er nadı Haufe fchrieb, der König 
von Preußen Pönne faum feine Freude über den Bruch zwifchen Rußland 
und der Türfei verbergen. Man fah eben einem Kriege mit freude ent- 
gegen, der, wie man hoffte, eine Gelegenheit bringen würde, um die 
alte Allianz mit Rußland, in der man einmütig das Heil Preußens er- 
blickte, wieder herzuftellen. 

Am 8. September 1787 traf endlich in Berlin die mit Sehnſucht 
erwartete Nachricht ein, daß die Türkei an Rußland den Hrieg erflärt 
habe. Graf Herkberg erfaßte im Augenblid die ganze Gunſt der Lage.'*) 
Rußland, im Innern von Unzufriedenheit erfüllt, bedrängt von Hungers- 
not, in einen blutigen und zweifelhaften Hrieg verwidelt, Frankreich 
durch die allgemeine Bärung der Gemüter, durch die Unordnung in 
feinen Finanzen und in feinem Beere, Öfterreich durch den Aufftand in 
Brabant, durdy die drohenden Bewegungen in Ungarn und Böhmen, 
Tirol und Italien geſchwächt und gelähmt — das war das Bild, das 
die vornehmften Staaten des Seftlandes feinem Blide darboten. Und 
indem die drei großen Mächte, im Innern völlig zerrüttet, nach außen 
zu großen HKraftanftrengungen unfähie, ihrem Zerfall entgegenzugehen 
ſchienen, ftand nur eine einzige Macht, das Preußen, das ſich durch ihren 
Bund einft dem Untergang nahe gefehen hatte, in jugendlicher Krifche 
und Gefundheit da, geftütt mit dem einen Arm auf einen wohlgefüllten 
Staatsſchatz, mit dem andern auf ein ruhmbededtes und fampferprobtes 
Heer. Im Angeſicht diefer Derhältniffe, die Mar vor aller Augen lagen, 
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‚glaubte Graf Herzberg jetzt den Augenblid gefommen, wo er Preußen 
zu der vorwaltenden Wlaht in Europa erheben fönne. Wie der preußi- 
ſche Staat durdy die holländische Ummvälzung das Uebergewicht mm 
Weſten gewonnen hatte, fo follte er nun durch den orientalifchen Krieg 
dasfelbe Ueberganicht im Often erlangen. In feinem Beift erblidte 
hertzberg fchon den preußifchen Staat, in feiner glücklichen Lage im 
Sentrum Europas, als die alles entſcheidende Macht, den Mittelpuntt 
der allgemeinen Politit, den Bewahrer des Gleichgewichts der europä- 
ifhen Staaten.) Weltumfaflende Pläne fürwahr, glänzend und groß- 
artig, die felbft, welches auch der Erfolg gewefen fein mag, bei der un- 
erhörten Gunſt der Umftände die Grenzen des Möglichen faum über- 
fhritten, die aber hertzberg durchzuführen verfuchte, ohne alle Berüd- 
fihtigung der politifchen Lage Europas, mit einem Staate, der nur 
6 Millionen Einwohner zählte, und mit einem Könige, auf deſſen Stand- 
haftigfeit und Dertrauen er nicht unter allen Umftänden zählen durfte. 

Wie er aber für feine Pläne im Welten Europas eine Derbindung 
mit England angeftrebt hatte, fo betrachtete er als das erfte Siel feiner 
orientalifchen Politik. eine Allianz zwifchen Preußen und Rußland. Da- 
mit wäre dann jenes „nordifche Syftem” hergeftelt, das die Grundlage 
bilden follte, auf der fi} Preußen zur erften Macht Europas erhoben 
hätte. Wenn andere preußifche Staatsmänner es eher für die Aufgabe 
Preußens hielten, den Eroberungsgelüften Rußlands in den Weg zu 
treten, fo war Herkberg, wie ſich denfen läßt, vielmehr der Anficht, dag 
Preußen die ruffifchen Pläne bis zu einem gewiffen Grade unterftüßen 
müffe; er zweifelte nicht, daß dann unter den Wechfelfällen des Hrieges 
der Augenblick eintreten werde, wo Rußland felbft fih zu einer An- 
näherung an Preußen veranlaßt fehen müſſe. Jedenfalls war man in 
Berlin forgfam beftrebt, alles zu tun, um Rußland von den freund- 
ſchaftlichen Gefinnungen Preußens zu überzeugen. Man ließ in Peters- 
burg andeuten, daß man nur eine Aufforderung erwarte, um gemäß 
den Beftinnmungen der formell noch beftehenden Allianz für den Krieg 
Subfidien zu zahlen. Auf ein Geſuch des ruffifchen Habinetts erflärte 
man fidy gern bereit, die unterbrocdhene Derbindung mit Konftantinopel 
durch preußifche Nachrichten zu erfeßen. Man bat felbft um die Er- 
kaubnis, preußifche Sremvillige zu dem ruffifchen Heere ftoßen zu lafien. 
Dabei adhtete man mit gefpannter Aufmerk ſamkeit auf ein jedes An⸗ 
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zeichen, welches eine Erfaltung in den. Beziehungen Hatharinas zu 
ihren Raiferlichen Freunde zu ‚verraten fchien. Man übertrieb ſich den 
ſchlechten Zuftand der ruffifchen Armee, um darin eine Deranlaffung zu 
finden, der Kaiferin friedliche Abfichten unterzulegen. hertzberg redete 
fidy ernftlich ein, daß die Haiferhöfe dem Könige dankbar fein würden, . 
wenn fie durch feine Dermittlung aus dem faum begonnenen Hriege 
herausfommen könnten. Denn namentlicdy von Haifer Jofeph war er 
überzeugt, daß derfelbe nur mit dem größten Widerftreben an dem 
Kriege teilnehmen werde, und glaubte gern den Berichten aus Wien, 
daß derfelbe in jedem Falle nur als hilfsmacht mit untergeordneten 
Streitkräften handeln werde. In feiner freundfchaftlichen Haltung gegen 
Rußland mußte er fi} um fo mehr beftärft fühlen, als auch diefer Staat 
eine fonft ungewohnte Rückſicht auf Preußen bliden lieg. Der Dize- 
fanzler Oſtermann, betonend, daß feine Haiferin jetzt Dergeltung für 
die Wohltaten hoffe, die fie Preußen erwieſen habe, ſprach doch auch 
zugleich von den Erwerbungen, die Preußen felbft bei diefem Kriese 
machen Fönne. „Sie werden fehen”, fagte der Großfürft Paul eines 
Tages zu dem preußifchen Gefandten, „man wird genötigt fein, zu 
Ihnen zurückzukehren“.) Das wünfdyte und hoffte auch Graf Herkberg. 

Als nun um die Mitte Dezember 1787 England, beunruhigt dur 
die Gerüchte von einer Tripelallianz zwiſchen Frankreich, Rußland und 
Oefterreich, Aufflärungen über diefelben in Petersburg fordern ließ, er- 
griff das preußifche Habinett gern diefen Anlaß, um Rußland einen 
Schritt weiter entgegenzulommen. Der Geſandte in Petersburg, Baron 
Heller, wurde angewiefen, der ruffifchen Regierung zu erflären, daß der 
König bereit fei, die Bedingungen der beftehenden Allianz nicht bloß zu 
erfüllen, fondern felbft darüber hinauszugehen, und mit andern Sreunden 
Rußlands zufammenzuwirken, um demfelben durch feine guten Dienfte 
einen ebenfo ehrenvollen als vorteilhaften Frieden zu verfchaffen. Das 
eigentliche Ziel diefer Eröffnungen war, die Haiferin Katharina, wenn 
fie darauf eingehe, bei der Gelegenheit für das preußifch-englifche Syſtem 
zu gewirmen.'?) Aber die Kaiferin nahm diefe Anträge mit Zurüd- 
haltung auf. Sie begnügte ſich zu verfichern, daß fie feine Abſichten hege, 
die den Intereſſen Preußens oder der zwifchen ihnen beftehenden Der- 
bindung entgegenliefen; im übrigen wünfdx fie, ehe fie fich weiter auf 
die preußifchen Vorſchläge einlaffe, erft die guten Dienfte, die der König 
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ihr zu leiften denke, und die Freunde kennen zu lernen, mit ‚denen er 
eine Dermittlung zu übernehmen vorhabe. | 


Democh war man in Berlin erfreut über eine Antwort, die man 
fich gefiel für eingehend zu halten. Der König erwiderte, daß er Urfache 
habe zu glauben, die Pforte werde am leichteften eine Dermittlung 
Preußens und Englands zulaffen, die fie wegen ihrer geographiſchen 
Cage für unparteiifcher als jede andere Macht anzufehen ſcheine. Er 
wiffe übrigens beftinmt, daß die Gefinnungen Englands mit den feinigen 
vollftändig zufanmenfielen und dem ruffifchen Reiche in gleidem Maße 
günftig feien. Er zweifle nicht daran, der Pforte Dermunft beizubringen 
und fie zu vermögen, fi} den Bedingungen einer befonnenen und ihrer 
gegenwärtigen Lage angemefjfenen Uebereinfunft zu fügen. Wenn bie 
Haiferin nur erft feine guten Dienfte angenommen habe und eine 
Sriedensunterhandlung angefnüpft fei, fo fönne man wohl einen allge- 
meinen Pasififationsplan vereinbaren, der die Intereffen aller be- 
teiligten Mächte vereinige.”) 


Nach diefen Eröffnungen, die in der Tat geeignet waren, jeden 
Zweifel an den freundfchaftlichen Gefinnungen des Königs zu befeitigen, 
zweifelte Her&berg faum noch, daß die Haiferin die eben ablaufende 
Allianz mit Preußen erneuern und eine Dermittlung annehmen werde, 
die ein noch innigeres Einverftändnis zwifchen Rußland und Preußen 
anbahnen mußte. 


Uber die Wiederherftellung der alten Sreundfchaft mit Rußland, 
deren Derluft die legten Jahre Sriedrichs des Großen fo trübe gemacht 
hatte, war nur der eine der Dorteile, die Graf hertzberg zunächſt von 
dem orientalifchen Kriege erwartete: außer diefem mehr ideal-politifchen 
dachte er dabei noch einen fehr materiell-territorialen Gewinn davon- 
zutragen. Beides hing im übrigen innig zufammen: eben indem 
Preußen felbft eine Erwerbung made und Rußland zu einer folchen 
verhelfe, follte dies gemeinfame Intereſſe Anlaß und Grundlage zu 
einem Einverftändnis werden. Ueber die Stelle, wo Preußen eine Der- 
größerung zu fuchen habe, beftand Feinen Augenblid ein Zweifel: Ofter- 
mann hatte gleih auf Danzig hingewieſen: die preußifchen Miniſter 
erklärten, diefe Stadt werde ohnehin früher oder fpäter an Preußen 
fallen, Thorn fei das wenigfte, was man noch verlangen Pönne; der 
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König felbft bezeidmete furzweg die Erwerbung des linken Weichſelufers 
als das wünfchenswerte Ziel. Der Gedanke, fidy auf Hoften Polens zu 
vergrößern — er erfchien regelmäßig im Gefolge einer jeden orientali- 
ſchen Derwidlung — war einfady und durchführbar; er lag fo fehr in 
der Luft,. daß man gleichzeitig auch in Wien allgemein von einer neuen 
Teilung Polens redete; er war fhließlidy auch das einzige, was von 
den himmelanftürmenden Entwürfen jener Tage übrig blieb. Allein 
Hertzberg fand fein Benüge darin, nur eine Dergrößerung für Preußen 
zu erlangen: in dem ernftlihen Wunſche, gleichzeitig auch das Glück der 
übrigen Mächte Europas zu begründen, entwarf er einen Plan, deilen 
Undurhführbarfeit nur ihm felbft nicht einleudhtete und der das Der- 
hängnis feines Lebens gaworden ift. 


Wie wir ſchon andeuteten, war es ganz gegen feine Anficht gewefen, 
daß Defterreicy bei der Teilung Polens in den Befis Baliziens gelangt 
war, er hätte eine Entfhädigung auf Hoften der Türkei vorgezogen. 
Aber feinen Augenblid gab er die Hoffnung auf, diefen Fehler Friedrichs 
des Großen, wie er es nannte, wieder gut zu madhen. Es ftand bei 
ihm feft, daß, folange Galizien mit Oeſterreich vereinigt bleibe, Preußen 
von einer immer drohenden und furdytbaren Gefahr umgeben fei, daß 
es, wie er fi} ausdrüdte, in der Luft fchwebe.”) Diefe Gefahr durch 
Rückgabe jener Provinz an Polen zu befeitigen und dabei zugleich bie 
preußifchen Grenzen auf Hoften Polens auszudehnen, das war der Be- 
danke, den Herßberg in allem Wechſel der politischen Derhältniffe vom 
Jahre 1772 an bis zu feinem legten Atemzuge feftgehalten hat. Schon 
in feine Entwürfe zur Seit des bayeriſchen Erbfolgefrieges, die ihm 
von Seiten Sriedrichs eine ſolche Abfertigung zuzogen, fpielte dieſer 
- Gedanke hinein. Im Anfange des Jahres 1780 hat er ihn dem 
Prinzen von Preußen mitgeteilt, im Jahre 1783 dem Hönig Friedrich 
wieder vorgetragen, der, wie hertzberg behauptet, Geſchmack daran fand. 
In jener Denffchrift vom 27. Auguft 1787, deren wir oben gedachten, 
brachte er ihn dem Hönig Friedrich Wilhelm II. wieder in Erinnerung. 
Nachdem er ihn dann am 15. Dezember desfelben Jahres näher ent- 
widelt, legte er ihn am 19. Januar 1788, eben infolge jener ſcheinbar 
eingehenden Antwort Hatharinas, in einer umfangreichen Denkſchrift 
den Könige zur Entſcheidung vor.”?) 
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Nach diefem Plane follte die Türkei auf die. Krim verzichten, 
Beffarabien mit Oczakow an Rußland, Moldau und Walachei an 
Oefterreich abtreten; dies würde Galizien, wie überhaupt alles, was es 
bei der Teilung erworben, an Polen zurüdgeben, welches feinerfeits 
Danzig, Thorn und die Palatinate Pofen und Halifh an Preußen über- 
kaffen würde. Her&berg war unerſchöpflich in Aufzählung der Gründe, 
welche, wie er meinte, diefe Abtretungen den verfchiedenen Staaten an- 
nehmbar machen mußten. Die Türkei, fagt er, werde die Hrim doch 
nicht wieder erobern, Beffarabien und Moldau⸗Walachei doch nicht be 
haupten fönnen. Dagegen follte zur Entfhädigung Rußland auf alle 
weiteren Anfprüche, namentlich auf die Oberherrlichfeit über Georgien 
und auf das Kand jenfeits des Huban, verzichten. für ewige KHeiten 
follte in der heiligften Weiſe feftgefeßt werden, daß die Donau die Örenze 
zwiſchen Ehriften und Moslems bilde. Hertberg, der von den Türken 
die fchlechtefte Meinung hegte und die nationale Widerftandsfraft nicht 
ahnte, die fie in dem Seldzuge entwideln follten, zweifelte feinen Augen- 
blick daran, daß die Türfei für eine Barantie der jenfeits der Donau 
gelegenen Länder durch Preußen, England, Frankreich jene Provinzen 
hergeben würde. ©efterreich aber trage die größten Dorteile davon. 
Für Galizien, das von dem Hauptförper der Monarchie durch die Har- 
pathen gefchieden, immer nur ein Befiß von zweifelhafter Dauer fei, er- 
werbe es die Moldau und Walachei, die weit größer und wenigftens 
ebenfo fruchtbar und reich an Salinen und Bergwerfen feien als jenes. 
Veberdies aber runde ©efterreih durch diefen Taufh fein Reich in 
wunderbarer Weife ab, zwiſchen Donau, Drrjeftr und Harpathen reiche 
es von Bayern bis an die Türkei; mit einer Maffe Landes, faft ebenfo 
groß und breit wie Sranfreich, gewinne es eine unangreifbare Stellung, 
in der es von keinem Nachbar zu fürchten habe. Auch Polen könne mit 
den Taufche zufrieden fein: die Länder, die es von Üefterreich erwerbe, 
feren an Ausdehnung und Beicyaffenheit denen bei weitem vorzuziehen, 
die es an Preußen abtrete. Preußen aber verdiene feine Erwerbungen, 
weil es bei der erften Teilung Polens benachteiligt und weil es jeßt der 
UÜrheber eines Planes fei, der die Intereſſen aller, Staaten befriedige. 
Denn England und Frankreich würden befonders billigen, daß die Türkei 
erhalten werde, und es gern fehen, daß Preußen, als Gegengewicht gegen 
die Haiferhöfe, eine Erweiterung feines Gebietes .erlange. - 
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Graf Herberg bedurfte, wie wir fehen, zum glüdlichen Gelingen 
feines Planes der Unterftügung der befreundeten Mächte England und 
Holland, der Zuftimmung Rußlands und Oefterreichs, der Nachgiebigkeit 
der Türken und Polen und der wohlmollenden Haltung. der übrigen 
Mächte Europas. Er verfannte diefe Schwierigkeiten nicht ganz, aber 
er hatte das unerfchütterliche Dertrauen, daß die Gründe und Beweife, 
mit denen er die Dertreter Preußens im Auslande pofttäglich verfah, 
fhlieglihy alle Staaten von der Porzüglichkeit feines Entwurfs über- 
zeugen müßten. Er zweifelte felbft fo wenig an der Dortrefflichfeit 
feines Planes, den er einmal mit dem Ei des Kolumbus vergleicht,**) 
daß er fein Bedenken trug, felbit den Hönige zu empfehlen, er möge 
den Grafen Sindenftein und den Seldmarfchall Möllendorff darüber 
zu Rate ziehen. Er felbft, fagte er, fehe Feinen ernſtlichen Einwand, den 
man gegen denfelben erheben Fönne; follte man aber aus Widerfpruchs- 
geift einen ſolchen auffuchen, fo werde es ihm nicht an Gründen fehlen, 
ihn fiegreich zu widerlegen. Er verhehle fich feineswegs die Schwierig- 
feiten, denen man in der Ausführung begegnen werde; aber er hoffe, 
wenn ihm nur die Keitung unter den Befehlen des Königs allein über- 
laffen bleibe, durch Anſpannung aller Kräfte und Tätigfeit derfelben 
herr zu werden. Er deutete zugleich leife an, daß von der Annahme 
oder Ablehnung des Planes auch feine ferneren Beziehungen zu dem 
Hönige abhängen würden. | 

König Sriedrih Wilhelm II., dem die Dorteile eines Planes ohne 
weiteres einleuchteten, der feinem eigenen Staate eine glänzende Erwer- 
bung verfchaffte, den Nebenbuhler Oeſterreich nach Oſten wegſchob und 
an der unteren Donau in einen natürlichen Gegenſatz zu Rußland ver- 
widelte, überdies aber die erfehnte Derbindung' ‚mit Rußland anzu- 
bahnen fchien, — Friedrich Wilhelm bemerkte doch zugleich die Schwie- 
rigfeiten, weldye der Derwirflihung desfelben im Wege ftanden. Er 
meinte, daß man des Türfen nicht genügend ficher fei, und daß der Kaiſer 
fih ſchwerlich jemals zur Abtretung Galiziens werde entfchließen kön⸗ 
nen. Graf Sindenftein, dem der König die Denkſchrift Herkbergs fo- 
gleidy vorlegte, fügte noch hinzu, daß der Haifer um fo weniger zu 
einer Abtretung geneigt fein würde, als den eigentlichen Porteil davon 
Preußen haben ſolle. Uebrigens lauteten feine Aeußerungen im allge- 
meinen zuftinnmmend, ja er ließ fogar durchbliden, daß auch er an einen 
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ähnlichen Plan gedacdıt habe. Banz befonders aber drang er darauf, 
die Sadye nicht zu übereilen; es empfehle fidy, erft über die Abfichten der 
Kriegführenden flarer zu werden; wenn die Dinge fich etwas weiter ent- 
widelt hätten, könne man verfuchen, den Plan, wenn auch nicht ganz, 
fo doch teilweife zur Ausführungzu bringen. | 

Einwendungen anderer Art begegnete Graf Herkberg bei den preu- 
Bifchen Befandten in Petersburg, Wien und Konftantinopel, an die er 
fih nunmehr wandte, um die einleitenden Schritte zur Dorbereitung 
feines großen Planes zu veranlafien. Baron Heller in Petersburg be- 
merkte, Rußkınd werde aus Eiferfucht gegen eine jede Dergrößerung 
Preußens fein und außerdem nie zugeben, daß Moldau und Walachei 
in Öfterreichifchen Beſitz übergingen. Meberhaupt aber feien die gegen- 
wärtigen ruffifchen Minifter nicht die Männer, um an einem fo fühnen 
und umfafjenden Plane Befchmad .zu finden. Jacobi in Wien, ber 
zugleidy ganz diefelben Gründe anführte wie Heller, wegen deren eine 
Huftimmmng Rußlands zu dem Plane unmwahrfcheinlidy fei, hob be- 
fonders hervor, daß der Haifer weder feinen eigenen Einfluß in Polen 
zugunfter Preußens aufzugeben gefonnen fei, noch befonderes Gewicht 
auf Erwerbungen im Oſten lege, die ihn gegen feinen Rivalen, den 
König von Preußen, doch nicht verftärfen würden. Zugleich warnte er 
davor, daß man durch die Zumutung von Abtretungen die Türken nid 
wieder den Sranzofen in die Arme treiben möchte, die eben deshalb alles 
Einfluffes verluftig gegangen wären, weil fie der Pforte unabläffig 
die Notwendigkeit des Nachgebens gepredigt hätten.“) 

Am entfchiedenften aber ſprach fid} der preußifche Gefandte in 
Konftantinopel, Diez, gegen einen Plan aus, der gerade ihm die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe zuwies, die Türken durch vernünftiges Zureden, durch 
Aufflären über ihre wahren _Intereffen, wie Graf Herkberg ihm in 
feiner lebrhaften Weife anempfahl, zur Abtretung wichtiger Provin⸗ 
zen zu beftimmen. Diez, ein eifriger und aufrichtiger Freund der Tür- 
Pen, ift vielleihyt nicht ganz ohne Anteil an der Hriegserflärung gegen 
Rußland geweien. Leicht als ob er irgendwie die Pforte zum Kriege 
angereist hätte, wie die Ruſſen ihn befchuldigten, aber auf der einen 
Seite finden wir nicht, daß er von den Anmahnungen zur Mläßigung, 
zu denen er angewiefen war, jemals Gebrauch gemacht hätte, und auf 
der andern Seite hat es vielmehr den Anfchein, als ob er den allgemein 
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lautenden Sreundfchaftsverficherungen, zu deren Erteilung er gleichfalls 
berechtigt war, einge Wendung gegeben hätte, aus der die Türken für 
den ausbrechenden Krieg auf preußifche Hilfe glaubten redmen zu 
förmen. Auf diefer Ueberzeugung der Türfen — einer Täufchung, die 
fie mit der halben Welt teilten — beruhte, wie Diez fehr wohl fühlte, 
der Einfluß Preußens bei der ottomanifchen Pforte. Jetzt follte er den- 
felben fo recht aus freien Stüden vernichten, indem er der Pforte den 
Verzicht auf vier ihrer fchönften Provinzen anrit! Er wendete ein, 
die Türken hätten den Hrieg ja eben unternonrmen, um verlorene Kän- 
der wiederzugewinnen: wie follten fie ſich zu dem faft freiwilligen Auf- 
geben foldyer Provinzen verftehen Fönnen, die zum Sortbeftande ihrer 
Hauptftadt notwendig feien. Auf eine Garantie vollends, die damit be- 
ginne, ihnen Abtretungen zuzumuten, würden fie ſich niemals verlaffen; 
diefelbe würde ihnen nur als ein Schritt näher zu ihrem völligen Unter- 
gange erfcheinen. Ueberhaupt aber hätten fie den Ölauben an die Beilig- 
feit der Derträge aufgegeben, feitdem alle ihre bisherige Nachgiebigkeit 
ihre Seinde nur immer fühner und anfpruchspoller gemacht Habe. Diez 
fhlug vielmehr vor, wie das auch andere preußifche Staatsmänner 
von Anfang an vorgezogen hätten, Preußen möge fidy mit den Mächten 
vereinigen, welche die nafürlidyen Gegner der beiden Haiferhöfe feien: 
mit Schweden, Polen, der Türkei; auf diefe Allianzen geftüst, werde 
Preußen den übrigen Staaten Gefeße vorfchreiben und ſich zur erften 
Macht Europas erheben Fönnen.. | 

Alle diefe Einwendungen madıten den Grafen Hertberg ?einen 
Augenblid in der Ueberzeugung wanfend, daß fein Plan eben fo vor- 
trefflich als ausführbar fei, wenn man fih nur nicht aus Wideripru.hs- 
geift: gegen denfelben verhärte. Mit einer gewiffen Heftigfeit wies er 
den Gedanken von Diez zurüd, den er als barod und unausführbar be- 
zeidmete. Mit vornehmer Gerinsfchäßung ſprach er von der Ohnmacht 
Schwedens und Polens, faft verächtlich von der Unzuverläffigfeit und 
Wanbelbarfeit der Türken. Daß Preußen den orientalifchen Krieg zu 
einen Angriff auf die Haiferhöfe benußen folle, das fei, meinte er, eine 
dee, die man höchſtens einem Türken verzeihen könne.“) Inmitten 
alles Widerfpruchs, dem er im Auslande wie im Inlande begegnete — 
denn auch in den Hoffreifen von Berlin lieg man es an tadelnden Be- 
merfungen nicht fehlen —, hielt Graf Hersberg nur ums fa mehr an 
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feinent Plane feft, mit dem er zugleih das Glüf des Preußifchen 
Staates und den Ruhm feines eigenen Miniftertums zu begründen hoffte. 
Der König felbft, ohne ſich ihm völlig hinzugeben, ließ feinen Minifter ge- 
währen, deſſen Ratfchläge in der holländifchen Derwidlung von fo über- 
rafchenden Erfolgen begleitet gewefen waren: hertzberg glaubte feiner 
fiher zu fein.) Auf den Wunſch des Königs hatte er ſich eines Tages 
zu ihm begeben: im Garten von Sansfouct, die Harte von Polen in der 
Hand, hatte er ihm noch einmal den Plan entwidelt und hielt ſich feiner 
Einwilligung für verfichert. Auch auf die Zuſtimmung Rußlands glaubte 
er nach den leßten Eröffnungen mit ſolcher Beftimmtheit rechnen zu 
fönnen, daß er den preußifchen Befandten in Warfchau nach Berlin fom- 
men ließ, um ihn mündlidy von feinem Plane zu unterrichten, für den 
er im Derein. mit dem ruffifchen Befandten in Polen wirken follte. Er 
erwartete nur noch eine günftige Antwort Rußlands auf das Anerbieten 
der guten Dienfte Preußens und den Dorfchlag zur Erneuerung der 
Allianz, um dann feinen großen Plan den beteiligten Mächten in aller 
Form vorzulegen. 

Aber am 12. Mär; — es war den Tag nadı jener Unterredung 
Her&bergs mit dem Hönige — erfchien der ruffifche Gefandte in Berlin, 
Rumiantzow, bei Graf Sindenftein und erklärte ihm im Namen feiner 
Kaiferin, daß Rußland die guten Dienfte Preußens zur Dermittlung 
des Friedens ablehne. Es laufe der Würde der Haiferin entgegen, fid} 
auf eine Dermittlung einzulaffen, durch welche der Uebermut der Tür- 
fen noch verftärft werden würde. Nur von den Ereignifjen des Hrieges 
und von den energifchen Maßregeln, die fie in Uebereinftimmung mit ' 
ihrem Bundesgenoffen ergreifen werde, fönne fie diejenige Gefinnung 
der Türken erwarten, welche für eine Sriedensunterhandlung unum- 
gänglich fei. Ebenfo wurde der Antrag Preußens, die alte Allianz zu 
erneuern, mit der höflicyen Wendung zurüdgewiefen, daß man eine fo 
wichtige Angelegenheit erft noch reiflicher überlegen müffe. 

Man durfte vorausfeßen, daß Graf hertzberg nach diefer entfchie- 
denen Weigerung Rußlands, auf irgendeine Abfunft mit Preußen einzu- 
schen, feine Entwürfe fallen gelaffen oder denfelben wenigftens eine 
andere Wendung gegeben hätte. Aber viel zu irmig hatte er ſich in die 
Üeberzeugung eingelebt, daß Preußen unter allen Umständen zu einer 
Derftändigung mit Rußland gelangen müffe, und viel’ zu brennend war 
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das Derlangen in ihm, jetzt oder nie feinem Daterlande einen glänzenden 
Zuwachs an Kand und Macht zu erwerben, als daß die fchroff ableh- 
nende Haltung Rußlands ihn zu einer wefentliden Aenderung feiner 
Politik hätte beftimmen können. Er blieb dabei, eine Dergrößerung 
Preußens nur durch ein Mebereinfommen mit Rußland erreichen zu 
wollen; aber er hielt für notwendig, der preußifchen Politif eine grö- 
Bere Entfchiedenheit und eine zuverläffigere Stüße zu geben. Sein Be 
danke war jet, die guten Dienfte, die Rußland zurüdgemwiefen, ihm auch 
wider feinen Willen aufzulegen. Nach wie vor ſchwebte ihm dabei die 
Abficht vor, der Kaiferin Katharina.die Heberzeugung beizubringen, daß 
Rußland in der Derbindung mit Preußen doch ganz andere Vorteile 
finden könne als in der Derbindung mit Oeſterreich. Er wollte den Krieg 
fi} eine Weile weiter entwideln laffen, um dann, wenn die Türfei durch 
ihre Niederlagen und die Haiferhöfe durch ihre Siege geſchwächt wären, 
ihnen mit dem Schwerte in der Hand feinen Plan vorzulegen und die 
Widerftrebenden mit einem Angriff Preußens zu bedrohen. Don feiten 
Oefterreichs und Rußlands beforgte er dabei feinen Widerftand ; vielmehr 
hatte er nur die eine Sorge, daß die Türfen fo ſchnell überwältigt werden 
mödrten, daß fie fi) zu einem übereilten Frieden ohne preußifche Der- 
mittlung hinreißen ließen. Um dies zu verhindern — denn auf die Mit- 
wirfung von Diez feßte er Peine großen Hoffnungen — ſchlug er dem 
Könige die Abfendung eines außerordentlidhen Emiffärs nach Konftan- 
tinopel vor, wozu der König dann felbft den Major Götze beſtimmte. 

Dor allem aber, damit, wie er fagte, bei dem energifchen Dorgehen 
Preußens im Öften gleidgeitig die rechte Flanke gededt fei, drang er 
bei dem Hönige darauf, die feit langem ſchwebenden Allianzunterhand- 
lungen mit England endlich zum Abſchluſſe zu bringen. 


4. | 
| Allianz mit England. 

. Schon im Dezember 1787 war, wie oben berührt, eine Allianz von 
England in aller Form vorgefchlagen und von Preußen angenonmien 
worden. In dean Wunſche, die Entwidlung der. Dinge im Oſten abzu- 
warten, und zugleich von ihren parlamentarifchen Kämpfen vollauf. in 
Anſpruch genommen, waren. die Engländer damals von der Fortſetzung 
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diefer Unterhandlungen abgeftanden, gingen aber bereitwilligft darauf 
ein, als Graf hertzberg durch eine Note an den englifchen Gefandten in 
Berlin diefelben am 14. Mär; 1788 wieder aufnahm. In der Mitte 
des April — es war in denfelben Tagen, an denen auch eine Allianz 
zwifchen Preußen und Holland unterzeichnet wurde — legte dann Herk- 
bera ein erftes Dertragsprojeft vor, bei deffen Entwerfung er befonders 
ängftlich gewefen war, alles zu vermeiden, was in der rufftfchen Kaiferin 
den Verdacht weden könne, als ob die neue Allianz gegen fie gerichtet 
fei. Dies war der Grund, weshalb er den Vorſchlag Englands, auch 
Schweden in den Bund aufzunehmen, von vornherein befeitigte; dagegen 
ſprach er feinerfeits den Wunfch aus, daß ſich England der von Preußen 
beabfidhtigten Dermittlung im orientalifchen Hriege anſchließen möge. 
In England hätte man fidy gern damit begnügt, nur einen Dertrag zum 
Schutze von Holland abzufdjließen; man würde aud) jest noch eine for- 
melle Allianz lieber hinausgefchoben haben, bis ſich die orientalifche 
Krifis mehr entwidelt und die Möglichkeit gezeigt hätte, auch andere 
Mächte — außer Schweden dachte man an Dänemark und Portugal — 
zu der Allianz herbeizuziehen. Doch ging man darüber hinweg; mit 
aller Entfchiedenheit aber beftand England darauf, daß, im Falle es 
in einen überfeeifchen Krieg verwidelt werde, Preußen ihm durch eine 
Diverfion auf dem feften Sande zu Hilfe fomme. König Friedrich Wil- 
helm, der mit der allgemeinen Haltung Englands überhaupt wenig zu⸗ 
frieden war, zeigte fi) fchon ungeduldig und ſprach davon, man folle 
den Engländern begreiflidh machen, daß er eine Allianz nicht eben fo 
fehr nötig habe; doch gelang es dem Grafen Hersberg, den auch jest 
wieder der mächtige Einfluß Bifchoffwerders unterftüßte, den Hönig zu 
beruhigen und in der einmal eingefchlagenen Richtung feftzuhalten. Herk- 
berg überreichte am 1. Juni dem englifchen Gefandten einen zweiten 
Entwurf, der zur Prüfung nach England geſchickt wurde. 

Inzwifchen aber hatte Harris (fpäter Cord Malmesbury), der den 
Gedanken einer Allianz zwifchen Preußen und England mit Eifer er- 
griffen und zu feinem eigenen gemacht Hatte, das engliſche Miniſterium 
dahin vermodht, den erften Dertragsentwurf des Grafen Hersberg im 
wefentlicdyen anzunehmen. Er eilte damit nach Koo, wo er mit Hönig 
Sriedrih Wilhelm zufammentraf und ihn am 13. Juni zur Unterzeid 
nung eines proviforifcdyen Allianzvertrages fortzureißen wußte. 
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Das Minifterium in Berlin war wenig angenehm überraſcht, als es 
von diefem übereilten Schritte des Königs Nachricht erhielt. Bifchoff- 
werder gab dem Könige zu verftehen, daß hertzberg nicht Unrecht habe, 
empfindlich darüber zu fein, und redete ihm mit Erfolg zu, denfelben 
perfönlich zu begütigen. Dornehmlidy aber war es der Wortlaut des 
Dertrages, an dem die Minifter Anſtoß nahmen. Sie ftellten dem Könige 
vor, daß zwar Preußen die Allianz durchgefeßt, England aber biefelbe 
nach feinen Intentionen abgefchloffen habe. Denn im Widerfpruche mit: 
allen feinen früheren Derträgen habe fid) Preußen in diefem verpflichtet, 
felbft bei einem bloß überfeeifchen Kriege Englands, alfo etwa bei einem 
Konflift mit Frankreich in Oſt- oder Weitindien, eine Diverfion auf dem 
Seftlande zu unternehmen. Hertzberg beeilte ſich, ſchon am 19. Juni die 
Unterhandlung über den definitiven Dertrag auf Grundlage feines zwei- 
ten Entwurfes wieder aufzunehmen, und hatte die Benugtuung, daß fich 
England damit einverftanden erflärte. 

Immer aber bildete nody die Teilnahme Preußens an einem über- 
feeifchen Kriege die Schwierigkeit, welche den Abfchluß des Dertrages 
aufhielt. England fuchte von den Zugeftändniffen, zu denen ſich der Hönig 
in Coo hatte beftimmen laſſen, fo viel wie möglich zu behaupten: hertzberg 
dachte diefelben möglichſt abzuſchwächen; jenes wünfchte auch für feine 
transatlantifchen Streitigkeiten den tatfräftigen Rüdhalt eines preußi- 
ſchen Heeres auf dem Seftlande: diefer wollte, daß Preußen fi in einem 
folhen Salle auf eine Geldhilfe befchränfen folle. Endlich einigte man 
fi} dahin, daß Preußen zwar. feine bundesmäßige Unterftüßung nur 
in form eines Bilfsforps leiften dürfe, daß aber dann auch England 
eine Armee von 44000 Mann auf dem Seftlande verwenden folle In 
diefer Geſtalt fam die Allianz am 13. Auguft 1788 zum Abfchluffe. 

Dergberg hatte erreicht, was er feit langem anftrebte: die Derbin- 
dung mit England, die Friedrid; der Große auch in feiner Dereinfamung 
immer zurüdgemwiefen hatte, weil er die Politif von 1762 nie vergeffen 
fonnte, war hergeftellt und durch einen feierlichen Allianzfontraft be 
fiegelt worden. Eingeleitet infolge der holländifdyen Unmälzung, die 
England gegen jeden Eingriff Sranfreihhs für immer ficherzuftellen 
wünfchte, war fie durchgeführt worden im Hinblid auf die orientalifche 
Derwidlung, für die Herkberg an England einen zuverläffigen Bundes- 
genoffen zu gewinnen hoffte. Diefe Derfchiedenheit der Tendenzen, mit 
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denen beide Mächte ſich einander angenähert hatten, fchloß vielleicht eine 
ernfte Gefahr für die Zukunft in fich, deren fich Herkberg freilich feinen 
Augenblid bewußt wurde. Er lebte und webte nur in dem Gedanken 
an feinen großen Plan, von deffen Durchführbarfeit er bei der Allianz 
mit England mehr als je überzeugt war. 

Das Jahr: 1738 bezeichnet den Höhepunft der Stellung des Grafen 
Bersberg. Es lag am Tage, daß durch ihn jener Ausfchließung Preu- 
Bens von den großen fragen der europäifchen Politif, die in den legten 
Jahren Friedrichs beftanden hatte, ein Ende gemadyt war. Diefer Er- 
folg hatte ihm das Herz des Hönigs wieder gewonnen, der ihm jetzt 
willig die Keitung der preußifchen Politif überließ. Beftüst auf die Zu⸗ 
ftimmung des Hönigs und Bifchoffwerders, der in entfcheidenden Augen⸗ 
blicken fein Wort für ihn in die Wagfchale geworfen hatte, ftand Hertzberg 
feft und fiegreich der Oppoſition gegenüber, dje wie feine ganze Politik, 
fo befonbders die Allianz mit England laut mißbilligten. Aber indem 
er noch mit gehobenem Selbfigefühl Glückwünſche für den Abſchluß 
diefer Allianz entgegennahm, waren im Oſten Ereigniffe eingetreten, 
die alle feine Entwürfe durchfreusten und neben feinem eigenen Syſteme 
noch eine andere Richtung in der preußifchen Politit emporbraditen.. 


5. 
Wendung in der Preußifchen Politik. 

Es ift im Jahre 1788 wie bis heute allgemein geglaubt worden, 
daß der Angriff, den Hönig Guſtav von Schweden damals gegen Ruß- 
land unternahm, von Preußen, wenn nicht unmittelbar hervorgerufen, 
fo doch jedenfalls mit Genugtuung begrüßt worden fei. Ganz mit Un- 
reht. Als noch im, Monat Juni der fchwedifche Gefandte in Berlin 
den Grafen hertzberg den Wunſch feines Königs andeutete, zu Preußen 
in ein näheres Derhältnis zu treten, und dies damit begründete, daß 
Schweden den Gefahren eines Angriffes ausgefegt fei, lehnte Herkberg 
nicht nur eine jede Derftändigung ab, fondern ließ auch den König Buftav 
fehr ernſtlich vor einem übereilten Schritte warnen, da feine angebliche 
Befürchtung eines ruffifchen Angriffes grundlos fei. Die Urſache war 
folgende. hertzberg fürchtete, daß Kaiferin Katharina, in der Beforgnis 
vor einem fhwedifchen Angriff, fi} zu einem rafchen Friedensſchluſſe 
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mit der Pforte verftehen möchte — und was wurde dann aus der preußi- 
ſchen Dermittlung und aus der gehofften Kändererwerbung in Polen? 
Ueberdies fonnte für. die immer noch beabſichtigte Ausföhnung mit Kuß- 
land nichts verhängnisvoller werden, als wenn die Haiferin mit Recht 
oder Unrecht eine Derbindung zwiſchen Preußen und Schweden arg- 
mwöhnte.?”) Indeſſen hoffte er noch, daß die feindfelige Haltung, die Däne- 
marf bei den erften unruhigen Bewegungen gegen den Hönig von Scywe- 
den annahm, denfelben von feinem Angriff auf Rußland abbringen werde. 
Er verwarf deshalb ohne Bedenken einen andern Vorſchlag des ſchwedi⸗ 
ſchen Gefandten, der ihn aufforderte, wenn Preußen Schweden nicht 
unterftügen wolle, fo möge es wenigftens Dänemarf im Jaume: halten. 
Weit entfernt, fid} in irgendeine Derbindung einzulaffen, um die 
Kaiferin in ihrem orientalifdyen Kriege zu ftören, wünfchte Herkberg, 
deffen Entwürfe ja eine Zliederlage der Türken vorausfesten, vielmehr 
von ganzer Seele den Erfolg der ruffifchen Waffen, der allein die Durch⸗ 
führung feines Planes ermöglichte. Mit gefpanntem Blicke und Flopfen- 
den Herzens folgte er den Bewegungen der ruffifchen Heere; er Ponnte 
nicht begreifen und war entrüftet, daß fie fo lange am Dnijeftr "Halt mad}- 
ten. Seine Ungeduld wurde von Tag zu Tag verzehrender: Haiferin 
Katharina felbft in ihrem Schloffe zu Petersburg konnte nicht mit grö- 
ßerer Sehnfuht auf Siegesnachrichten warten als Graf Herkberg in 
Berlin. Schon dachte er an eine Aenderung feines Planes.) Endlich 
atmete er auf: die Nachricht Fam, daß die türfifche Flotte im Schwarzen 
Meere von den Ruffen vernichtet fei. Herkberg war entzüdt, er fah ſchon 
im Geifte Oczakow eingenommen, Moldau und Walachei von den Ruffen 
überflutet. Da nun gleichzeitig ein ruffifcher Diplomat, Alopäus, in 
Berlin die freundfchaftlichften Befinnungen der HKaiferin beteuerte, denen 
fie nur aus Rückſicht auf den Kaifer noch nicht freien Kauf laſſen könne, 
fo hielt Hergberg es an der Seit, neue Schritte zur Derwirklichung feiner 
Pläne zu verfuchen. Auf der einen Seite wurde Diez beauftragt, der 
Lürfei die preußifche Dermittlung formell anzubieten;. auf der andern 
Seite wurde die ruffifche Regierung mit freundfchaftlichen Eröffnungen 
faft überfchüttet, um audy fie endlich troß allem für die. Annahme ber 
guten Dienfte empfänglich zu machen. Zu wiederholten Malen und in der 
heiligften Weife wurde verfichert, daß man Preußen ſchweres Unrecht 
fe, wenn man ihm irgendeinen Anteil an dem Angriffe des Hönigs von 
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Schweden Schuld gebe.) Der Befandte wurde ausdrücklich ermächtigt, 
der Kaiferin das lebhaftefte Bedauern des Königs über den Bruch mit 
Schweden auszufprechen. Was nüße nun der Haiferin ihre Allianz mit 
Oefterreih? Sie habe ficher ihr Intereffe verfannt, als fie die Erneue- 
rung des Bünbdniffes mit Preußen ablehnte, das allein genügt hätte, den 
König von Schweden in Reſpekt zu halten und den Gefahren vorzubeugen, 
die ihr jeßt von jener Seite aus drohten. Indeſſen fer der König bereit, 
dazu mitzuwirken, daß die Kaiferin aus ihrer augenblidlichen Derlegenheit 
herausfomme ; wie er denn überhaupt der einzige Fürſt in Europa fei, 
welcher ihr durch feine Haltung ſich wahrhaft freundſchaftlich erweife, 
und der überdies, bei dem Vertrauen der Türken zu ihm, für den Hrieg 
wie für den Frieden ihr gute Dienfte zu leiften imftande fei. Nur möge 
die Haiferin endlich einfehen, daß ihr Mißtrauen und ihre Abneigung 
gegen Preußen unberehtigt feien; der Hönig feinerfeits habe ihr genug 
Schritte entgegengetan; mehr fönne er nicht tun, ohne einer freundfchaft- 
lichen und vertraulichen Aufnahme gewiß zu fein.?”) 


Indem Graf Herbberg noch vergebens auf eine günftige Antwort 
aus Petersburg wartete, — denn, wie man weiß, nichts war der Haiferin 
eben widerwärtiger als das Dazwifchendrängen Preußens — traf von 
der Donau ber eine Nachricht nach der andern ein über türfifche Siege, 
die alle feine Entwürfe über den Haufen zu werfen drohten. Vollends 
unruhig ward er dann, als er von ruffifchen Umtrieben in Polen hörte; 
es hieß, auf dem \n Dorbereitung befindlicyen Reichstage folle eine Hon- 
föderation gebildet und wichtige Reformen im Heere und in der Der- 
faffung durchgeführt werden. Herkberg geriet über alles dies in die 
unglücklichſte Stimmung. Er blieb nody feft entfchloffen, nichts zu tun, 
was die Kaiferin verlegen könne, um nicht ihre Derbindung mit dem 
Kaifer zu ftärfen oder ihren Frieden mit der Pforte zu befchleunigen. Aber 
es traten die Augenblide ein, in denen er noch nicht zwar an der Dor- 
trefflichfeit, wohl aber an der Ausführbarkeit des großen Planes, an dem 
fein Herz Bing, zu zweifeln anfing. Er wußte faum nody recht, was er 
wünſchen follte: wenn die Haiferhöfe fiegten, fo war nicht vorauszufehen, 
daß fie ſich um die preußifchen Dermittlungsanträge fümmern würden ; 
wenn die Türken fiegten, fo würde es widerfinnig fein, ihnen Abtretun- 
gen zuzumuten. Bald fdyalt er es eine Schande, daß die Haiferlichen 
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mit ihren 300000 Mann regulärer Truppen nicht imjtande feien, die 
Türken über die Donau zu jagen®'); bald geriet er auf den feltfamen Ein- 
fall; die fiegreichen Türfen follten aus freien Stüden einige Kandftriche 
an Polen einräumen, welches ſich dafür durch Abtretungen an Preußen 
erfenntlidy zeigen würde. Endlih, am 2. September, erhielt er eine 
Nachricht, die allem Schwanken für den Augenblid ein Ende machte und 
Dreußen auf die Rußland entgegengefeßte Seite warf. 

Am 26. Auguft 1788 war bder«preußifche Geſandte in Warſchau, 
Buchholz, von dem ruſſiſchen Geſandten zu einer Honferenz geladen 
worden, bei der ihm diefer in kurzen Worten mitteilte, feine Kaiferin 
beabfihhtige eine Allianz mit der Republit Polen abzufchließen. Der 
Bericht über diefe Unterredung brachte eine unglaubliche Aufregung. in 
Berlin hervor. Man wußte, daß die Türken fchon längft gedroht hatten, 
einen Einfall in Polen zu unternehmen, wenn die Republik fortfahre, 
ihren Begnern Schuß und Unterfommen zu gewähren”?); ftand nicht zu 
befürchten, daß bei einer Allianz zwifchen Rußland und Polen dies der 
Schauplatz eines Krieges werden würde, in den audy das benachbarte 
Preußen bhineingezogen werden fonnte? Dor allem aber argwöhnte 
Hertzberg, daß diefe Allianz, deren Örundlage die Integrität der polni- 
fhen Grenzen fein follte, von Rußland nur in Anregung gebradıt fei, 
um damit einer jeden Dergrößerung Preußens in Polen zuvorzufommen. 
Unverzüglich berichtete er in diefem Sinne an den König und beantragte, 
daß aucd Preußen feinerfeits den Polen eine Allianz vorfchlagen und im 
allgemeinen dahin wirken folle, fih eine Partei in der Republik zu bilden. 
Es war bie erfte Aeußerung der $Keindfeligkeit gegen Rußland. Der König 
erklärte fi) damit einverftanden; er bemerkte: es ift Seit, eine andere 
Haltung gegen Rußland anzunehmen. Es wurde befchloffen, der Kaife- 
rin energifche Dorftellungen wegen ihrer Abſichten zu machen und dem 
polnifchen Reichstag eine Deklaration vorzulegen, welche von der Allianz 
mit Rußland abmahnen und zu einer Derbindung mit Preußen einladen 
follte. Derhängnisvolle und unheildrohende Befchlüffe, über deren Swei⸗ 
deutigfeit man in der Bedrängnis des Augenblids hinwegfah. Denn 
indem man ſich der Republik Polen mit freundfchaftlichen Derficherun- 
sen annäherte, um den ruffifhen Einfluß aus dem Felde zu fchlagen, 
gab man doch feinen Augenblid die Abficht auf, fich auf Hoften Polens 
zu vergrößern. hertzberg hoffte noch, daß mit der preußifchen Erflä- 
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rung die Sache abgetan fei und der Reichstag ein fchnelles Ende finder 
werde; es iſt unzweifelhaft, daß er ſich nur widermwillig noch weiter. auf 
die polnifchen Dinge einließ. Aber Polen hielt die Hand feft, die Preußen 
ihm einmal angeboten hatte; als man die Uebereilung bemerkte, ver- 
fuchte man vergebens fie zurüdzuziehen. Bald fah man ſich wie von einem 
Strome ergriffen, der immer tiefer in den Strudel der polnifchen Derhält- 
niffe hineinriß. | 
Licht anders gingen die Dinge im Orient. Nachdem die Osmanen 
nicht nur ihr eigenes Gebiet gegen die Angriffe der Haiferlichen fiegreich 
behauptet, fondern auch einen großen Teil von Ungarn und Sieben- 
bürgen überſchwemmt hatten, durfte von dem urfprünglicdyen Plane 
des Grafen und den Abtretungen, auf die er ſich gründete, zunächft nicht 
mehr die Rede fein. Aber unglüdlicyerweife fonnte hertzberg ſich nicht 
entfchließen, ihn völlig fallen zu laffen; er fuchte davon zu retten, was 
fih retten ließ. Er hielt nach wie vor daran feft, daß die Türken nur 
unter preußifcher Dermittlung Frieden fchließen dürften; fie follten dann 
dern Haifer ihre Eroberungen nur unter der Bedingung zurüdgeben, daß 
er Balizien an Polen überlaffe, welches dann wieder Preußen entfchädigen 
würde. Dafür würde dann Preußen einen ewigen Bund mit der Türkei 
fließen. Er meinte und ließ in Konftantinopel erflären, daß die Tür- 
fen ihre Eroberungen gar nicht befier verwenden könnten, als indem fie 
ſich für alle Zukunft einen mächtigen Alliierten verfchafften, den einzigen, 
der in Europa für fie paffe. Es Fam darüber in Berlin noch einmal. zu 
lebhaften Erörterungen. Der Hönig wandte ein, daß allem Anfcheine 
nad; die Türkei bei ihren Erfolgen noch nicht an Sriedensunterhandlungen 
denke. Graf Findenftein ftellte feine Bedenken gegen den neuen Plan 
Hertzbergs in einem längeren Mlemoire zufammen. Er erflärte denfelben 
für groß und fchön, aber er betritt durchaus die Ausführbarkeit des- 
felben. Denn wenn die Türken einmal fiegreid; wären, fo würden fie ihre 
Eroberungen für fich felbft behalten und fidy wenig um ihre Sreunde 
fünmmern; das liege fo fehr in der Natur der Menſchen und der Regie⸗ 
rungen, daß man audy von den Türken nichts anderes erwarten Fönne. 
Befonders aber warnte er davor, fidy überhaupt in eine nähere Der- 
bindung mit der Türkei einzulaffen, auf die man bei ihren beftändigen 
Thronrevolutionen niemals mit Sicyerheit rechnen koönne. Troß diefer nur 
zu wohl begründeten Einwendungen und troß der Bedenken des Königs 
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felbft behielt doch fchließlih die Anfiht des Grafen Herkberg bie 
Oberhand. Am 10. Oktober 1788 erging an Dies und Göße 
die Weifung, ſich in das Lager des Großveziers zu begeben, 
um mit ihm eine Derhandlung anzufünpfen, die einer jeden befonderen 
Abkunft mit ©efterreih, mon der viel gefprocdhen wurde, vor- 
beugen follte. Sie follten abermals die Dermittlung Preußens 
anbieten und diefelbe nötigenfalls mit dem Hinweis darauf durdy 
fegen, daß Preußen vielleiht nody während des Krieges, jedenfalls 
aber nach demfelben eine Allianz mit der Türkei zu fchließen im Sinne 
habe. Wenn es dann in der Tat zu Sriedensunterhandlungen fäme, fo 
würden fie den zweiten Plan des Grafen Hergberg vorlegen, zu defien 
Empfehlung er nicht unterließ ihnen zahlreiche Gründe an die Hand zu 
geben. Man war fidy wohl bewußt, daß die Reife der preußifchen 
Unterhändler in das türfifhe Hauptquartier namentlich in Petersburg 
das unangenehmfte Aufſehen machen mußte; aber man ging jeßt leicht 
darüber hinweg: es hieß, die Zeit der großen Rüdficht fei vorüber. Auch 
die orientalifche Politif Preußens nahm mit diefen neuen Entwürfen 
eine feindfelige Wendung gegen Rußland. Herkberg faßte fchon die Mög⸗ 
lichkeit, ja felbft die Notwendigkeit einer Allianz mit der Pforte ins Auge, 
die er früher fo verächtlich von fi gewiefen hatte. Wenn fein urfprüng- 
licher Plan auf dem Gedanken einer Derftändigung mit den Kaiferhöfen 
und auf der Dorausfeßung türfifcher Niederlagen beruhte, fo gründete 
fih diefer zweite auf die feindfelige Haltung, die Preußen hauptſächlich 
infolge des polnifchen Swifchenfalles gegen Rußland angenommen hatte, 
und auf ein Einverftändnis mit den Türken, das man unter dem Ein- 
drud ihrer Siege nicht mehr verfjhmähte. Nur das eine war beiden 
Plänen gemeinfam, daß fie einen Landerwerb Preußens ohne alle ernft- 
liche Teilnahme an den Friegerifchen Derwidlungen für möglid; hielten, 
und daß ihre Durchführung von Ereigniffen abhing, die gänzlich außer- 
halb des preußiſchen Machtbereiches lagen und deren Derlauf fidy einer 
jeden politifchen Beredmung völlig entzog. . 


Un demfelben Tage, an dem jene Weiſungen an Diez und — ab⸗ 
gingen, unternahm die preußiſche Politik auch im fernen Norden einen 
Schritt, der eine Feindſeligkeit gegen Rußland in fi ſchloß. Während 
der Angriff des Hönigs von Schweden, der, wie wir wiflen, dem Grafen 


99 


Her&berg von vornherein ſchwere Bedenken verurfadht hatte, gegen Ruß- 
land vollftändig fcheiterte, erhob fi} in feinem Rüden Dänemark und 
drang faft ohne Wibderftand zu finden fiegreich in Schweden vor. : Auf. 
die erfte Nachricht von diefen Derlegenheiten des Königs von Scdyweben, 
der ſich beeilte, preußifche Dermittlung zu erbitten, fam Herkberg fogleid) 
auf den Gedanken, auch aus diefer Derwidlung einen Kandgewinn für 
Preußen davonzutragen”), freilich der veränderten Lage der Dinge ent- 
fprechend nicht mehr im Einvernehmen mit Rußland, fondern jest im 
Öegenfaß gegen diefen Staat. Auf feinen Antrag wurde am 18. Scptem- 
ber der Baron Borde nach Schweden gefchict, angeblidy um die Der- 
hbandlungen für die Dermittlung zu führen, hauptfählicy aber um den 
König Buftav zur Abtretung von Schwediſch⸗Pommern an Preußen zu 
beftimmen, wofür ihm dies vornehmlich den Beftand der fchwedifchen 
Derfaffung und die Integrität feiner übrigen Länder gewährleiften follte. 
Gerade auf den Umfturz der erfteren aber ging, wie man fehr wohl wußte, 
die Abfiht der Haiferin Katharina. Bevor aber noch diefe Derhand- 
lungen beginnen konnten, empfing Sriedrih Wilhelm II. ein Schreiben 
Usnig Guſtavs, worin diefer in bewegenden Ausdrüden feine Hilfe an- 
rief. „Ich lege meine Intereffen ganz und gar in die Hände Ew. Maje- 
ftät und Ihrer Derbündeten”, fchrieb der König. „Ew. Majeftät Fön- 
nen das Gleichgewicht des Nordens, die Ehre des Hönigtums, die uns 
beiden gemeinfam ift, und einen Derwandten retten, der Sie liebt, wenn 
Sie die Schritte Dänemarks aufhalten oder zügeln.” (30. September.) 
Soldhen Anforderungen an fein Herz vermochte, wie man weiß, König 
Friedrich Wilhelm nicht zu widerftehen. Auf feinen ausdrüdlicyen Befehl 
erging noch an demſelben Tage, an dem das Schreiben eingetroffen war 
— eben auch am 10. Oktober — die Weifung an den preußifchen Ge— 
fandten in Kopenhagen, er folle der dänifchen Regierung erklären, fie 
möge ihre Truppen aus Schweden zurüdziehen und einen Waffenftill- 
ftand eingehen, andernfalls würden preußifche Negimenter in Holftein 
einrüden. Auch diefes Dorgehen Preußens gegen einen Bundesgenoffen, 
der, wie man in Petersburg fagte, nur feinen traftatmäßigen Derpflidy- 
tungen nachkomme, mußte die Kaiferin von Rußland auf das tieffte ver- 
legen. Aber in Preußen erwog man, daß man Schweden fo wenig ıwie 
Polen unter den ruffifchen Einfluß geraten laffen N ohne fich felbft 
der Uebermacht Rußlands preiszugeben?). 
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Im Often wie im Norden, in der Türfei und Polen, wie in Däne- 
mar? und Schweden, tritt die preußifche Politit der Entfaltung der 
ruffifchen Macht entfchieden und erfolgreicd; gegenüber. Troß alles Ent- 
gegenkommens von Rußland nicht bloß zurüdgeftoßen, fondern durch bie 
Pläne einer Allianz mit Polen und einer Ueberwältigung Schwedens 
unmittelbar gefährdet, erhebt fich Preußen erft zaudernd, dann immer 
fühner zu einem Angriff auf Rußland, der einen Hrieg von unabjeh- 
barer Tragweite herbeiführen zu müffen fcheint. Aber, follte man es 
glauben? — troß allem, was vorgefallen war, ſchwebte gleidnwohl der 
Gedanke und der Wunfcd einer Perftändigung mit Rußland immer nodı 
vor Augen. Seltfame Kagel Im Derein mit Staaten, die man im 
Grunde der Seele verachtete, mit Türken, Polen und Schweden; fah man 
fi) widerftrebend in den Hampf fortgeriffen gerade gegen diejenige Macht, 
mit der man am liebften auf das engfte verbündet gewefen wäre. 


So begann die Preußifche Politif das urfprüngliche Syftem Herk- 
bergs, der fortfuhr einer freundfchaftlichen Derftändigung mit den Kaifer- 
höfen den Dorzug zu geben, zu verlaffen, ohne doch das entgegengefeßte 
Syftem, den Gedanken der Seindfeligfeit gegen die Haiferhöfe, die Führer- 
fhaft der europäifchen Oppoſition gegen diefelben, rüdhaltlos zu er- 
greifen. Was aber auf diefe Unentfciedenheit der preußifchen Politif 
noch befonders verhängnisvoll einwirfte, war der Umftand, dag König 
Friedrich Wilhelm II. und Graf hertzberg bereits nicht mehr diefelbe 
£inie der politifchen Anfchauungen innehielten. Während hertzberg, 
wiewohl er dem Wechſel der allgemeinen Derhältnifje durch wiederholte 
Mobififationen gerecht zu werden ftrebte, doch im Grunde feinen Aus⸗ 
gleihungs- und Austaufhyungsplan immer fefthielt und an der Durd)- 
führbarkeit desfelben durch diplomatifche Unterhandlungen nidyt ver- 
zweifelte, neigte der König von Tag zu Tage mehr dahin, die Dergröße- 
tung Preußens und die Schwächung der Haiferhöfe mit dem Schwerte 
in der Hand herbeizuführen. Gegen das friedfertige wie gegen das Friege- 
rifche Syſtem ließen ſich Einwendungen erheben; beide fchloffen ernfte 
Gefahren für Preußen in fid) ein. Am allerverderblichften aber mußte 
es werden, wenn beide Syfteme in fortdauernd gegenfeitiger Reibung 
nebeneinander hergingen und bald das eine den Staat in friedlicher, bald 
das andere ihn in friegerifcher Richtung fortriß. 
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6. 
Hertzbergs Ausgang. 

Hergberg hätte im Auguft 17389 am liebften die Dinge in der einen 
oder anderen Weiſe zur Entfcheidung gebraht; er dachte, durch mili- 
tärifche Demonftrationen oder [hlimmftenfalls durch einen Herbſtfeldzug 
die widerftrebenden Mächte zur Annahme der preußifchen Entwürfe zu 
zwingen. Uber bei den Beratungen, die Ende Auguſt 1789 in Neiße 
und Breslau ftattfanden und von denen ferngehalten zu fein, Herkberg 
immer bitter beflagt hat, wurde dann doch beſchloſſen, entſcheidende 
Schritte bis zum Frühjahr 1790 zu vertagen. 

Mit diefer Wendung hing es denn auch zufanmen, daß König 
Friedrich Wilhelm die Leitung der preußifchen Politif wieder im wejent- 
lichen felbftändig in die Hand nahm, recht im Gegenſatz zu dem Grafen 
Hergberg, dem nur mehr ein untergeordneter Anteil daran verblieb. Es 
geſchah auf ausdrüdlichen Befehl des Hönigs und nicht ohne Wibder- 
ſpruch Bergbergs, daß im Winter von 1789/90 die Bündniffe mit 
Polen und Türken zum Abfchluß famen, yınd daß Preußen den Auf- 
ftand der Belgier, fowie die Bärung in Ungarn und Galizien teils offen, 
teils geheim unterftüßte. Hertberg wollte alle diefe Momente nur als 
Hebel der diplomatiſchen Aktion benutzen, ohne fid) mit jenen Völkern 
foweit einzulaffen, daß der Bruch mit den Kaiferhöfen unvermeidlich 
würde. Er begleitete den Bang der preußifchen Politif, wie er ſich 
unter den Friegerifchen Impulſen des Königs geftaltete, mit feiner Kritik 
und feinen Klagen. Als dann im Frühjahr 1790 von £eopold II. 
Unterhandlungen zum Zweck der Ausföhnung mit Preußen angefnüpft 
wurden, durfte hertzberg noch einmal verfuchen, feinen großen Plan 
auf diplomatifchen Wege zu verwirklichen. Bei den Derhandlungen 
zu Reichenbach (Juni 1790) war er in der Tat eben auf dem Punkte, 
die Zuſtimmung wenigftens Oeſterreichs zu einem beſchränkten Aus- 
taufch türfifcher, galizifher und polnifcher Gebiete zu erlangen, als 
Hönig Sriedrih Wilhelm, müde der endlofen Weiterungen Defterreichs 
und beforgt vor einem türfifchen Separatfrieden, feinem Minifter befahl, 
die Wiederherftellung des statıs quo vor dem öfterreichifch-türfifchen 
Hriege zur Bedingung zu machen. Unter äußerftem Miderftreben mußte 
Bertberg ſich gleidnvohl fügen; die Deflarationen, die zu Reichenbach 
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mit O©efterreih ausgewechjelt wurden (Juli 1790), ſtammen nody aus 
feiner Feder, aber irgendeine politiſch eingreifende Maßregel ift nicht 
mehr von ihm ausgegangen: er war von Stund an gleichſam wieder 
in die Stellung eines Unterftaatsfefretärs zurückgedrängt, die er unter 
Stiedrih II. eingenommen Hatte. Es war nicht nur jene dünkfelhafte 
Hartnädigfeit, mit der er inmitten allee Hemmniſſe und alles Wider- 
fpruchs an dem einmal entworfenen Plane fefthielt, was den König 
gegen hertzberg aufbradhte; längft wurde ihm auch vorgeworfen, daß 
er die ihm anvertrauten Staatsgeheinmiffe nicht zu hüten wife, und es 
war dahingefommen, daß verbündete Staaten ihre Zurückhaltung mit 
der befannten Schwasshaftigfeit des Grafen hertzberg zu entfchuldigen 
pflegten. hertzberg bemerfte wohl die Hälte des Königs gegen feine 
Perfon; er wußte auch, daß Bifchoffwerder und KLucchefini ihm ent- 
gegenarbeiteten. Dennoch fonnte er ſich nicht entfchließen, feinen Ab⸗ 
fchied zu fordern oder auch nur feine alten Pläne fallen zu lafjen. 
Während der Hönig im Derein mit England auch die Haiferin von 
Rußland zur Annahme des status quo zu zwingen den Anlauf nahm, 
wollte Ber&berg nach wie vor die Ausgleichung der ruffifchen und 
preußifchen Intereffen durch Gebietsaustaufchungen herbeiführen. Die 
Solge diefer Derblendung war, daß der Hönig, der ſchon zuweilen 
die von feinem Mlinifter entworfenen und von ihm felbft unterzeichneten 
Erlaffe durch eigenhändige Weifungen insgeheim- wieder aufgehoben 
hatte, ihn nun auch über die neue Wendung der preußifchen Politik, die 
Annäherung an Oeſterreich, völlig in Unkenntnis ließ und ihm endlich 
in Schulenburg und Alvensleben, mit dem hertzberg immer in fchledytem 
Einvernehmen gewefen war, zwei neue Minifter für die auswärtigen 
Angelegenheiten an die Seite gab. Hertberg ertrug, wiewohl unter 
lautem Hlagen, auch diefe Kränkung; als ihm aber infolge einer neuen 
Indisfretion die Kenntnis der wichtigften Korrefpondenzen mit den Der- 
tretern Preußens im Auslande entzogen wurde, bat er um feine Ent- 
laffung (5. Juli 1791). Diefe wurde ihm zwar nicht ausdrücklich ge- 
währt, doch hatte der König nichts dawider, daß er fich von den Ge— 
ſchäften zurüdzog und fih auf das Kuratorium der Akademie und die 
Auffiht über den Seidenbau, um deilen Pflege und Derbreitung er 
nicht geringe Derbdienfte hatte, befchräntte. 
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Graf hertzberg ertrug die aufgezwungene Muße mit wenig Würde; 
es war ihm widerwärtig, aus der Fülle einer faft übermäßigen Tätig- 
feit heraus ſich in Untätigkeit verfeßt zu fehen. Der König fünımerte 
fi) nicht mehr um feinen Minifter; er hat ihn gegen Ende des Jahres 
1791 noch einmal zu fidh geladen, dody ohne mit ihm zu fprechen. 
Hergberg dagegen hörte nidyt auf, den Hönig mit Denkſchriften und 
Briefen zu beftürmen, in denen er zugleich feine frühere Politi? recht⸗ 
fertigte und Ratſchläge für die Zukunft erteilte, feine unverdiente 
Zurückſetzung beflagte und feine Fähigkeit zur Dermwaltung eines jeden 
Minifteriums in Preußen bervorhob. Seine gefellfchaftliche Stellung, 
die fchon unter einer nicht verhüllten Föniglichen Ungnade litt, ver- 
fhlimmerte fi dann immer mehr dadurch, daß er allmählih und 
nicht mit Unrecht für einen Srondeur, einen Demokraten, einen An⸗ 
hänger der franzöfifchen Revolution zu gelten anfing. Er war un- 
vorfihhtig genug, in Schreiben an franzöfifche Diplomaten den Gang 
der preußifchen Politif und befonders die neue Teilung Polens zu miß- 
billigen, Schreiben, die ihren Weg in die Zeitungen fanden und ihm 
vielfahe Unannehmlicdyfeiten zuzogen. Die Folge war, daß feiner 
literarifchen Tätigfeit Hinderniffe bereitet wurden, indem man die Der- 
öffentlihung des dritten Teiles feines Recueil verbot, und daß auch 
ſein Plan einer Befchichte Friedrichs des Großen fich feiner Förderung 
zu erfreuen hatte. Alle diefe Derhältnifie verbitterten die legten Tage 
Dersbergs in der empfindlichften Weife; zahlreiche Briefe, die noch er- 
halten find, geben davon ein trauriges Zeugnis. Der Name „Reichen- 
bay”, das er als den Anfang alles Unglüds anfah, kehrt darin immer 
wieder. Aus diefen Briefen Plingt es wie ein langer Hlagefchrei, der 
leifer und leifer wird, um endlidy zu verftummen. Am 27. Mai 1795 
ift Hergberg in Berlin geftorben, nachdem eine langwierige Krankheit 
allmählich feinen Hörper aufgelöft und feinen Geiſt umnachtet Hatte. 
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5. König Sriedrich Wilhelm IL 
und die Geneſis des Friedens von Baſel. 
(1895) | 


1. Die Dorbereitung. 


Unter allen Kriegen, die der preußifdye Staat geführt hat, ift ſchwer⸗ 
lich je einer fo wenig populär gewefen, wie der im Jahre 1792 begonnene 
Krieg gegen Frankreich. Die Allianz mit Oefterreich, mit dem Preußen 
ein halbes Jahrhundert hindurch im Gegenfaß, oft im Kriege geftanden 
hatte, widerfprady den herrfchenden politifchen Heberlieferungen ebenfo 
fehr wie die Teilnahme an einem Angriff auf Sranfreich, dem in Preußen 
troß der Revolution viele Sympathien zugewandt blieben. Wenn die 
preußifchen Staatsmänner felbft inmmer den Gefichtspunft vertraten, daß 
man nur als Hilfsmacht Defterreichs ohne eigenen Anlaß an dem Kriege 
teilnehme, fo war es erflärlidy, daß in Preußen von einem Hriege für 
fremde Intereffen ummmunden gefprochen wurde. Was war der großen 
Mehrzahl der Preußen das Reich, die Reichsfürften und ihre Streitigkeiten 
mit Sranfreih? Die ganze preußifche Geſchichte im 18. Jahrhundert 
war wie eine fortfchreitende Loslöfung Preußens von dam Reiche gewefen. 
Durch den Fürftenbund zeitweilig unterbrochen, follte diefe Entwicklung 
gerade durch die franzöfifche Revolution, die anfänglich die auseinander- 
ftrebenden Elemente wieder zufammenzuführen ſchien, nur noch rafcheren 
Sortgang erfahren. Schon waren in Preußen nationale Intereſſen und 
nationale Empfindungen emporgefonmmen, die mit denen im Reiche noch 
fih berührten, feineswegs zufanmmenfielen. Hein nationales Intereſſe 
knüpfte ſich jebt an einen Hrieg, bei dem nicht Deutfchland und Frankreich 
um die Xheingrenze, fondern Oeſterreich und Frankreich um den Beſitz 
Belgiens zu kämpfen fchienen. Preußens territoriale Interefien wiefen 
eher nach Oſten, wo die augenfcheinlihe Serfeßung der polnifchen 
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Republif die volle Kraft des preußiſchen Staates in Anfprich zu nehmen 
drohte. Im Dolfe wie in der Armee, bei Miniſtern und Generalen gab 
es eine Unzufriedenheit, die bei dem ungünftigen Derlauf des Krieges und 
infolge der Streitigfeiten mit Oeſterreich ſich zu einer faft allgemeinen 
Mißſtimmung und zu dem lauten Ruf nach Frieden fteigerte. 

In den Kabinettsminifterium Preußens, dem die Führung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten oblag, fanden diefe Stimmungen und Anfichten 
einen entfchloffenen Dertreter in dem Freiherrn v. Alvensleben; er hatte 
das Bündnis von Anfang an befämpft und pflegte feiner Abneigung 
gegen die fortgefeßte Teilnahme an dem Kriege mit Frankreich bei jeder 
Gelegenheit rüfhaltlofen Ausdrud zu geben. Don feinen beiden Kollegen 
war der Träger der friederizianifchen Tradition, der alte Graf Fincken⸗- 
ftein, wenn auch mit größerer Jurüdhaltung, im Wefentlichen doch 
derfelben Ueberzeugung, und felbft Graf Haugwiß, der als Freund Defter- 
veichs in das Mlinifterium eingetreten war, begann allmählich die Der- 
bindung mit der Koalition zu verurteilen und die Beendigung des Krieges 
berbeizuwünfchen. Auch der Staatsmann, der, ohne dem Habinetts- 
minifterium anzugehören, in den fragen der auswärtigen Politif oft 
von entfcheidendem Einfluß war, auch Marquis Luchhefini hätte Preußen 
gern aus den Derwidlungen mt Weften gelöft gefehen, um im Oſten mit 
defto fkärferem Nachdruck eingreifen zu fönnen. Dollends im General⸗ 
direftorium rief alles nad) Frieden, nicht bloß, wie natürlich, Struenfee, 
Werder, Blumenthal, die Sinanzminifter, die aus ihren Haflen alles 
Geld mehr und mehr ſchwinden fahen; felbft ein Mann wie Wöllner hat 
wiederholt feine Stimme für Beendigung des Krieges erhoben. 

Anſchauungen und Stimmungen gleicher Art herrfchten in der prau- 
Bifchen Armee, bei den Truppen wie bei den Generalen. Es ift nicht 
unrichtig und ſchon im vorigen Jahrhundert zuweilen bemerkt worden, 
daß die damaligen preußifchen Offiziere überhaupt hätten friedliebend 
. fein müffen, da fie durch die Entziehung der Beurlaubtengelder von jedem 
Kriege eine ampfindliche Schädigung ihrer wirtfchaftlichen Intereſſen er- 
warten fonnten. Wenn aber in der preußifchen Armee im Sortgang des 
erften Revolutionsfrieges tatſächlich faft jeder Zug echt foldatifcher Be- 
geifterung vermißt wird, fo lag das doch hauptſächlich in dem Gegenſatz 
des Augenblids zu der lebendigen Erinnerung an die Hriege König 
Sriedrichys, fo daß die ungewohnte Waffengemeinſchaft mit Oeſterreich 
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ftatt kameradſchaftlicher Gefinnung Eiferfucht!» Streitigkeiten und ge 
fteigerte Abneigung zur folge hatte. Unluftig war man in den Krieg 
gezogen, widerwillig feßte man ihn fort. Ein Heinricdy v. Hleift, von 
deffen Geſchlechtsgenoſſen faft auf jedem Schlachtfeld des fiebenjährigen 
Krieges einer den Heldentod gefunden hatte, fonnte damals nach Frieden 
rufen, um bie im Hriege „fo unmoralifch getötete Zeit mit menfchen- 
freundlicheren Taten bezahlen zu können“. „Sentnerfdavere Langeweile”, 
fo urteilt der Sreiherr vom Stein nach einam Beſuch des Lagers vor 
Mainz, laftete auf dem Heere; faum dag Mämer, wie Blücher und der 
jugendlihhe Prinz Louis Ferdinand, durch frifch zugreifende Tatkraft 
die Ehre der preußifchen Waffen retteten. 


Uur einen Mann eigentlih gab es in ganz Preußen, dem diefer 
Krieg Herzensfahe war: diefer Eine war der König von Preußen felbft, 
Sriedrih Wilhelm II. Die Politif, die zum Bunde mit ©efterreich und 
zu dem Hriege mit Sranfreich geführt hatte, war fein eigenftes Wer: er 
allein hielt fie dem wachſenden Widerfpruch gegenüber aufreht. Ritter- 
liche Teilnahme an dem Schidfal CLudwigs XVI. und der Bourbonen, 
aber auch der Wunſch nach territorialen Erwerbungen, und vor allem die 
Neigung, als Dorfämpfer des Deutfchen Reiches zu glänzen, wirften dabei 
zufammen. Wie er einft ſchon bei den Dorbereitungen zum Fürſtenbunde 
der eifrigfte gewefen, fo war in ihm das deutſche Gefühl auch jet noch 
ftärfer als in irgend einem Anderen feines Dolfes. Eine Trennung von 
dem Reiche und von Vefterreich, dem er durch Derträge verpflichtet war, 
widerſprach feinem Ehrgefühl; der Gedanke an ein Abkommen mit den 
„Hönigsmördern” vollends war ihm widerwärtig. 


Zu diefen fih befänmpfenden Stmmmungen und Anſichten. in deren 
Widerftreit fih der Hrieg ſchwächlich fortbewegte, traten nun im $rüh- 
jahr 1794 noch andere Momente hinzu, die gegen die Fortſetzung des 
Krieges am Rhein mit voller Schwere ins Gewicht fielen und deren Ein- 
wirfung fi audy der König nicht ganz entziehen konnte. In Polen 
brady ein Aufftand aus, der die Mobilifierung eines preußifchen Heeres 
von 40 000 Mann notwendig madıte, defien Öberbefehl der König felbft, 
nicht ohne Widerftreben, übernahm. Damit wurde dem Krieg am Abein 
vollends jeder vorwärtsdrängende Impuls entzogen; es tauchte jelbft 
ſchon der Porfchlag auf, die 20000 Mann Hilfstruppen, die Preußen 
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auf Grund des Allianzvertrages den Oeſterreichern zur Derfügung geftellt 
hatte, nach dem Oſten zurüdzunehmn. Ein anderes Moment von 
größter Wichtigfeit war die Finanzlage Preußens. Sie ift in ihrer 
Bedeutung für die Dorgefchichte des Friedens von Bafel noch wenig 
gewürdigt‘) und darf deshalb hier etwas ausführlicdyer behandelt werden. 

Schon im Januar 1793 hatten zuerft in Frankfurt a. M., dann in 
Berlin zwifchen Struenfee, Blumenthal und Heiniß, unter Zuziehung von 
Woellner und Schulenburg, Beratungen ftattgefunden, um die Höhe der 
Ausgaben für den Krieg feftzuftellen und die Mittel zu ihrer Aufbringung 
zu erwägen. Man beredmete, daß der Hrieg bisher etwa 13 Millionen 
gefoftet habe, daß für das laufende Jahr etwa 18 Millionen erforderlich 
feien, welche durch die vorhamdenen Beftände gedeckt werden fönnten, 
hielt es aber gleihwohl für ratfam, nad) außerordentlichen Hilfsquellen 
rechtzeitig fi umzufehen. Blumenthal empfahl eine Anleihe bei der 
kurmärkiſchen Landichaft, die gern dazu bereit gewefen wäre; Struenfee, 
der das einheimifche Geld lieber im Lande behalten wollte, verwarf 
Blumenthals Antrag und flug feinerfeits vor, in Holland eine Anleihe 
von 5 Millionen Gulden aufzunehmen und zugleih das durch den Krieg 
am Rhein in Umlauf gebrachte, aber wenig beliebte preußifche Kurant, 
gegen Öbligationen der Seehandlung einzulöfen. Zugleich unterließ er 
nicht, dem Könige wiederholt und dringend feinen lebhaften Wunſch 
nad) Wiederherftellung des Friedens auszufprechen; Hredit, meinte er, 
fei nicht zu verachten, aber man Pönne ihn doch für den Staat nützlicher 
verwenden als zu Schlachten und Belagerungen?). | 

Der König genehmigte beide Dorfchläge Struenfees und beide hatten 
den beften Erfolg. Der Derfauf der Seehandlungsobligationen, den das 
Banfhaus Willemer in Sranffurt vermittelte, brachte 4 Millionen 
Gulden; die 5 Millionen holländiſcher Anleihe wurden in Amfterdam 
raſch gezeichnet, während Anleihen für Defterreich, Rußland und Amerifa 
dort nicht den gleichen Anklang fanden. Indeſſen, wie weit fonnte man 
mit diefen paar Millionen fommen? Die Bedürfniffe der Armee ftiegen, 
die Einfünfte ſanken, Handel und Wandel ftocdten. Der vorher reichlich 
gefüllte Staatsfhas, mit dem man in dem armen Staate bisher jeder 
finanziellen Krifis hatte vorbeugen können, leerte ſich mehr und mehr. 
für Handel, Gewerbe und Fabriken in Preußen famen ernfte und ſchwere 
Tage. England begann bereits das Feſtland mit billigen Waren zu 
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ũberſchwemmen und, wie Struenfee wiederholt Plagte, nad} einer „Uni- 
verfal-Eonmeerz-Tlonarchie” zu ftreben. Frankreichs billigeres und 
befieres Keinen verdrängte das fhlefifche, jo daß ein Notſtand unter den 
Webern um ſich zu greifen anfing. Der öftlicye Markt verringerte fih 
durch die Kortfchritte der Ruffen in Polen und durch deren Einfuhr- 
verbote gegen Goldwaren, Uhren u. f. w., die hauptſächlich Berliner 
Sabrifen trafen. Die weſtlichen Provinzen litten unmittelbar unter dem 
Hriege, was fich bei dem weiteren Dordringen der Sranzofen in den Ein- 
nahmen Weftfalens fühlbar madıte. Was in den fchlimmiten Jahren des 
fiebenjährigen Hrieges nie erhört war, trat ſchon 1793 ein: es kam 
namentlidy in Schlefien zu Unruhen unter Bauern, Webern und Hand- 
werfern, bei denen die Negierung bald übermäßige Strenge, bald 
unzeitige Nachſicht übte. Ä 

In dieſer Notlage machte es ſich als ein ernfter Uebelftand geltend, 
daß ein wirklides Sinanzminifterium in Preußen nicht beftand. Der 
Winiſter, der das Zoll⸗ und Acciſeweſen verwaltete und auch die Anleihen 
vermittelte, Struenfee, war nicht der Mann, ſolcher Schwierigkeiten Herr 
zu werden. Bei aller feiner gründlichen, wiffenfchaftlihen Bildung in 
Staats. und Dolkswirtfchaft, entbehrte er der drängenden Lage gegenüber 
tatkräftiger Entfchloffenheit ebenfo wie fchöpferifcher und urfprünglicher 
Gedanken. Ein vortrefflicher Bankier, fobald es ſich um kleine Beld- 
operationen oder um Anleihen von wenigen Millionen handelte, verfagte 
er völlig, wo es galt, für die Aufgaben einer neuen Zeit neue Hilfsquellen 
aufzufinden. ‘Der Gedanke an neue Steuern, vollends an Papiergeld, 
erfchredite ihn. Schon im Juli 1793 verzweifelte er daran, für die Fort⸗ 
fegung des Hrieges im nächſten Jahre mehr als einige Millionen dur 
Anleihen herbeifchaffen zu können; unter lebhaften Klagen über die Not 
des. Staates wiederholte er nur inmer von neuem feinen dringenden 
Wunſch nach Frieden und nach Rückkehr des Hönigs und der Truppen, 
die allein wieder alles gut machen Fönnten?). 

Nicht glüdlicher oder ergebnisreicdher waren die Erwägungen, bie 
gleichzeitig im Schoße des Habinettsminifteriums über die Mittel zur 
Sortfegung des Krieges angeftellt wurden. Graf Haugwitz fchrieb feinen 
Kollegen, „er werde die Dorfehung fegnen”, wenn man feinen dritten 
Seldzug zu führen brauche; aber mit einem Hinweis auf die Derträge 
mit England-Holland und Oeſterreich und befonders mit Rußland über 
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Polen meinte er feufzend, der König werde ſich der ferneren Teilnahme 
am Hriege nicht füglich entziehen können. Sein Kollege Alvensleben 
wollte gar nichts dabei finden, wenn man fich einfach vom Kriege zurüd- 
ziehe ; von Oeſterreich, fagte er, fei nichts zu fürchten, und gegen Rußland 
werde man dußerftenfalls eben mit den Truppen fich verteidigen, die man 
jest zur Befämpfung Frankeichs und zur Vergrößerung Oeſterreichs ver- 
wende. Er bemußte zugleich die Erörterung, um feinem Unmut über den 
ganzen Hrieg wieder einmal in grimmigen Worten £uft zu machen. 
Haugwis wiederholte feinen Wunfch, daß ein dritter Feldzug unnötig 
werde; blieb aber dabei, daß, wenn es noch dazu käme, Preußen zur 
Teilnahme vertragsmäßig verpflichtet fei. Zur Aufbringung der Mittel 
fam er auf einen eigenartigen Bedanfen. Mit Unterftügung des Ge 
beimen Kegationsrats Sted, der die deutfhen Sachen im Kabinetts- 


minifterium bearbeitete, entwarf er einen Plan zur Ausgabe von Hredit-. 


fcheinen des Reichs, weldye von den Reichsftänden an Stelle und nad 
Derhältnis ihrer Truppenfontingente übernommen werden follten. 
Alvensleben wies einen foldyen Gedanken weit von fih; es war ihm 
nicht ſchwer nachzumeifen, daß cr politifch wie finanziell gleih unaus- 
führbar fei. Werde die Teilnahme Preußens am Kriege wirklich unver- 
meidlich, meinte er, fo müßte fie auf das äußerfte Maß eingeſchränkt 
werden; vor allem müßten der König felbft und die Prinzen das Heer 
verlaffen, deffen Stärfe auf 32000, hödhftens 35 000 Mlann herabzufegen 
ſei. Dorfchläge zur Herbeifchaffung der hierdurch fehr verminderten 
Koften zu machen, ſei Sache der Sinanzleute; er hatte aber doch auch 
feinerfeits hierfür einen befonderen Gedanken. Steck hatte bereits in einer 
feiner Denffchriften, in Erimmerung an den weftfälifchen Frieden, von 
Säßularifationen gefprochen und für Preußen Münfter oder Osnabrüd, 
Paderborn, Hildesheim genannt, die auch vielleicht als Hypothefen für bie 
Obligationen des Reiches dienen Fönnten. Alvensleben ſchlug jest vor, 
man fönne bei der nächſten Dafanz Bamberg und Würzburg fequeftrieren 
und deren Einfünfte als Reichsmittel verwenden. 

Bei diefem Gegenfaß der Anſichten zeigte fich eine Einigung ummög- 
lih. Gegen Ende Juli, unter Beteuerung ihres fonftigen Einvernehmens 
überfandten Haugwitz und Alvensleben, jeder einzeln, dem Hönig ihre 
Gutachten über die Sortführung des Krieges. Der König begnügte ſich, 
beiden für ihre Arbeiten freundlidgt zu danfen; über die Vorſchläge zur 
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Herbeiſchaffung von Geldmitteln ging er mit einigen höflichen Wen⸗, 
dungen himveg, ohne fie weiter in Erörterung zu ziehen‘). 

So blieb nichts übrig, als wiederum zu auswärtigen Anleihen feine 
Zuflucht zu nehmen. Zunächſt genehmigte der König eine abermalige 
Anleihe in Frankfurt (7. Oktober 1793); es wurde ein Mißerfolg, nur 
die erfte Million wurde rafch gezeichnet, langfam ging noch eine zweite 
ein, dann, bei der ungünftigen Wendung des Hrieges und aus anderen 
Urſachen hörten die Zahlungen gänzlidy auf. Noch geringeren Erfolg 
hatte die Ausfchreibung einer Anleihe in Holland (4. März 1794): es 
wurden zwei Millionen gezeichnet, aber felbft davon nur eine gezahlt. 
Ebenfo mißlangen audy alle Derfuche, von ©efterreich und dem Deutfchen 
Reiche Geld oder wenigftens Derpflegung der im Felde ftehenden preußi- 
ſchen Truppen zu erlangen. Andererfeits wurde die Dedung der laufenden 
Deeresausgaben um fo ſchwieriger, als auch ſchon Rückzahlungen auf die 
im Jahre zuvor in Frankfurt aufgenommene Anleihe fällig wurden. 
Die Derlegenheit ftieg fo body, daß der Rückmarſch der preußifchen 
Truppen vom Rhein offen angefündigt wurde. 

In diefer Not ergriff König Friedrich Wilhelm II. mit lebhafter 
Freude den Vorſchlag Englands, ihm die Fortſetzung des Krieges durch 
Subfidien möglich zu machen. Am 19. April wurde im Haag ein Dertrag 
unterzeidmet, in welchem England außer einer namhaften Summe für die 
feldmäßige Inftandfeßung der preußifchen Armee eine monatliche Sub- 
fidie von ca. 150000 Pfund (900000 Thaler in Gold) vorläufig vom 
1. April bis zum Schluß des Jahres 179% zuficherte. Die Fortführung 
des Krieges am Rhein war damit freilicd; zunächſt ermöglicht. Allein, 
vom Hönig felbft abgefehen, war die Genugtuung über den Dertrag 
doch weder bei dem Heere noch in Berlin befonders groß, die finanzielle 
Hilfe Feineswegs ausreihend. Noch ehe der Dertrag wirffam wurde, 
brach der Aufftand in Polen aus, der durch die augenblidlich notwendigen 
Ausgaben die legten Kaffenbeftände faft erfchöpfte und die Unkoften für 
das Heer auf monatlich zwei Millionen fteigerte. Dann dauerte es bis 
zum 11. Juli, ehe die erfte fehnlich erwartete Beldfendung aus London 
in Berlin wirklich anlangte und teils zur Dedung der Dorfchüfje ver- 
wandt, teils nach dem Rhein und nad} Polen geſchickt werden Fonnte. 
Auch dann hörte die nagende Sorge um das leidige Geld Feinen Augenblid 
auf. Immer lebte man in der Furcht, daß England infolge von Streitig- 
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efeiten über die Derwendung der preußifchen Truppen am Rhein den 
Dertrag fündigen werde; jede Nachricht über 'Schwierigfeiten und 
Högerungen in der Zahlung, an denen es nicht fehlte, beunruhigte die 
Minifter in Berlin und veranlaßte fie, Kabinettsminifter wie Sinanz- 
minifter, in forgenfdyweren Dentfchriften und Berichten an den Hönig 
die Wahrfcheinlichfeit der Einftellung der englifchen Subfidien, die 
wachſenden Sinanzverlegenheiten und die Notwendigkeit eines baldigen 
Friedensſchluſſes zu erörtern®). 

Unter dem Drude diefer politifchen und finanziellen Schwierigkeiten 
fam es nun im Sommer 1794 wirklich dahin, daß fid) in Preußen wie 
eine Art Verſchwörung bildete, um den Hönig zum Rücktritt von der 
Koalition oder mindeftens zur Anknüpfung von Sriedensverhandlungen 
mit Frankreich zu beftimmen. Am eifrigften dabei war der ©ber- 
befehlshaber der preußifchen Truppen am Rhein, der Feldmarſchall 
Möllendorff. Niemand verurteilte den Hrieg lauter als er und feine 
Umgebung. Alle feine Berichte aus diefer Zeit widerhallen von feinen 
Klagen über die Seinde, die in fo unbequemer Weife Hrieg führen, daß fie 
„drei, vier, fünf Tage” hintereinander ihn angreifen, über die Engländer, 
die auf Grund ihres Subfidienvertrages in feine Operationen hinein’ 
reden, über die ©efterreicher, die innmer unmöglidhe Anſprüche an ihn 
stellen und die Schuld jedes Mißlingens ihm aufbürden, nidyt zum 
wenigften aber auch über feine eigenen Offiziere, die bei der „geringften 
Derlegenheit unter taufend Bedenken Fleimmütig” werden und mit Aus⸗ 
nahme Blüchers jede Enſſchloſſenheit vermiffen laſſen. Wunderliche 
Selbfttäufhung des alten Feldmarſchalls! Er felbft war von allen der 
zaghaftefte, von allen der unentfchhloffenfte. „Wäre es möglicy”, fchrieb 
er feinem König, „aus Chagrin zu fterben, fo würde ich wohl der erfte 
fein.” Er begnügte ſich jest nicht, in feinen Briefen unabläffig auf 
Frieden zu dringen und felbft um die Ermächtigung zur vertraulichen 
Anfnüpfung mit den Seinden zu bitten; mit feiner Genehmigung wurde 
durch feinen Adjutanten Major Meyerind und den General Graf Kald- 
reuth unter Dermittelung eines Hreuznacher Weinhändlers namens 
Schmerz eine geheime Unterhandlung mit den Feinden eingeleitet, angeb- 
lih zur Auswechſelung der franzöfifhen Hriegsgefangenen, die den 
Preußen läftig fielen, tatfächlidy zur vorfichtigen Anbahnung einer wirf- 
lichen Friedensverhandlungꝰ). Lebhafte Unterftügung fand Mölkendorff 
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hierbei nicht bloß an dem Miniſter Schulenburg, der in Frankfurt a. M. 
die Derpflegung der Urmee leitete und feine frühere Mitwirfung bei den 
öfterreichifchen Derträgen 1791 und 1792 jeßt durch verdoppelten Eifer 
für den Frieden gut machen zu wollen ſchien; auch die Habinettsminifter in 
Berlin hatten feinen fehnlidyeren Wunſch mehr, als die unerträgliche Kaft 
des franzöfifchen Hrieges endlich abzufchütteln. Am 28. Juli eben unter 
dem Eindrud verzweifelter Berichte Möllendorffs beantragten fie bei dem 
Hönig die Ausfertigung einer Vollmacht für Hardenberg, der im tiefften 
Geheimnis eine Unterhandlung mit den Sranzofen zunächſt über einen 
MWaffenftillftand, dann aber auch über einen allgemeinen oder befonderen 
Frieden anfnüpfen folle. Selbft Graf Haugwitz, der den Dertrag im 
haag unterzeidmet hatte und dem Gedanken eines Separatfriedens noch 
widerftrebte, fchrieb doch: „Frieden müfjen wir haben und auf jeden Fall 
muß man des Elends ein Ende machen, und der Winter muß uns den 
Frieden ins Land bringen” (30. Juli). Welche Elemente im Intereſſe 
des Friedens gleichzeitig in Bewegung gefeßt wurden, beweift auch eine 
Eingabe des befannten Hommerzienrats Ephraim, der ebenfalls den 
Augenblid für geeignet hielt, den König feine guten Ratfchläge für den 
Frieden zu überfenden’). i 
Allen diefen Dorftellungen gegenüber, von welcher Seite fie auch 
kommen mochten, beharrte König Friedrich Wilhelm II. bei der Politik, 
die er einmal ergriffen hatte: er verweigerte entfchieden die Unter- 
zeichnung der ihm vorgelegten Dollmadyt für Hardenberg, ebenfo wie er 
dem Seldmarfchall Möllendorff die erbetene Ermächtigung abſchlug, und 
wollte felbft nicht eimmal zu einem allgemeinen Srieden die erfte An⸗ 
regung geben. Er blieb dabei, das fei die Sache Oeſterreichs oder 
Englands, denen Preußen, als Auriliar- und Subfidiar- Macht, dann fidy 
anfchließen köme. &s war vergeblich, wenn Kucchefini, nach einem 
furzen Aufenthalt in Wien, ihm verficherte, daß daran nidyt zu denken 
fei; daß ©efterreich den urfprünglichen Zweck des Hrieges — die her⸗ 
ftellung einer ftarfen monardifchen Regierung in Frankreich — längft 
aufgegeben habe; daß die Engländer die preußifchen Truppen nur für 
die Zwecke ihrer felbftfüchtigen Politif ausbeuteten, um ihre Eroberungen 
in Indien zu fihern und durch Schwächung der franzöftfchen Marine ihre 
eigene Seeherrfchaft zu befeftigen — Friedrich Wilhelm blieb unerſchütter⸗ 
lih. Wohl madıten Steuenfees und Blumenthals unabläffige Klagen 
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über die Finanznot des Staates einigen Eindrud: aber er hoffte doch 
immer durch Subfidien und Anleihen darüber hinwegzufommen. Die 
politifchen Schwierigkeiten felbft fchlug er weniger hoch an: wenn ihm nur 
die rafche Beendigung des polnifchen Krieges glüdte, fo hoffte er durch 
feine Gegenwart am Rhein bei feinen Truppen, mit denen er „Butes und 
Böſes zu teilen” für feine Pflicht hielt, felbft wieder alles ins rechte 
Öeleis bringen zu Fönnen. 

Uber der langfame Derlauf des polnifchen Feldzuges entfprady mit 
nichten den Erwartungen des Königs. Unter den Entbehrungen in dem 
verwüfteten Lande, dem Mangel an anregender Geſellſchaft, den Der- 
drießlichkeiten aller Art, litten das freudlofe Gemüt und die ohnehin 
erfchütterte Befundheit des Königs, und in den Anſchwellen feiner Süße 
zeigten fich fchon die Anfänge der Hranfheit, die ihn wenige Jahre fpäter 
hinwegraffen follte. Es mag damit zufammenhängen, daß er den Ent- 
ſchluß zu dem Sturm auf Warſchau nicht faffen fonnte und ſich zur 
Aufhebung der Belagerung entfchied, dem unrühmlichen Rückzug aus der 
Champagne den gleich ruhmlofen Rüdzug aus Polen hinzufügend. Den 
König traf diefe neue Enttäufchung ſchwer, und es fcheint, als ob die 
Dorftellungen KLucchefinis, der bei dem Marſch von Warſchau nad 
Breslau beftändig um ihn war, jest wenigftens vorübergehend größeren 
Erfolg hatten als vorher. Der König felbft veranlaßte, daß zur Der- 
ftärfung der Truppen in Polen Defterreich um das vertragsmäßige Hilfs- 
forps von 20000 Mann angegangen wurde; er war auch nicht mehr 
dagegen, daß im falle einer Ablehnung die gleicdye Zahl preußifcher 
Truppen vom Rhein abberufen werde. Kucchefini felbft erwartete bereits 
nach dem Xheine gefandt zu werden, um dort Mittel und Wege für den 
allmählichen Rüdtritt Preußens von der Koalition oder wenigftens für 
einen Waffenftillftand vorzubereiten. Aber foldye Gedanken entfprangen 
nur vorübergehenden Amvandlungen einer trübfelig hypochondrifchen 
Stimmung: in Breslau angelangt, wurde der König in Furzem wieder 
anderer Anſicht, wollte von Frieden und Waffenftillftand nichts mehr 
hören und ſchickte Cuccheſini auf feinen Poften nach Wien?). 

Diefen Schwankungen des Königs gegenüber waren die Minifter um 
fo fefter entſchloſſen, nach feiner Rückkehr bei paffender Gelegenheit einen 
neuen Sturm auf feine Hriegsluft zu wagen®). Das zehrende Uebel des 
doppelten Hrieges im Oſten und Weften, der fteigende wirtfchaftlicye 
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Zotftand, die häßlichen Sänkereien mit Oeſterreichern, Ruſſen und 
-Engländern — die ganze wachſende Spannung der finanziellen und 
politifchen Lage überhaupt drängte einer löfenden Hrifis raſch entgegen. 


2. Die Krifis. 


So war die Tage, als Hönig Friedrich Wilhelm II. am 26. Sep- 
tember in Potsdam wieder eintraf, glüdlich in feinem „ehrlichen Garten” 
dem polnifchen Elend enthoben zu fein, immer noch geneigt, feine Truppen 
am Rhein felbft wieder gegen die Sranzofen ins Feld zu führen. Wer 
ihn freilich damals fah, mochte wohl daran zweifeln. Graf Haugwiß, 
der ihn im Marmorpalais auffuchte, erfchraf über die traurige Der« 
änderung feines Ausfehens und die Spuren eines Leidens, weldyes das 
Gerücht einer Dergiftung -in Polen zufchreiben wollte; er meinte fpäter: 
„es war nicht mehr derfelbe Mann“. 


Gleih am Tage nadı der Ankunft des Königs, am 27. September, 
hatte Struenfee Dortrag. Er berichtete dem König, daß die Gelder, auf 
die man bei regelmäßiger Zahlung der englifchen Subfidien werde rechnen 
Fönnen, bis Ende des Jahres noch inmerhin 11 Millionen betragen 
würden, von denen nur etwa 1,7 Millionen zur Rüdzahlung von Por- 
fchüffen und dergleichen erforderlidd wären. Dem König erfchien die 
hiernach verfügbare Summe um fa mehr hinreidyend, als das Über- 
Priegsfollegium ihm verficherte, daß man mit noch nicht 6 Millionen 
alle HKoften des Hrieges bis zum _Jahresfchluß werde beftreiten Pönnen. 
Er verfügte darauf fofort, daß die Magazine für den Feldzug des Jahres 
1795 in Stand gefeßt würden, was Manftein mit Mühe auf die zwei 
WMionate Januar und Februar einfchränfte. Es war vergeblich, daß der 
Derwalter des Staatsſchatzes, Blumenthal, den Möllendorff ausdrüdlic) 
dazu aufgefordert hatte, unter lebhaften Appell an fein „wohltätiges 
Herz” in den eindringlichſten Worten ihn abermals beſchwor, „an den 
Srieden zu denken” (2. Oktober). Ungleich willkommener Fangen dem 
Hönig die Nachrichten aus dem Welten, wo eine Anzahl von Reid)s- 
Händen fich zu felbftändigen Anftrengungen aufzuraffen fchienen und durch 
ihre Dertreter in Wilhelmsbad über einen neuen Sürftenbund und die 
Aufftellung einer Landmiliz berieten. Dem Kandgrafen von Hefien-Kaflel, 
einem der eifrigften Förderer diefer Beftrebungen, ließ der Hönig durch 
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Bardenberg in Worten wärmiter Anerkennung feine freudige Teilnahme 
verfihern.. Auch Nachrichten anderer Art, aus Srankfurt, wo er 
1% Jahre früher fo glüdlidye Tage verlebt hatte, haben, wie es fcheint, 
das Derlangen des Königs nad dem Rhein aefteigert. Don der Ab- 
berufung der 20 000 Mann war nicht mehr die Rede: vielmehr flog bald 
die Hunde durch das Reich, daß Hönig Friedrich Wilhelm felbft wieder 
an den Rhein formen und den Überbefehl über feine Truppen über- 
nehmen werde. 

Eben indem aber die Priegerifchen Lleigungen des Köntgs in nauer 
Stärfe erwachten, traten im Weften wie im Oſten Ereigniffe ein, welche 
feine liebften Wünfche vernichtend durchfreuzten. Zunächft gefchah, was 
die Minifter in Berlin fchon immer befürchtet hatten und was nach der 
Lage der Dinge am Rhein nicht ausbleiben fonnte: am 5. Oktober lief 
aus London ein Bericht ein, nach welchem Pitt unter Klagen über die 
mangelhafte Erfüllung des Haager Dertrages durch Preußen die bevor- 
ftehende Sufpendierung der Subfidien in Ausſicht geftellt Hatte Am 
nächſten Tage fam aus Sübdpreußen die Nachricht, daß die Polen ein 
preußifches Corps unter Szefely vollftändig geſchlagen, Bromberg er- 
obert und Danzig und Braudenz bedrohten. Bis in die Umgegend von 
Frankfurt a. O. verbreiteten ihre ftreifenden Scharen Furcht und Schrecken. 
Schleunigft mußte die Berliner Barnifon felbft zu ihrer Abwehr auf- 
geboten werden. | 

Die Wirkung diefer Nachrichten auf die Minifter war allgemein und 
außerordentlih. Es wollte nicht viel fagen, daß Wöllner in einam, wie 
gewöhnlich, höchſt ſchwülſtigen Schreiben den Hönig um die Wieder- 
berftellung des Friedens anflehte (7. Oftober); er hatte feinen früheren 
Einfluß längft verloren und der Hönig fcheint im nicht einmal ge 
antwortet zu haben. Unter den Müniftern des Habinetts aber und der 
Sinanzen gab es nur eine Stimme: fchleunigfte Rücdberufung der Truppen 
vom Xhein. Sindenftein, Alvensleben und Haugwis beantragten eine 
Erklärung an die Engländer, daß Preußen nunmehr feine Truppen 
zurüdziehen und zu feiner eigenen Derteidigung verwenden müſſe. Sie 
ftellten dem Hönige vor, daß ſich der gegenwärtige Seitpunft dazu be⸗ 
fonders eigne, da durch den lebten Sieg Hohenlohes die Waffenchre 
gerettet und der Rückzug völlig gefichert fei (7. Oktober). Struenfee 
unterftüßte eifrigft diefe Anträge durdy eine düftere Schilderung der ver- 
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zweifelten Lage der preußifchen Finanzen; er erfchredte den König mit 
der Ausficht auf das „fo fürchterliche Uebel“, auf ein Defizit, das er 
infolge des Ausfalles an englifchen Subfidien und anderen Einnahmen 
bis zum Schluß des Jahres auf über 3 Millionen berechnete und ver- 
langte fchleunigfte Beendigung des Krieges am Rhein, Befreiung Weft- 
preußens von den eingedrungenen Polen, überhaupt „Ruhe im Welten 
und Friede im Öften” (8. Öftober). 

Auch diefem Anfturm gegenüber bewahrte König Friedrich Wil—⸗ 
helm II. ruhige Gelaffenheit. Mehr als die Sufpendierung der Sub⸗ 
fidien kränkte es ihn, daß man gleichzeitig in England auf geheime Der- 
handlungen Preußens mit den Sranzofen hingebeutet hatte. Er war 
einverftanden mit der Erflärung an England, meinte, daß man aller- 
dings, auch wenn die Hilfsgelder weiter gezahlt würden, wohl 15 oder 
20000 Mann werde abberufen müffen, begnügte fidy aber vorläufig, 
den Feldmarſchall Möllendorff zu ermächtigen, bei dem Zurückweichen 
der Oeſterreicher auch feinerfeits über den Rhein zurückzugehen (8. Okt.). 
Die Kabinettsminifter, erfreut über die Genehmigung der vorge- 
fchlagenen Erklärung an die Engländer, bemerkten doch fehr wohl bie 
3Sgernde Unentfchloffenheit des Hönigs, und Alvensleben insbefondere 
drang bei feinen Kollegen auf neue energifche Dorftellungen. Ein zweiter 
Beriht Jacobis mit der amtlichen Erflärung Pitts, daß das englifche 
WMinifterium die Zahlung der Subfidien an Preußen nicht länger verant- 
worten ?önne, gab dazu einen willtonmmenen Anlaß. Am 9. Dftober 
trugen die Minifter dem König nody eimmal die Lage der Dinge vor, die 
allen Zweifel ausfchließende Erklärung Pitts, das unaufhaltfame Zurüd- 
weichen der Üeiterreicher, die eben an der Voer eine neue Niederlage 
erlitten hatten, die Gefährdung der Stellung der preußifchen Truppen; 
fie ſprachen ihre Erwartung aus, daß der König dem Feldmarſchall nün- 
mehr beftimmte Weifung geben werde, fih mit allen feinen Truppen auf 
das preußifche Gebiet zurüdzuziehen”). | | 

Es ift zweifelhaft, ob das Minifterium diesmal mehr Erfolg gehabt 
Hätte, wenn nicht der Mann, deffen Hand bei allen großen Wandlungen 
der preußifchen Politif unter König Friedrich Wilhelm II. fo beftimmmend 
eingegriffen hat, wenn nicht Bifchoffwerder mit feinem mächtigen Ein- 
flug ihm zu Hilfe gefommen wäre. In den erften Jahren der Regierung 
war fein Einfluß auf den König, der in den General den vom Orden der 
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Rofenkreuzer ihm beftinmnten führer und Berater verehrte, ſchlechthin 
entfcheidend gewefen; m Jahre 1793 war infolge feiner Derheiratung 
mit der Gräfin Pinto eine Entfremdung eingetreten, und der Oberſt 
Manftein, den haugwitz unterftüßte, hatte ihn zeitweife aus der Gunſt 
des Königs verdrängen fönnen. Schon während der Belagerung von 
Warſchau indeifen war fein Rat wieder maßgebend geworden und feit 
der Rückkehr des Königs nach Potsdam ftand er abermals als der nächſte 
bei dem Hönig in einer Dertrauensftellung‘'), die er bis zum Ende der 
Regierung zu behaupten gewußt hat. Er war es, der in diefen ent- 
fcheidenden Tagen, wie ein zufällig erhaltenes Aftenblatt uns verrät, zu- 
weilen die Erlaffe des Königs an das Habinettsminifterium entworfen 
hat; er war es auch, der, wie ein Schreiben Alerander von Humboldts 
uns berichtet, den Hönig überredete, dem Andrängen der Miniſter 
wenigftens teilweife nadyzugeben. Aber auch jeßt noch — wie zögernd, 
wie langfam ließ der König ſich die Entfchlüffe abringen, die eine neue 
Wendung der preußifchen Politif vorbereiteten. Am 8. Öftober fehen 
wir die Ermächtigung an Möllendorff zum eventuellen Rüdzug über den 
Rhein; am 11., nachdem Oeſterreich durch: feinen Dertreter in Berlin 
die Sendung eines hilfskorps nach Polen abgelehnt hatte, Befehl zum 
Rüdzug der vielbefprochenen 20000 Mann unter Hohenlohe, doch mit 
der Einfchränktung, daß der Feldmarſchall felbit Zeit und Ausführung 
des Rückmarſches vorfichtig feftfegen möge, worüber der König noch 
nähere Nachrichten erwarte; endlich, zwei Tage fpäter, am 13. Öftober 
neue Werfung an Möllendorf: „da nun audy die Engländer wahrfchein- 
lih die Jahlung der Subfidien nicht fontinuieren werden, fo werde id} 
mich endlich zu dem Entfchluß genötigt fehen, meine ſäͤmtlichen Truppen 
völlig anhero zurüdzunehmen.”“ Er möge fie deshalb zum Abmarſch nach 
Weitfalen und Anſpach bereit ftellen. Wie man fieht, alles nur unbe 
ſtimmte Befehle, vorläufige Unordnungen, deren Ausführung immer 
noch näherer Beftimmung vorbehalten blieb: Feine entfcheidende Maß—⸗ 
regel, fein unwiderruflicher Schmitt zur Trennung von der Koalition und 
zur Annäherung an Frankreich. 

Tatfähli dachte um die Mitte Ofktober Hönig Sriedrih Wil- 
heim 11. noch fo wenig wie je an einen Separatfrieden mit Sranfreich. 
Niedergebeugt von ſchweren förperlihen Leiden, die feine Geſundheit 
zerftört, feine Willensfraft gebrochen hatten und ihn gerade jetst ſchmerz⸗ 
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haft heimfuchten, war er vor dem Drängen aller feiner Ratgeber zurüd- 
gewichen und hatte mit innerlicdyem Widerftreben jene Befehle über den 
Rückmarſch feiner Truppen erlaffen. So unbeftimmt fie waren, fie ſchienen 
ihm immer noch zu weit zu gehen. „Bott weiß,” fo ſchrieb er an die 
vertraute Freundin, der er feine Sorgen rüdhaltlos auszufchütten pflegte, 
„Bott weiß, wie nahe mir der Rüdzug geht und wie er mir zuwider ift.” 
Der $reiherr von Alvensleben, der in feiner Ungeduld über dies zögernde 
Widerftreben des Hönigs in einer umfangreichen Denkſchrift abermals 
die Unmöglichkeit der Sortfegung des Hrieges und die dringende Not⸗ 
wendigfeit des Sriedensfhluffes vorgeftellt hatte, erfuhr eine ernſte Ab⸗ 
weifung. „Ich werde mich wohl hüten”, antwortete ihm der König, 
„bei einer Unterhandlung mit der Klationalverfammlung voranzugehen ; 
durch einen ſolchen Schritt würde ich Dertrauen und Achtung in Europa 
einbüßen, es wäre eine meinem Charakter widerftrebende Niederträchtig⸗ 
feit (bassesse), und ich verleugne alle diejenigen, die ſich unterftehen, 
meinen Namen bei Derhandlungen mit der Derfammlung zu gebrauchen“ 
(20. Oktober). Sorgfältig, zu nicht geringem Derdruffe feiner Miniſter 
pflegte er troß des Dertragsbrucdes die Beziehungen zu den Seemächten 
und ließ immer wieder andeuten, daß er einer Derftändigung über das 
eingetretene Zerwürfnis mit England Peineswegs abgeneigt fei. Als 
vollends nad) der Lliederlage Hosciuszfos bei Maciowice (10. Oftober), 
welche eine rafche Beendigung der polnifcdyen Unruhen in Ausficht ftellte, 
die Dertreter der Seemächte in Berlin mit neuen Anträgen erfchtenen, 
zeigte der Hönig die bedenklichſte Neigung darauf einzugehen, und es 
bedurfte der ganzen Geſchicklichkeit der Minifter, ihn wenigftens bei der 
$orderung feftzuhalten, daß vor allen weiteren Derhandlungen England 
erft die rücdftändigen Subfidien auszuzahlen habe. 

Gemächlich zogen inzwifchen die preußifchen Truppen über den 
Rhein, wenig beläftigt von den in achtungspoller Entfernung vorfichtig 
folgenden Feinden; langfam rüftete ſich Hohenlohe mit dem Bilfsforps 
zum Abmarſch nady dem Oſten, wo ſich der Krieg ebenfo läftig hinzog 
wie im Weften. Denn das war mın die Folge des unausgeglichenen 
Gegenfaßes, um nicht zu fagen des unabläffigen Hampfes zwifchen dem 
Hönig, der den Frieden nicht wollte, und den Mliniftern und Generalen, 
die den Hrieg verurteilten; ein dämmernder Uebergangszuftand zwifcken 
Hrieg und Frieden legte ſich auf das ermattete Preußen, Tatfraft und 
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Entfchloffenheit auf allen Seiten lähmend. König Friedrich Wilhelm, 
mit lebhaftem Gefühl für feine und feines Staates Würde, keineswegs 
ohne Derftändnis für die Erforderniffe der Stellung Preußens in Deutſch⸗ 
land, aber hilflos eingeengt zwifchen feinen Neigungen, die ihn an der 
. Seite der Derbündeten und im Hampfe mit Frankreich feithielten, und 
den Votwendigkeiten der inneren und äußeren Lage, welche der Fort⸗ 
feßung der bisherigen Politif den Weg verfperrten, ſchien wie erdrüdt 
unter der Kaft der im Oſten und Weiten nach Löſung heifchenden Auf- 
gaben, vor denen feine Einfiht und fein Wille Praftlos zurückwichen. 
Bei Beneralen aber und Müniftern verftummte jede andere Erwägung 
vor dern lauten und rüdfishtslofen Ruf nach Frieden, durch den man 
allen Scywierigfeiten und Anſtrengungen am bequemften enthoben zu 
werben hoffte, ein Ruf, der audy in Frankreich gehört und als Zeugnis 
für Preußens Erfchöpfung frohlodend begrüßt wurde. Nirgend eine 
überlegene Einficht, ein ftarfer Wille, der in diefen Tagen, da mit dem 
Alten ein Neues rang, den preußifchen Staat durch das Gewirr fidh 
Preuzender Intereffen in die neue Zeit feft und ficher hinübergeleitet hätte. 
So von ſchwachen Händen unficdyer geführt, ſchwankte die preußifche 
Politik zwifchen Krieg und Srieden ziellos hin und her. Noch am 
24. Öftober hatte der König eine Anzeige der Miniſter über die neuen 
Anträge Englands und Hollands mit einer Weifung beantwortet, die je 
nach der Entfcheidung fremder Mächte die beiden Möglichkeiten der 
Sortfeßung des Krieges und des Rüdzuges der Truppen vom Xheine 
offen hielt. Bereits am nädıften Tage, am 25. Oktober, begann die 
preußiſche Politi? langfam in eine neue Bahn einzulenfen unter dem 
zwingenden Drude von Einwirkungen, welche dem König die Unmög- 
lichkeit der Sortfegung des Hrieges zeigten, gleichzeitig aber auch die 
Möglicdyfeit des Friedens in Derbindung mit der Beſchützung des 
Deutfdyen Reiches und einer großartigen Stellung überhaupt eröffneten. 
. Schon am 13. Oktober hatte Struenfee abermals die Aufmerkfamteit 
des Hönigs auf die wachſende Finanznot gelenkt, indem er zugleich die 
Cage als fo verzweifelt darftellte, daß er den König bat, aus dem Staats 
rat eine Rommiſſion zu bilden, weldye die in der Notlage erforderlichen 
Maßnahmen beraten und dem König Dorfchläge machen fönne. Der 
Hönig ging fogleidy darauf ein: eigenhändig ernannte er zu Mitgliedern 
der Hommiffion neben Struenfee, für das Generaldireftorium Werber, 
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für das Juftizminifterium Goldbeck, für das auswärtige Minifterium 
Alvensleben, für die Militärverwaltung Generalmajor Geufau. Die 
bisher ganz unbefannten Beratungen diefer HKommiffton und ihre 
Ergebnifje find für die Vorgeſchichte der Bafeler Derhandlung, mehr 
noch für die Beurteilung der damaligen Kage des preußifchen Staates 
überhaupt, von foldyer Bedeutung, daß wir ihnen hier eine eingehendere 
Würdigung widmen dürfen”). 


Die Honmiffion begann ihre Derhandlungen am 16. Oktober mit 
einer Prüfung der Bedüärfniffe und Mittel für den Reſt des Jahres 1794. 
Was ſich dabei herausftellte, war wenig erfreulich, aber doch nicht gerade- 
zu hoffnungslos. Sur Dedung der außerordentlichen HKriegsbedürfniffe, 
die auf nahe an 6 Millionen angeſchlagen waren, verfügte man noch 
über 4,6 Millionen, zu denen Struenfee durch verfchiedene Peine Finanz- 
maßregeln noch 200000 Taler befchaffen zu fönnen hoffte. Den dann 
bleibenden Sehlbetrag von etwa I Million dachte man teils durch eine 
Anleihe in Sranffurt, teils auf Beufaus Anregung durch Erfparniffe in 
der Militärverwaltung aufbringen zu Förmen, fo daß für die Sortfegung 
des Hrieges bis Ende 1794 immerhin Dedung vorhanden ſchien. Nach⸗ 
dem man hierüber dem König vorläufig Bericht erftattet (18. Oktober), 
ging man an die ungleidy ſchwierigere Aufgabe, für die etwa erforder- 
lihen Hriegsbedürfniffe des Jahres 1795 neue Hilfsquellen aufzufuchen. 
Hierbei ftießen die Gegenſätze innerhalb der Kommiſſion, namentlid) 
zwifchen Struenfee und Alvensleben, hart aufeinander. 


Döllig einmütig waren zunädft alle Mitglieder der Hommilffion 
in dem dringenden Wunfche nach Berftellung des Friedens; „aus der 
Fülle des Herzens”, meinte Werder, der die Wirkungen des Hrieges an 
den Ausfällen feiner Haffen am ſchmerzlichſten empfand, ftimme er dem 
bei, und man befchloß, der allgemeinen Abneigung gegen den Hrieg am 
Rhein einen möglidhft ftarfen Ausdrud zu geben. Allein, bei der 
befannten Gefinnung des Königs, blieb doch nichts übrig, als fi} auch 
mit den Mitteln zur Sortfegung des Hrieges ernſtlich zu beſchäftigen. 
Struenfee legte dazu der Hommiffion den Entwurf eines Berichtes an den 
Hönig vor, in dem er zunächſt die auswärtigen Hilfsquellen, die Möglich- 
feit von Anleihen in Holland, Frankfurt, Sachſen, Heffen erörterte. Man 
war einig, daß davon im allgemeinen nichts, höchſtens von Hefien-Kaflel 
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etwas zu erwarten fei. Bei der folgenden Prüfung der Hilfsquellen des 
eigenen Landes überzeugte man fich fchmell, daß auf Kaffenbeftände oder 
Einnahmeüberfchüfle feine Hoffmung fei. Wohin man fah, war alles 
im Rüdgang: der auswärtige Handel, die Sollerträge im Oſten wie 
im Weften; dazu famen Öetreidemangel in den öftlichen und mittleren 
Landesteilen und deshalb Ausfälle in der Grundfteuer und den Pacht⸗ 
geldern der Domänen. Seufzend beflagte hierbei die Honmiffion die 
Ubwefenheit der Truppen, deren Rückkehr das Gewerbe beleben, und 
die AUccife-Einnahmen fteigern würde. Noch fchärfer als Struenfee 
urfprünglidy vorgefcdylagen, wurde auf Werders Antrag hervorgehoben, 
daß, von der AUccifefaffe vielleidyt abgefehen, alle Haffen eher Zuſchüſſe 
brauchen als etwa Dorfchüffe machen Pörmten. Bebdeutungspoller, aber 
ebenfo ergebnislos war die Diskuffion über die Möglichkeit einer Er- 
höhung der beftehenden und Einführung neuer Steuern. Als neue Steuer 
wagte Struenfee nur eine freiwillige patriotifche Hriegsfteuer vorzu- 
fhlagen; eine Steuererhöhung beantragte er in der form, daß auf dem 
platten Lande Naturallieferungen zu mäßigem Preife erhoben oder die 
Grundfteuer erhöht würde, was in den meiften Provinzen nur die Befiter 
adliger Güter treffen könnte. Ueberhaupt aber wollte er, daß jeder 
„Beſitzer eines abligen Dominii zur Hontribution gezogen werde”. Man 
fönne in der Mark die Ritterpferdauflage verdoppeln, in Schlefien und 
Preußen von der beftehenden Steuer einen Monatsbetrag außerordentlich 
erheben. Der Bauernftand müffe jedenfalls verfchont bleiben. für die 
Städte empfahl er eine Erhöhung der Accife (unter Ausſchluß von Brot, 
Bier, Branntwein und Fleiſch), deren Ertrag er auf etwa 278 000 Taler 
berechnete. Diefe Dorfchläge ftießen bei allen Mitgliedern der Kommiffion 
auf den lebhafteften Widerfpruh. Don Iaturallieferungen erwartete bei 
der fchlechten Ernte niemand etwas, ebenfowenig von einer freiwilligen 
„atriotifchen HKriegsfteuer. Die Erhöhung der befteherden Steuern über- 
haupt befämpfte Werder mit dem Hinweis auf „das unaüusblerbliche 
Gefchrei der Nation”, namentlich des '„größeren und reicheren Teiles” ; 
gegen die ftärfere Heranziehung des Adels erinmerte er an deſſen Privi- 
legien und Aſſekuranz; mindeftens, wandte er ein, müffen die Stände 
gehört werden, die fidy dann vielleicht fogar noch zu größeren Opfern 
verftehen würden. Den entfchiedenften Gegner fand Struenfee in Alpens⸗ 
leben. 
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Alvensleben warf Struenfee vor, daß er feit feinem: Eintritt:in. das 
Mintfterium nur .auf eine Öelegenheit warte, den Adel der Steuerpflicht 
zu unterwerfen. Sehr eingehend: erörterte er die. Schwierigkeiten einer 
Aufhebung der Steuervorrechte des-Aldels, die Derwirrung bei Erbteilun- 
gen, Kehnsabfindungen, Auszahlungen des Uanons, die Gefährdung der 
landwirtſchaftlichen Ureditſyſteme; er ‚erwarte geradezu den Bankrott 
zahlreicher adliger Familien. Denn der preußifche Adel, betonte er, fei 
arm, da er feine Söhne in der Armee bis zum Kapitän erhalten müffe; erft 
möge man. die Offiziere fo bezahlen, daß fie von ihrem Solde leben könn⸗ 
ten, dann würde der Adel Steuern zahlen. für den Thron und die privi- 
legierten Stände Frankreichs habe der Hönig den Hrieg angefangen; 
follte er nun Preußens bevorrechtete Stände ebenfo drüden, wie der 
Honvent die Privilegierten gedrüdt, die Banfiers aber gefchont habe? 
Wolle man jebt die Rechte des Adels mit Füßen treten, fo laffe fich der 
Umfturz aller anderen hergebradhten Rechte vorausfehen; fo habe auch 
einft fein Elternvater bei der Einführung der Ritterpferdegelder ſchon das 
jetzige Projeft vorausgefagt. Aber nicht bloß für den Adel lehnte 
Alvensleben die Befteuerung ab; mit allem Nachdruck in ernften und 
freimütigen Worten warnte er überhaupt vor. neuen Auflagen. Ehe 
ma, fo führte er aus, einem foldhen Gedanken auch nur theoretifch 
Solge gebe, müfje der König felbft fi) zu den größten Aufopferungert 
nicht nur entfchließen, fondern fogleid damit vorangehen; fonft fei die 
Erplofion einer Dolfsbewegung zu befürchten; denn, fagte er, „jede den 
Kurus oder die Phantafie befriedigende Ausgabe beleidigt und kränkt 
auf das bitterfte den, der oft feine dringendften Bedürfniffe entbehren 
muß,. um zu ‚jenen YAusgaben beizutragen”. Sur Durchführung einer 
foldhen Maßregel madıte Alvensleben einen Dorfchlag von Außerftiem 
Radikalismus; er nahm für die Hommiffion eine Art unbefchränfter 
finanzieller Diktatur in Ausfiht; die. Kommiffion folle den Etat fämt 
dicher Sffentlichen und heimlichen Befoldungen und. Denfionen prüfen; 
jede außerordentliche Sahlungsammweifung ſolle mır mit Genehmigung 
der Hommifftion Gültigkeit haben, ohne. diefe für .erfchlichen und ftrafbar 
erflärt werden. Zur unter foldyen Dorausfeßungen, erflärte Alvens⸗ 
leben, fönne. man an neue Auflagen denfen und überhaupt die not- 
wendigen Reformen in Angriff ‚nehmen. . Der Abel, fo fchloß Alvens- 
Jeben feine Ausführungen, fönne hödhftens in’ der. form freiwilliger Bei- 
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träge herangezogen werden ober, wie im fiebenjährigen Hriege, durch 
Aufbringung des Kapitals der Ritterpferdegelder. Dagegen lenkte er die 
Aufmerkfamkeit der Honmiffton auf eine Hlaffe von Eigentümern, bie 
Steuenfee bei feinen Anträgen ganz übergangen habe: die Hapitaliften, 
Bankiers und Rentiers. Er flug vor, alle Dofumente über Hapital- 
befig, auch Wechſel, mit einer prozentualen Stempelfteuer zu belegen; 
Seehandlung, Bank, Hypothelenbücher follten die Kontrolle bilden; fämen 
bei Erbfchaften, Kautionen, Depofiten oder Prozefien ungefternpelte 
Dotumente zum Vorſchein, fo wären diefe dem Staate verfallen. 

In diefen Vorſchlägen Struenfees und Alvenslebens, vielleicht zum 
erften Male in Preußen ausgefprodyen, treten ſich Grundfäße und Ge 
danken entgegen, deren Kampf durdy das 19. Jahrhundert hindurdhgeht: 
auf der einen Seite der Widerfpruch gegen die Vorrechte privilegierter 
Klaffen und die Steuerfreibeit des adligen Grundbeſitzes, auf der anderen 
Seite die Forderung nach ftärferer Heranziehung des beweglichen Yapitals 
zu den Steuerlaften. 

Bei dem Gegenſatz der Anſchauungen zwifchen Struenfee und 
Alvensleben ging es damals, wie es in folchen Fällen wohl zu gefchehen 
pflegt: die RKommiſſion ließ beide Dorfchläge fallen. Dem König wurde 
unumwunden erflärt, daß eine direkte Hriegsfteuer wohl in anderen 
Ländern gewöhnlich fei, in Preußen aber der Dolfsftinmung wider- 
fprede. Bei einer Erhöhung ber beftehenden Abgaben müfle man 
Unzufriedenheit und felbft Widerfprud befürchten: ein Jeder werde, wie 
die Hommiffion nidyt unterließ hervorzuheben, die Einwendung madıen, 
daß der Hrieg mit Sranfreich der Nation doch gar Feinen Porteil ver 
fprehe. Don allen den Dorfchlägen blieb daher nichts übrig, als der 
Gedanke einer freiwilligen Steuer in der Form eines nach wenigen Jahren 
rüdzahlbaren Darlehens, wobei die Kommilffion jedoch hinzufügte, daß 
fie bei Sortdauer des Hrieges gegen Frankreich wenig davon erwarte. 
Außerdem genehmigte die Hommiffion noch eine von Struenfee vor 
gefchlagene vierprozentige Anleihe im Inlande, aber mur als Scheide 
münze, die von den ſiaatlichen und landwirtſchaftlichen Kreditinitituten 
nicht als Kapital angenonmmen wurde. Einigen vorläufigen Nutzen ver- 
fprah man fih aud durch eme gefteigerte Ausprägung von Ureuzern 
und Groſchen. Zu einer Erörterung gab dann noch die von Struenſee 
angeregte Maßregel einer Einfdymezung goldener und filberner Geräte 


12% 





Anlaß. Struenfee felbft hatte bemerkt, daß dabei wohl nur dann etwas 
herausfonmen werde, wenn auch der König fein goldenes und filbernes 
Tafelferpice in die Münze ſchicke. Werder fand die Erwähnung des 
Hönigs bedenklich; Alvensleben aber trat hier Struenfee völlig bei und 
fügte dem Beridyte noch hinzu, daß der Hönig felbft bei der Ein- 
ſchmelzung mit feinem Beifpiele vorangehen möge. Eine von Struenfee 
erwähnte Hürzung der höheren Gehälter und Penfionen wurde von 
Alvensleben und Goldbeck befämpft, fand aber ſchließlich doch mit der 
Bemerfung Aufnahme, daß dabei nur einige taufend Taler gejpart 
werben fönnten. Uebrigens empfahl man fonft allenthalben die ftrengfte 
Sparfamkeit; ein Dorfchlag von Goldbeck, dabei die Einftellung der 
Opernaufführungen und der nächſten Srühjahrsparaden zu erwähnen, 
wurde jedoch verworfen. 


Merkwürdig, wenn auch erflärlich, ift es, daß bei diefen Erörterungen 
die Srage einer Hreierung von Papiergeld nur flüchtig geftreift wurde. 
Struenfee, in feinem Berichtsentwurfe, hatte die frage wohl aufgeworfen, 
in dem er die Schaffung von Papiergeld zwar nicht grundfäglicdy abwies, 
aber im Hinblid auf die gegenwärtige Lage. des Staates und die Ab⸗ 
neigung der Öffentlichen Meinung doch zur Zeit für fchlechterdings 
undurhführbar erklärte. Don den andern Mitgliedern war nur Alvens⸗ 
leben dem Papiergeld nicht ganz entgegen, fügte ſich aber dem fady 
männifchen Urteil von Struenfee. 


Lady Maßgabe diefer Beratungen fam am 26. Öftober der Bericht 
an den König zum Abſchluß, ohne Zweifel eines der bemerfenswerteften 
Dofumente aus der Gefchichte des alten Preußen, ein 19 Seiten langes 
Schriftſtück, deffen pofitiver Inhalt ſich dahin zufammenfaffen ließ, daß 
die Kommiſſion als einzige ergiebige Hilfsquellen zur Befchaffung von 
Geldmitteln für die Sortfegung des Hrieges ein inländifches Darlehen in 
Scheidemüũnze und die gefteigerte Ausprägung von Brofchen und Kreuzern 
ermittelt und anempfohlen hatte. Das war das Ergebnis von Be 
ratungen, zu denen ſich eine Woche lang die erfahrenften Beamten des 
Staates vereinigt hatten, ein trauriges und erfchredendes Feugnis für 
die wirtfchaftlidhe und finanzielle Unfruchtbarkeit und Ohmmadıt bes 
preußifchen Staates in femen alten formen. Erinnern wir uns an die 
Ergebniffe, die zur felben Seit der Krieg im Weſten wie im Oſten gehabt 
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hatte, das Zurüchweichen der preußifchen Truppen über den Rhein, das 
fiegreiche Dordringen polniſcher Scharen bis an die Grenzen der Heu 
mark, fo wird man fagen müffen, daß die Grundlagen, auf denen der 
alte preußifche Staat bisher geruht hatte, Militär und Sinanzen, zu 
zerbrödeln begannen und den Staat mit der Kaft feiner neuen Aufgaben 
nicht mehr zu tragen vermodhten. 

Sehr begreiflih nun, daß die Kommiffion, die das Ergebnis ihrer 
Dorfchläge im günftisften Sale auf einige Millionen anſchlug, dem König 
ihren Bericht felbft als niederfählagend bezeichnet hat. Sie ging aber 
noch weiter: fie meinte, daß bei-Ausführung ihrer Dorfchläge fih wahr 
fcheinlid noch mehr Schwierigkeiten herausftellen würden, als man jest 
ohnehin vorausfehe;; fie hielt ſich deshalb verpflichtet, mit um fo größerer 
Entſchiedenheit den Hönig um Wiederherftellung des Sriedens vor allem 
im Weften zu bitten, wo die Sortfeßung des Hrieges ganz unmöglich 
geworden war. Die Worte der Hommiffion find in mehr als einer Hin- 
ficht merfwürdig genug, um hier vollftändig wiederholt zu werden. Sie 
lauten: „Unfer patriotifcher Wunfch, der ſich mit unverrüdter Treue und 
Aufopferung gegen Eure Königliche Majeftät verbindet, geht dahin, 
daß Höchſtdieſelben dem Staate und den bis jet fo glüclichen Untertanen 
den zur allgemeinen Wohlfahrt und Blücfeligfeit fo notwendigen Frieden 
unter zweckmäßigen Bedingungen je eher je lieber zu verfchaffen geruhen 
mögen. Wir find überzeugt, daß Eure Königliche Majeftät höchftfelbft 
nichts fehnlicher wünfchen, als die Wiederherftellung von Frieden und 
Ruhe und verhoffen daher in tieffter Untertänigfeit, daß Eure Königliche 
Majeftät es uns nicht als eine Einmifhung in fremde uns. nicht zu- 
fommende Geſchäfte anfehen werden, wenn wir Höchftdenfelben bie 
Derficherung geben, daß der Wunſch nadı Frieden und Außerer ſowohl 
- als innerer Ruhe der allgemeine und herrfchende Wunſch des ganzen 
Dolfes ift, das Eurer Königlidyen Majeftät mit wahrer Treue ergeben 
ift und Höchftdiefelben mit verdoppelter Treue verehren wird, wenn Höchſt⸗ 
diefelben bald dieſen Kieblingswunfd der Lation in Erfüllung bringen 
?önnen. Wir müſſen nad) der ftrengften Wahrheit hierbei bemerken, daß 
vorzüglich die Nation gegen den franzöfifchen Krieg geftimmt ift, und 
daß fie weit eher einige außerordentliche Kaften zu übernehmen bereit fein 
wird, wenn bloß davon die Rede wäre, die — ——— zu 
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. * So nadjdrüdlicdy diefe Porftellungen waren und fo ſehr die Hom- 
miffion auf einen Erfolg zu hoffen berechtigt war, fo fah ſich Struenſee 
doch für die Einwirkung auf den Hönig, deflen zähes Widerftreben er 
fannte, rechtzeitig nocdy nach einem Bundesgenoflen um: er fand ihn 
in dem Oheim des Königs, dem Prinzen heinrich. 

. Prinz heinrich hatte ju den Männern gehört, die bei der Thron 
befteigung Hönig Sriedridy Wilhelms II. einen allgemeinen Umfchwung 
in der inneren wie in der auswärtigen Politif Preußens erwarteten. 
Hu dem neuen König, feinem Neffen, mit deffen Dater er. in brüderlicher 
Liebe verbunden gewefen war, hatte er immer in den beften Beziehungen 
geftanden, um fo mehr, da beide fi in einem gemwiffen Gegenfaß zu 
Hönig Friedrich fühlten, unter deffen rückſichtsloſer Selbftherrfchaft beide 
litten oder zu leiden meinten. : Wenn aber der Prinz nun geglaubt hatte, 
fortan zu einflußreicher Teilnahme an der Staatsleitung berufen zu 
werden, fo fand er ſich in diefen ehrgeizigen Hoffnungen bald getäufcht. 
Dergebens hatte er gleich nady dem ZRegierungsantritt des Königs zu 
einer Annäherung an Sranfreich geraten, vergebens feinen Wiedereintritt 
in den aftiven Militärdienft nachgeſucht. Zwifchen Hönig und Prinz 
trat eine Entfremdung ein, die noch durch Erbfchaftsftreitigfeiten ver- 
ſchärft wurde. Erft im Jahre 1789, unter Mitwirfung des Grafen 
Hergberg, fam eine Ausföhnung. zuftande, doch ohne daß der Prinz an 
politifchem oder militärifhem Einfluß irgend gewonnen hätte Die 
Allianz Preußens mit Oeſterreich und die Teilnahme Preußens am 
Revolutionsfriege mißfielen feiner unwandelbaren Hinneigung zu Sranf- 
reich, und alle feine Bemühungen, den König zu einer Uenderung diefer 
Politik zu beftinimen, waren bisher erfolglos geblieben. Jetzt, im 
Oftober 179%, anſcheinend durch Struenfee a glaubte er ‚feine 
Zeit gefommen??). 

Am 21. Öftober hatte der Prinz von Berlin aus gebeten, dem 
Hönig feine Aufwartung machen zu dürfen; Friedrich Wilhehm lud ihn 
nach Potsdam, wo am 25. in Sansfouci eine Jufammenfunft ftattfand. 
Was zwifdyen beiden dort befprocdyen wurde, darüber fehlt es leider an 
zuverläfftigen Nachrichten: nur vermuten können wir, daß die Lage des 
Staates, die Notwendigkeit und Möglichkeit eines Friedensſchluſſes mit 
Frankreich erörtert wurde. Es fcheint felbft, daß der Prinz bereits den 
Grafen Goltz, den fpäteren Sriedensgefandten in Bafel, als Unterhändler 
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vorgefchlagen hat. Gewiß ift, daß der Prinz nur wenige Tage fpäter, 
am 29. Oktober, durch Dermittlung Struenfees, dern König eine Denk: 
fchrift überfandte, in welcher er die Anknüpfung einer geheimen Der- 
handlung mit Sranfreih in Bern empfahl, zunädft um zu erfahren, 
ob Frankreich den Frieden wolle und ob es Preußen als Dermittler 
mindeftens für das Deutſche Reich und Holland zulaffen werde. Als 
Örundlagen der weiteren Derhandlung bezeichnete der Prinz: bie 
Schonung der weſtfäliſchen Provinzen Preußens, Unerfennung der Er- 
werbungen in Polen, Sicherung Bayerns gegen ©efterreih. Zum Unter- 
händler empfahl er, ohne den Brafen Bol& zu nennen, aber deutlich auf 
ihn hinmweifend, einen Mann, der in den Befchäften erfahren fei, gut ' 
franzöfifch verftehe und bereits einige Zeit in Frankreich gelebt habe‘). 

Diefem Eingreifen des Prinzen Heinrich ift für die Entſchließung des 
Hönigs zur Anfnüpfung mit Frankreich damals wie fpäter immer eine 
entfcheidende Bedeutung beigemeffen worden‘) ; wie denn auch der König 
felbft durch Aeußerungen und Derhalten, in diefen Tagen wenigftens, 
den Prinzen für feine Ratfchläge Achtung und Anerkennung unzweifel- 
haft bezeugt hat. Wenn aber jenes richtig wäre, fo müßte lediglich die 
Unterredung in Sansfouci die Umftimmung des Königs bewirft haben; 
denn fchon an diefem Tage, im Zuſammenhang, vielleidyt auch infolge der 
Eimwirfungen von einer anderen Seite her, ift der erfte Entſchluß des 
Königs zu einer Derhandlung mit Frankreich tatſächlich gefaßt worden. 


3. Der Entſchluß zur Unterhandlung. 


Wie wir uns erinnern, war am 13. Oktober der Befehl an Möllen- 
dorff abgegangen, feine fämtlihen Truppen für den Abmarſch nadı 
Weftfalen und Ansbach bereitzuhalten. Der alte Feldmarſchall geriet 
über diefe Weifung, die er durdy feine unabläffigen Hlagen doch nicht 
zum wenigften mit veranlaßt hatte, in die lebhaftefte Unruhe. So fehr 
ihn die anfcheinende Wendung zu einer friedlichen Politif erfreute, fo 
wenig fonnte er fidy die Gefahren verhehlen, welche der Abmarſch der 
preußifchen Truppen für das Rheinland zur Folge haben mußte, wenn 
es nicht vorher durch einen Waffenftillftand gefchüst werde. Er fah 
Mainz und Sranffurt bedroht und fürchtete überdies, bei dem weiteren 
Dordringen der Sranzofen, Gährung und Unruhen, vielleicht eine Re 
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volution im Reiche. Andererſeits wünfchte zwar niemand aufrichtiger 
den Frieden, als Möllendorff, allein er kannte doch auch die Sranzofen zu 
gut, um nicht zu wiſſen, daß nur eine adytunggebietende Truppenmacht 
auch bei ihnen friedlicdye Neigungen waczurufen vermochte. Daraus 
ergab fih für ihn eine zwiefache Aufgabe: Feſthalten der preußifchen 
Truppen am Rhein, bis das Reich ihrer nid mehr bedurfte; daneben 
aber Einlenfen in die Bahn friedlicher Derfiändigung mit Frankreich. 
So entſchloß fid) denn Möllendorff, ummittelbar nach Empfang ber 
Weifung vom 13. Oktober, feinen Adjutanten Major Mleyerind nad 
Potsdam zu fenden, mit einem Schreiben, in weldyem er, auch mit Rüd- 
fiht auf die leichtere Derpflegung, den König bat, die Armee (mit Aus- 
nahme der 20000 Mann) bis auf weiteres am Rhein zu laffen, zugleich 
aber mündliche Eröffmungen anfündigte, „die er der Feder nicht anver⸗ 
trauen ?önne” (19. Oktober). Es waren die geheimen Derhandlungen, die 
Möllendorff jegt den König zu enthüllen dachte. 

Meyerind hat fpäter in Bafel mit großer Benugtuung erzählt, wie 
gnädig der Hönig ihn in Potsdam empfangen — wahrfcheinlid) bereits 
am 24. Oktober — wie freundlich er feine Mitteilungen audy über 
Schmerz, „der das Eis gebrochen”, aufgenommen habe. Tatfächlich 
hatte feine Sendung in doppelter Hinfiht vollen Erfolge. VNoch am 
25. Öftober erließ der König den Befehl an Mlöllendorff, zwar die 
20 000 Mann unter Hohenlohe nun unverzüglicdy abmarfchieren zu laffen, 
die übrigen Truppen aber am rechten Rheinufer vorläufig feftzuhalten. 
Neben den politifchen und militärifchen Bründen, die Möllendorff hierfür 
geltend gemacht hatte, wirkte auf den König, fo fcheint es, auch die ihm 
nahegelegte Bejorgnis, daß fonft nichts die Oeſterreicher Llerfayts ver- 
hindern fönne, eines Tages in Bayern einzurüden. 

Noch an denfelben Tage oder unmittelbar darauf fiel die Ent- 
fheidung auch in der Frage der framzöfifchen Derhandlung!*). Meyerind 
hatte dem Hönige nicht mur verfichert, daß die Sranzofen felbft eine Der- 
handlung über Auswechſelung der Gefangenen wünfchten und dafür 
Schonung der preußifchen Provinzen am Rhein in Ausſicht ftellten; er 
beteuerte auch, daß das ganze Reich aus der Hand des Hönigs den 
Srieden zu erhalten wünfdye, daß insbefondere Hurmainz dazu in aller 
Form die Anregung geben werde. In der Tat hatte Hurfürft Harl 
Srtedrich, auf Dalbergs Anraten, eben in Regensburg beantragt: Da es 
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fich zwiſchen den Reiche und Frankreich doch hauptſächlich um den weile: 
fäliſchen Frieden handele, fo möge man Schweden, und als neutralen 
Reichsftand noch Dänemark, um Uebernahme einer Sriedensvermittelung 
erfuchen. Zugleich hatte Dalberg die Hilfe des: Königs für Mainz an« 
gerufen, und der Kurfürft‘felbft ihn. in dringenden Worten gebeten, „dern 
Neiche den Frieden zu verfchaffen, eine Wohltat, für die ihm ganz 
Deutfhland dankbar fein: werde"). Wie hätte der Hönig diefen, 
ſchmeichelnden Klängen wibderftehen fönnen, er, der in Krieg und Frieden 
den Schußsheren Deutfchlands fo gern gefpielt hättel' So beauftragte 
er denn den Major Meyerinck, nach Bafel:zu reifen und mit den Sran- 
ofen über eine Auswechfelung der Gefangenen zu verhandeln, zugleich. 
aber über ihre Beneigtheit zum Frieden Bewißheit zu -fchaffen. Alſo: 
Derbleiben der preußifchen Eruppen am Rhein und Anfnüpfung einer 
Sriedensperhandlung, zwei Maßregeln,. die fih fcheinbar widerſprachen, 
tatfächlich fich ergänzten, denn wie Möllendorff verſprach fich auch König 
Friedrich Wilhelm von einer Derhandlung mit Frankreich nur dann 
Erfolg, wenn er dabei die Waffen feinen Augenblid aus der Hand legte. 

Ueberblickt man die Gründe und Erwägungen, die von der Finanz 
Jommiffion, Prinz Heinridy und Möllendorff geltend gemacht, durdy ihre 
zufammengreifende Wirkung die Entfchlüffe des Hönigs veranlaßten, 
aus denen, wenn auch erft nach neuen Schwankungen, der Friede von 
Bafel hervorging, fo war es zunächſt unzweifelhaft die durch den Bruch 
des Haager Dertrages gefteigerte Sinanznot, weldye auch dem Hönig 
zugleich mit der Unmöglichkeit der Sortfeßung des Krieges den Wunſch 
nach Frieden nahelegte. Don den in der politifchen Lage begründeten 
Momenten haben die gefpannten Beziehungen zu Oeſterreich, das zweifel- 
hafte Derhältnis zu Rußland, die Rückſicht auf die Derhandlungen über 
Polen, wohl für das mahnende Drängen der Minifter und des Prinzen 
Bedeutung gehabt: für den Entfhluß des Hönigs waren diefe Er- 
wägungen um fo weniger beftinmend, als fie notwendig in den Gedanken 
eines Separatfriedens ausliefen, den der König immer noch zurückwies. 
Entfcyeidend aber für feine Entfchliegung wurde die Ausficht auf einen 
allgemeinen oder wenigftens deutfchen Srieden, bei dem er felbft die 
erfehnte Rolle eines Sriedensfürften fpielen zu können fidy fhmeichelte. 
+. Sopiel wir fehen’*), baute fich dem König die Sriedensaftion, zu der 
er jest fhritt, in drei Stufen auf: - Zunächſt die vorbereitende Unter⸗ 
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handlung durch Meyerinck, der die Bereitwilligfeit Frankreichs zum: 
Frieden ermitteln, gleihfam den Boden prüfen follte, welcher die 
preußifche Sriedenspolitif tragen würde. Dann eine prengifcdy-franzöfifche 
Stiedensperhandlung in aller form, wofür der Hönig ſchon damals den 
Grafen Goltz in Ausfiht nahm. Endlich ein Friedenskongreß nicht 
bloß für das Deutſche Reich, fondern womöglich für alle Friegführenden- 
Mächte, unter Dermittlung Preußens und unter Teilnahme Lucchefinis, 
irgendwo in der Nähe des Rheins, wohin der König dann doch felbft 
zu fommen dachte. Ich wiederhole: es war zweifellos nur die lodende: 
Ausfiht auf dies legte und höchſte Ziel, die den König zu dem erften 
Schritte der Annäherung an Frankreich beftimmte, dasfelbe Ziel, das ° 
der preußifchen Politif noch ein volles Jahr lang, bis in den Herbft 1795, 
vorſchweben follte.e Und man fage nicht, daß es fo ganz chimäriſch 
gewefen wäre. Auf das Reich befchränft, hätte eine preußifche Friedens- 
politif, bei der wachſenden Friedensſehnſucht in Deutfhland wie in 
Frankreich, unter zielbewußter und energifcdyer Führung wohl Ausficht 
auf Erfolg haben Pönnen. Hönig Friedrich Wilhelm freilich, als fühle 
er, daß feine Hräfte ihn vor Erreichung des Fieles verlaffen würden, 
hat gleidy damals die glänzenden und ihn bezaubernden Ausfichten auf 
fein großartiges Sriedensamt zweifelnd felbft als Euftf chloß (chäteaux 
en Espagne) bezeichnet. 

Zunächſt gefchah, was der König angeordnet, in Formen, die dem 
perfönlichen Charakter diefer ganzen Politif und der vorläufig vertrau- 
lichen Einleitung der beabfidhtigten Unterhandlung entſprachen. Wie 
das auswärtige Mlinifterium bei dem Umfdywung, der ſich in den Tagen 
vom 24. zum 27. Oktober vollzog, unmittelbar nicht beteiligt war, fo 
wurde auch Meyerind für feine nähere Inftruftion nicht an das Mini— 
flerium, fondern an Möllendorff gewiefen. Don dem Feldmarſchall, 
aber im Namen des Königs, erhielt er in Hochheim die nötige Poll- 
macht mit der IDeifung, in Bafel offen als Unterhändler über eine Aus- 
wechſelung der Gefangenen aufzutreten, Rüdgabe aller Sranzofen gegen 
Schonung der weitfälifchen Provinzen Preußens zuzuſichern. Dann aber 
follte er weiter erflären: Preußen wünfche nichts mehr als einen Krieg 
zu beendigen, an dem es ohne eigenes Intereſſe nur als Hilfsmadıt be- 
teiligt fei. Ein Friede fei leicht auf der Grundlage, daß Preußen feine 
Truppen zurüdziehe, Frankreich das preußifde Gebiet räume. Dor 
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allem aber müffe man ſich über Waffenftillitand und Neutralität ver⸗ 
ftändigen, auch für das Deutfche Reich, wie Mlöllendorff dem Unter- 
händler wiederholt und nachdrücklich einfchärfte. 

Noch ehe aber Meyerind mit diefen Aufträgen Möllendorffs in 
Bafel anlangte, war die Stimmung König Friedrich Wilhelms wiederum 
ſchwankend und zweifelhaft geworden: noch einmal fchien die Cuſt an der 
Befämpfung der Revolution über alle Erwägungen und über die ein- 
mütigen Dorftellungen feiner Ratgeber den Sieg davontragen zu follen. 
Es famen dem König Zweifel an den Erfolg der Sendung Meyerinds. 
überhaupt an der Möglichkeit einer Derfländigung mit den Sranzofen, 
“ die, wie er bemerkte, ihre Offenſive gegen das Keich, ohne ulle Schonung 
preußifchen Gebietes, rüdfichtslos fortfegten und Mainz und Mannheim 
bedrohten. Und ſchon erhob fich vor dem Hönig die große Frage, weldye 
für die preußiſche Politif diefer Jahre die wichtigfte zugleich und die 
ſchwierigſte werden follte: die Frage nach dem Schidfal der deutfchen 
Cande links vom Rheine. War es möglidy, fo erwog der König mit dem 
Prinzen Heinrich, der nicht aufhörte, ihn mit Denkſchriften zu beftürmen, 
war es möglich, daß die Sranzofen dem Reiche in feiner Geſamtheit die 
Heutralität zugeftehen und ſich hinter Saar und Mofel gutwillig zurüd- 
ziehen würden? Andererſeits, wenn an die Neutralität auf das 
rechtsrheinifche Deutfchland befchränfte, würde man nicht damit die Ab⸗ 
tretung der überrheinifchen Eande für den fünftigen Frieden in Ausficht 
ftellen und fi bei Haifer und Reich dadurch mißliebig machen? Unter 
verdrießlichen Klagen „über die vielen Hinderniffe, die fich feinen beiten 
und heilfamften Abſichten hindernd in den Weg ftellten”, hielt es 
der König eben deshalb für notwendig, auf alle Möglichkeiten fich 
finanziell vorzubereiten. Er genehmigte die Anträge der Finanzkom 
miffion auf Ausfchreibung einer inländifchen Anleihe und Prägung von 
Kreuzern und Groſchen, und gab den Auftrag, bei dem Tandsraſen von 
Heffen-Haffel wegen eines Darlehns anzufragen. 

Eine neue Steigerung erfuhr diefe kriegeriſche Stimmung des Königs 
noch durch die Wendung der Dinge in Polen, die feinen Ratgebern fo 
oft zu friedlichen Mahnungen Anlaß gegeben hatten. Eben hatte der 
Hönig die Dorfchläge feiner Minifter und Generale gebilligt, wonach 
Preußen bei den Derhandlungen über die Teilung Polens den Anſpruch 
auf die Weicdhfelgrenze und befonders auf die Palatinate Krafau und. 
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Sendomir gegen Oeſierreich unnächgiebig fefthalten folle,'*) als in Pots- 
dam ein Major Suworows eintraf mit der Nachricht, daß Warfchau von 
den Ruffen mit ſtürmender Hand erobert fei. Erleichtert atmete der König 
auf. Dergeffen war, daß er eben forderungen in Polen erhob, welche 
die Gefahr eines Bruches mit Rußland und Oeſterreich in fich fchloffen. 
Wozu brauchte er noch Truppen im Oftn? Ohne langes Befinnen, 
aus eigenften Antriebe, fandte er an das bei Fulda angelangte Horps 
Hohenlohes einen $eldjäger mit.dem Befehle ab, fogleich Halt zu machen 
und an Möllendorff die Weifung, diefe Truppen wieder am Rhein in 
Quartier zu legen (17. November). Die ganz fpontane Entſchließung, 
das frifche Zugreifen wirften wunderbar belebend auf den müden Geift 
Hönig Sriedrih Wilhelms. Er meinte, es wäre doch uwerantwortlich, 
in dieſem Augenblid die preußifchen Truppen am Rhein ſchwächen zu 
wollen, vielmehr müffe er felbft fich wieder perfönlih an die Spitze der 
Armee ftellen. Zu Bifchoffwerder äußerte er freudig, das fei der erfie 
Schritt, den Dingen am Rhein wieder eine befjere Wendung zu geben, 
und indem er fo ſprach, glaubte er, myftifch gefinnt wie er war, aus 
der gehobenen Stimmung feines Inneren eine überirdifche Beftätigung 
feiner Worte zu vernehmen. Noch lag in diefen Entſchlüſſen nicht not- 
wendig die Wiederaufnahme des Krieges; wir willen, daß der Hönig 
von Anfang an nur geftüßt auf eine anfehnliche Truppenmacht unter- 
handeln wollte; allein andere feiner Aeußerungen zeigen doch, daß er 
auf einen guten Ausgang der angefnüpften Derhandlungen faum noch 
redmete; bei der Nachricht, daß Merlin von Thionville den Grafen Kalck⸗ 
reuth zu einer Zuſammenkunft eingeladen habe, meinte der Hönig, es 
würden dabei doch nur unannehmbare Bedingungen herausfommen, die 
denjenigen Schande machten, der darauf eingehe (18. November). 

Nur ein Hindernis gab es bei diefer neuen Wendung für die 
hoffnungsfroh ſchwellende Stimmung des Königs: die Derpflegung ber 
preußifchen Armee am Rhein. Ein eigener Zufall wollte es nun, daß 
gerade an die Maßregeln, die der König hierfür traf, ein abermaliger 
Umſchwung und der endgültige Entfhluß zur Eröffnung einer formellen 
$tiedensverhandlung mit Frankreich anfnüpfen follte. 

In den leßten Weifungen an Möllendorff über das Derbleiben der 
preußifchen Truppen am Rhein hatte König Friedrich Wilhelm die be- 
ſtimmte Erwartung ausgefprochen, daß das Reich, das er dadurch ſchütze, 
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nun auch für den Unterhalt feiner Truppen Sorge trage. - Der Mlinifter 
Hardenberg, dem Möllendorff hiervon ‚Mitteilung machte, bemühte ſich 
deshalb fogleich in Derbindung mit Graf Goerk, die Stände und Hreife 
am Rhein zum Anrufen der preußifchen Dermittlung, zugleidy aber auch 
zur Hergabe von Geld für das preußifche Heer zu beftimmen. Seine 
Anftrengungen hatten den beften Erfolg: nady einander baten Eefien- 
Haffel und Darmftadt, Trier und Sweibrüden, der oberrheinifche, der 
kurrheiniſche und der fränfifche Kreis um die Derwendung des Hönigs; 
von dem ſchwäbiſchen Hreife konnte ein gleiches Geſuch erwartet werden. 
Auch zur Gewährung von Mitteln für den Unterhalt der preußifcher 
Truppen zeigte fich jett, der drängenden Not gegenüber, größere Bereit- 
willigfeit als früher. Das neue politifche Syftem, das, vom Hönig 
ergriffen, von Möllendorff und Hardenberg eifrig gefördert, ftattliche 
Kriegsrüftung mit Sriedensunterhandlungen verbinden wollte, war im 
beften Zuge, ſich zu verwirflicyen. Der Hönig, dem Hardenberg am 
22. November über feine Derhandlungen berichtete, war höchlich erfreut 
und ſprach ihm die vollfte Billigung feines Porgehens aus (27. Llo- 
vember). | | 
Da aber griffen die Habinettsminifter ſcharf und nachdrücklich ein. 

Die neue Wendung der perfönlichen Politif des Königs, namentlich die 
ganz ohne ihr Zutun erfolgte Rückſendung des Hohenlohefchen Korps, 
hatte bereits ihr lebhafte Mißftinmmung erweckt und fie veranlagt, fih an 
Luchhefini in Wien mit der Bitte zu wenden, ihre Porftellungen bei dem 
Hönige im Intereſſe des Staates zu unterftügen. Hardenbergs Bericht 
aber, der auch ihnen zuging, erfüllte fie geradezu mit Schreden. Wie 
nun, wenn diefe Derhandlungen wirklih Erfolg hatten, wenn die Mittel 
zur Sortfeßung des Hrieges, weldye die Minifter in Berlin nicht finden 
Fonnten oder nicht finden wollten, doch noch herbeigefchafft wurden? 
Bedenklich meinte Sindenftein, diefe Ausfichten würden bei dem König. 
die Luft zum Kriege wieder fteigern. Alvensleben aber rief: „Gibt es 
denn Peine Hilfe für unfer Elend?” In den ftärfften Ausdrüden fchalt 
er auf Hardenberg und Goertz, diefe Fremden, die Preußen dem Reiche 
aufopfern wollten. „Wir alle drei,” fchloß er, „wir find Preußen, 
und ich glaube, wir müfjen mit dem Könige von Preußen fprachen.””) 
Alvenslebens Anficht fand die Zuftimmung feiner Kollegen. Gleich 
am nächſten Tage (29. November) überfandten fie ihrem Könige eine im 
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nachdrücklichſten Tone gehaltene Vorſtellung gegen: die Hardenbergfche 
Derhandlung, tatfächlidy aber gegen die ganze preußifche Politik, wie 
fie fich unter den perfönlichen Impulſen des Königs zuleßt geftaltet hatte. 
Sie warnten davor, von den Reichsftänden irgendwelche Unterftüsung zu 
erwarten. Das Derbleiben der Truppen am Rhein wollten fie nic 
gerade verurteilen, aber auch wenn — fo hieß es ganz nach Alvenslebens 
Yeußerung — auch wenn bie preußifche Monarchie der Derteidigung 
des Reiches aufgeopfert werde, fo wird dadurch das beabfichtigte Fiel 
doch nicht erreicht werden; denn wenn die Preußen Mainz. und Frankfurt 
behaupteten, fo könnten die Sranzofen eben an anderen Stellen den Rhein 
überfchreiten. In energifchen Worten befämpfen fie jeden Gedanken 
an eine neue Anleihe oder gar an einen vierten Feldzug. Statt deſſen 
beantragen fie jeßt ununmounden, einen erfahrenen Diplomaten nach 
Bafel zu fenden, der allein unter des Königs und ihrer eigenen Zeitung 
die von: Meyerinck begonnene Unterhandlung fortfeßen follte. Sur Recht⸗ 
fertigung einer folchen Derhandlung erinnern fie, daß jest auch Holland 
und felbft Defterreih insgeheim mit Sranfreih angefnüpft hätten. 
Preußen dürfe fid) nicht zuvorfonmen laffen: für fein eigenes Intereſſe 
und die Spätere Dermittlung fei es von Wichtigkeit, daß zuerft der König 
feinen Untertanen die unfchäßbare Wohltat des Friedens ſchenke. 

Hätten wir nur diefe Denkfchrift der drei Mlinifter, in der das 
befondere Intereſſe des preußifchen Staates einen fo fräftigen Ausdrud 
findet, wir müßten glauben, daß bei der unmittelbar nady ihrem Dor- 
fhlage gefaßten Entſchließung des Königs nun doch der preußiſche 
Partifularismus über die deutfchen Intereſſen gefiegt habe. Glücklicher⸗ 
weife hat ſich aber noch ein zweites Schriftftüd vom 29. November 
erhalten, ein Schreiben, mit dem Graf Haugwitz den amtlidyen Bericht 
der Minifter begleitet hat. Darin befräftigt er zunächft die Dorftellungen 
feiner Kollegen und dringt audy feinerfeits auf fhleunigfte Sendung eines 
Bevollmädttigten nach Bafel, wofür er den Grafen Goltz, den der Hönig 
felbft bereits genannt habe, oder den jungen Baron: Brodhaufen in Dor- 
ſchlag bringt. Ganz abweichend aber find die Gründe, die er dafür 
geltend macht, Gründe, die mit kluger Bercchnung den innerften Nerv 
der Geſinnungen des Königs zu treffen beftimmt waren. Haugmwiß, der 
einzige Kabinettsminifter, der den König zuweilen fah, wußte wohl, daß 
das engere Intereffe Preußens allein: ihn noch nicht zum Einlenken. in 
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eine friedlichere Politik zu beftinnmen permodhte, deshalb ift es die Rückſicht 
auf das Deutfdye Reich, die er bei feinen Dorftellungen ausſchließlich in den 
Dordergrund rüdt. In warmen, etwas fentimentalen Worten erinnert er 
feinen Monarchen an die deutſchen Fürſten und KHreife, die in ihrem 
Vertrauen zu der Perfon des Königs Preußens Schuß und Dermittlung 
anrufen und deren Bitten er fi} nicht länger verfagen dürfe. Dom Haifer 
fei nichts zu erwarten; fein Derhalten bei dem Antrage von Mlainz zeige, 
daß er feine Intereffen denen der Engländer unterorbne. Die Zeit 
dränge: der Hönig möge der Stimme feines großen und gefühlvollen 
Herzens folgen und diejenigen nicht länger in Ungemwißheit laffen, die ihr 
gerechtes Dertrauen auf ihn festen und ihr Schidfal in feine Hände 
legten. | 

Es läßt fi nicht nadmeifen, da uns gerade aus diefen Tagen jede 
vertrauliche Aeußerung des Königs fehlt, aber es ift mir nicht zweifelhaft, 
daß es die von haugwitz vorgetragenen Erwägungen und feine anderen 
waren, die jeßt den Entfchluß des Hönigs zur Einleitung einer förmlichen 
Derhandlung entfchieden haben. Wir fehen, mit welcher hartnädigen 
Hähigkeit im Widerfpruch gegen alle feine Ratgeber Hönig Friedrich 
Wilhelm das ganze Jahr 1794 hindurch eine Annäherung an Frankreich 
zurüdgewiefen hatte, welche die Trennung von ber Hoalition und bie 
Preisgabe des Deutfchen Reiches zur folge gehabt hätte. Eine Der- 
ftändigung mit Frankreich fing ihm dann erft an zuläffig zu erfcheinen, 
wenn ſie mit der Derteidigung des Deutfchen Reiches vereinbar blieb. 
Der Ruf nach Frieden, den er bisher nur aus dem Mlunde feiner Preußen 
gehört und unbeadhtet gelaffen hatte, fchien ihm jetzt beachtenswert, da 
er auch von den Deutfchen im Reiche lauter und lauter erhoben wurde. 
„Im Reiche fpricht man nur von Frieden”, fo fchrieb damals ein fran- 
zöfifdyer Diplomat; was wir aus deutfchen Quellen wiffen, beftätigt diefe 
Aeußerung.) Welche Möglicdyfeiten auch der eine oder andere der 
Minifter fchon ins Auge gefaßt haben mochte: der König felbft dachte 
nur an einen deutfchen, noch nicht an einen preußifchen Frieden; nicht 
trennen wollte er ſich von dem Reiche, nur ihm im Srieden vorangehen, 
wie er bisher im Kriege der Vorkämpfer Deutfchlands gewefen war. 

Die Sendung eines Sriedensunterhändlers nach Bafel ift fein Sieg 
der preußifchen Intereffen über die deutfchen, auch Fein Sieg der fried- 
lihen Beftrebungen der Miniſter über die Priegerifchen Zleigungen des 
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Königs; fie ift die weitere Entwidlung eines politifchen Syftems, das 
preußifche und deutſche Intereffen, den Wunfch — Frieden mit der 
Rüſtung für den Krieg umfaßte. | 

Am 1. Dezember berachrichtigte Hönig griebrich Wilhelm in zwei 
eigenhändigen Schreiben die Kabinettsminifter und den Prinzen Heinrich, 
daß er den Grafen Goltz nach Bafel fchicden werde. Aber die Sendung 
von Goltz ift nur die eine Seite der Politif Friedrich Wilhelms; um auch 
die andere Seite zur Anſchauung zu bringen, . dürfen wir nicht vergeffen 
hinzuzufügen, daß der Hönig gleichzeitig den Befehl zum Derbleiben der 
Truppen am Rhein wiederholte, und daß er wenige Tage fpäter, troß 
aller Abmahnungen feiner Minifter, den Sreiheren von Hardenberg zur 
energifchen Sortfegung der Anleiheverhandlungen ermächtigte. 
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6 Johan Chriftof Doellner 
(1898) 


. Johann Ehriftof Woellner wurde am 19. Mai 1732 zu Doeberig in 
der Marf Brandenburg geboren, wo der Dater Johann Ehriftof 
Pfarrer war. Die Mutter Dorothea Mofine war eine geborene Euno, 
Troß befchränfter häuslicher Derhältniffe erhielt Woellner eine gute Dor- 
bildung auf der Schule in dem nahen Spandau und durch gemeinfamen 
Privatunterricht mit einem jungen Adligen, wobei er ſich eine geläufige 
Henntnis des Sranzöfifhen und Englifchen aneignete. Mit einem vor- 
züglicyen Zeugnis von der Schule entlaffen, ftudierte der begabte, fleißige 
und höchft ftrebfame Jüngling feit Mai 1750 Theologie in Halle, wo er 
zuerft predigte, und wurde zu Ende des Jahres 1753 von dem General 
von Isenplig auf Groß-Behniß in der Marf zum Hofmeifter feines 
Sohnes Sriedricdy angenommen. Gewandt, gebildet und beredt wußte fich 
Wöoellner in die Gunſt der Familie Itzenplitz fo einzufchmeicheln, daß er 
ſchon gegen Ende 1755 zum Prediger in Broß-Behniß berufen und nad 
einigen Monaten nach Angabe falfcher Beburtsdaten von König Friedrich 
und dem geiftlihen Departement beftätigt wurde. Einige feiner Pre- 
digten, befonders die zur Feier der Siege von 1756 bis 1758 gehaltenen 
hat er fpäter (1761) veröffentlicht und feinem Lehrer und freunde I. X. 
Siegler gewidmet; fie find in flüffiger Rhetorif gehalten, aber ohne Hraft 
und Tiefe, und wenn auch nicht eigentlic; rationaliftifch, doch nur ſchwach 
dogmatifch gefärbt. Bald nadı dem Tode des Generals von Itzenplitz 
(5. September 1759) überließ Woellner die Pfarrftelle feinem Pater, wie 
er angibt, wegen ſchwacher Bruft, und übernahm im Jahre 1762 von 
der ihm fehr gewogenen Witwe des Generals, die ihm auch die Er- 
fpeftanz auf ein Nanonikat in Halberftadt Faufte, das Gut Broß-Behnik 
in Pacht. Mit Eifer und Erfolg warf ſich Woellner hier auf die Cand⸗ 
wirtfchaft, er pflanzte Obftbäume, legte Maulbeerplantagen an, wodurch 
er ſich dem König befonders zu empfehlen dachte, und begann zugleich eine 
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umfänglidhe literarifcdye Tätigkeit, bei der er neben landwirtfchaftlichen 
Fragen auch die Lage des Bauernftandes behandelte. Er veröffentlichte: 
„$. Kome, Örundfäße des Ackerbaues und des Wachstums der Pflanzen“ 
(1763, 3. Aufl. 1782), deutfche Heberfeßung eines englifchen Werkes; 
„Unterricht zu einer Fleinen aber auserlefenen ökonomiſchen Bibliothef 
beftehend in einer Anzeige der beften Sfonomifchen Bücher und deren 
vornehmften in größeren Werfen zerftreut befindlichen Abhandlungen über 
alle Teile der Landwirtfchaft” (der erfte Teil, 176% erfchienen, ift dem von 
Woellner fpäter fo geſchmähten Kabinettsrat Eichel gewidmet, der zweite 
1765 dem Mlinifter Freiherrn v. d. Horft); „Die Aufhebung der Gemein⸗ 
heiten in der Mar? Brandenburg nad) ihren großen Porteilen ökonomiſch 
betrachtet” (1766, auch franzöfifch); „Sendſchreiben an den Derfaffer 
der gemeinnügigen Anmerkungen über die Abhandlung von Aufhebung 
der Gemeinkeiten in der Mar? Brandenburg” (1767); „Preisfhrift 
wegen der eigentümlichen Befisungen der Bauern, weldye bei der ruffifch 
faiferlich freien Sfonomifchen Gefellihaft zu St. Petersburg 1768 das 
Ucceffit erhalten” (1768); „Verſuch einer Düngung des Aders ohne 
Dünger” (1774). Außerdem rezenfierte er lange Jahre hindurch in 
Nicolais „Allgemeiner deutfcher Bibliothet” faft alle auf die Landwirt⸗ 
fhaft bezüglichen Deröffentlihungen. Woellner zeigt fih in diefen 
Schriften als vortrefflihen praßtifhen und in der engliſchen Schule 
theoretifch gebildeten Hermer der Kand- und Sorftwirtfchaft, fehr refor- 
matoriſch in feinen Dorfchlägen über die Aufhebung der Bemeinheiten 
und die Derleihung von Eigentum an die Bauern, wobei er aber doch 
das herrfchende friderizianifche Syften in Preußen wie in Rußland die 
Keibeigenfchaft refpeftiert. 

Die nahen Beziehungen zu der Jamilie Itzenplitz hatten inzwifchen 
dahin geführt, daß Woellner fihh am 14. Januar 1766 in Broß-Behnik 
mit der einzigen Tochter der Generalin, Amalie, vermählte. Während 
Mutter und Bruder die Heirat begünftigten, meldeten die adligen Der- 
wandten den ungewöhnlicdyen Dorgang dem Hönig Friedrich, auf deffen 
Befehl ein Fiskal ſogleich nach Broß-Behniß eilte, um die Ehefchließung 
zu verhindern. Dierundzwanzig Stunden zu fpät gefommen, nahm er 
die junge Frau (nicht, wie inmmer erzählt wird, Woellner felbft) mit nad} 
Berlin, wo fie feftgehalten wurde, bis eine mit großer Rüdfichtslofigfeit 
durchgeführte Unterfuchung über das Derhältnis Woellners zur Samilie 
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Itzenplitz nichts Belaftendes ergeben hatte. Frau Woellner wurde am 
18. Sebruar entlafjen, ihr Dermögen aber unter die Auffidyt des Ober- 
pupillenfollesiums geftellt und bei Lebzeiten König Friedrichs troß aller 
Öefuche Woellners, der mit der Familie Itzenplitz immer im beiten 
Einvernehmen blieb, und troß der Verwendung einflußreicher Gönner, 
nidyt wieder freigegeben. Die Bitte eines Derwandten um Derleihung 
des Adels an Woellner lehnte Friedrich mit den Worten ab: „Der 
Woellner ift ein betriegerifher und intriganter Pfafe”. Hein Smweifel, 
daß durch diefe Dorgänge in Woellner eine leidenfchaftliche Abneigung 
gegen König Friedrich wie gegen den märfifchen Adel geweckt wurde, 
die einen charakteriftifchen Zug in feinem fpäteren Wirken bildet. Troß 
jener Dorfälle genehmigte übrigens Hönig Friedrich noch im Jahre 
1767, daß Woellner auf feinen Antrag der zur Auseinanderfeßung der 
Bemeinheiten eingefeßten Hommiffion auf zwei Jahre „qua com- 
missarius oeconomicus’ beigegeben werde. Swei Jahre fpäter bereifte 
Woellner, im Auftrage des Minifters von Hagen, Öftfriesland und 
‘einen Teil von Holland, um die dortigen Torfgräbereien fennen zu 
lernen, da der Erfaß der Holzfeuerung durdy Torf zur Schonung der 
heimiſchen Wälder immer einer feiner Kieblingsgedanfen war und blieb. 
Die Hoffnung auf eine ftaatlihe Anftellung, die er an diefe Aufträge 
geknüpft haben mag, erfüllte fidh nicht ; dagegen ernannte ihn am 11. Juni 
17720 Prinz Heinrich zum Kammerrat und Rentmeifter feiner Domänen- 
fanmmer, mit dem Auftrage, für die regelmäßige Einziehung der Padıt- 
gelder und die forftmäßige Derwaltung der Domänen zu forgen. Die 
neue Stellung, die er meift von Berlin aus bis zum Jahre 1786 ver- 
waltete, wenn fie auch bei 520 Talern Gehalt nicht glänzend war, ließ 
ihm doch außerordentlich viel freie Seit zu Reifen und befonders zu der 
Beihäftigung mit den geheimen Ordensverbindungen, die von nun ab 
einen großen und jedenfalls wichtigften Teil feiner Tätigfeit ausmadhte. 

Soviel fich hat ermitteln laffen, ift Woellner bereits im Jahre 1765 
dem Sreimaurerorden beigetreten, in dem er es durdy feine rührige 
Strebfamteit, Fleiß und redneriſche Gewandtheit bald zu einer hervor- 
ragenden Stellung brachte. Was ihn in diefe Hreife führte, war neben 
einer myftifchen Beiftesrichtung, die er mit vielen Zeitgenoſſen teilte, 
neben dem Derlangen nad) geheimer Wifjenfchaft, vor allem ein ehr- 
geiziges Streben nach vornehmen Derbindungen, nah Macht und Ein- 
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flug. Mit der Aufnahme in den Sreimaurerorden fchienen fih ihm die 
Wege zu diefen Zielen zu öffnen. Woellner trat in nahe Derbindung 
mit den deutfchen Fürſten, die an dem Unwefen der Geheimbündeleien 
damals lebhaft teilnahmen, mit dem Herzog Friedrich Auguft von Braun- 
fchweig-Dels, dem Prinzen Ludwig von Darmitadt, Karl von heſſen 
und anderen. Schon 1777 wurde er Präpofitus der aus 5 Kogen be 
ftehenden Berliner Präfeftur. Bei freimauerifchen Seftlichkeiten, auch 
zu König Sriedrichs Geburtstag, war er der Sprecher, der durch feine 
von einem gemiffen myftifchen Sauber umfloffene Perfönlichkeit die Zu- 
hörer einnahm, durch ſeine wortreiche und ſchwungvolle Beredfamkeit 
binriß und fefjelte. Auf den Honventen, die damals häufig abgehalten. 
wurden, vertrat er die Berliner Logen, fo 1771 in Pförten in der Laufiß, 
angeblidy auch 1773 in Berlin, wo er Protofollführer gewefen fein foll. 
Allein feine hochgefpannten Erwartungen verwirflihten fih niht. Er 
hatte auf Ungeahntes gehofft, auf geheime Weisheit, übernatürliche 
Kräfte, die fih ihm auf den höheren Stufen des Ordens offenbaren 
follten: die Enthüllungen blieben aus. Der Honvent von 1775 in 
Braunſchweig, an dem ftatt feiner der Kammergerichtsrat Hymmen 
die Berliner Sreimaurer vertrat, brachte ihm neue Enttäufchungen, eben- 
fo der durdy den vorgeblichen Ordensoberen Bugomos im Jahre 1776 
nady Wiesbaden einberufene Kongreß, an dem Woellner zufanrmen mit 
hymmen teilnahm, und bei dem er tatfählicy von Gugomos zum Ritter 
gefchlagen wurde. In verzehrender Ungeduld wandte Woellner damals 
überallhin ſich an die vermeintlichen Oberen, an Eingeweihte, durch die er 
in die leßten und tiefften Geheimniſſe des Freimaurerordens einzudringen 
hoffte. „Seit 12 Jahren“, fo fchreibt er einmal im Jahre 1777 an den 
Minifter von Wurmb nah Dresden, „ift mein äußerftes Beftreben dahin 
gerichtet, in den Myſterien unferes Ordens mehrere Kenntnis zu erlangen. 
Ich habe einen brennenden Eifer im Orden weiter zu kommen und bitte 
Bott tägli um diefe Gnade, denn das Glück der wiffenden Brüder im 
Orden hat zu viel Reiz für mid... Ein Wort von Eurer Erzellenz 

wird mein Schidfal im Orden entfcheiden, denn ich folge entweder ver- 
trauensvoll und verbame alle meine Zweifel oder ich fonvociere meine 
Brüder, ftelle ihnen die große Befahr vor, darin fie ſich ftürzen, und wenn 
ich allenfalls nicht wider. den Strom ſchwimmen kann, fo lege ich meinen 
Hammer nieder und meine Seele ift unſchuldig an ihrem Blute.“ 
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Die Drohung der leßten Worte hat Woellner bald darauf verwirf- 
liht. Am 12. Januar 1779 fagte er ſich feierlich von den Freimaurern 
los, um, foviel wir fehen, unter dem Einfluß des Herzogs Friedrich 
Auguft von Braunfchweig, dem eben wieder emportommenden Orden 
der Rofenfreuzer ſich anzufchließen. Durch feine eifrige Wirkſamkeit 
breitete der Orden ſich rafch aus, fo daß Woellner nach wenigen Jahren 
unter den Namen Beliconus und Ophiron oder Ehryfophiron als Ober- 
hauptdireftor an der Spike von 26 Hirfeln mit etwa 200 Mitgliedern 
ftand, zu denen Prinzen und Offiziere, unter ihnen feit den 2%. Dezember 
1279 Bifchoffwerder, Ebelleute und hohe Staatsbeamte gehörten. Das 
Siel des Ordens, wie Woellner es in einem Bericht an das über ihm 
ftehende Großpriorat bezeichnet, war: „Die Ehre des Allmächtigen in 
einer gefallenen Welt zum Glück des Menſchengeſchlechts durch die von 
der göttlichen Barmherzigkeit den höchften Ordensoberen allein ver- 
fichenen übergroßen Henntriffe und Hräfte mächtig zu befördern.” 


Es wurden fleißig Sirfelfißungen gehalten, ferner alle Dierteljahr 
am 21. des dritten Monats fogenannte Honventionstage, deren vielfad 
noch erhaltene Protofolle von dem rührigen und doch recht inhaltlofen 
Treiben der Ordensbrüder ein deutliches Bild gewähren. Man be 
fhäftigte fi} mit Ordensangelegenheiten, mit Geldfammlungen, erbau- 
lichen Dorträgen, daneben aber auch mit chemifchen Erperimenten, Der- 
wandlung der Metalle und Geheimmitteln gegen Hranfheiten. Auch 
hier war es Woellner, der meift das Wort führte, den Briefwechfel 
beforgte, die ganze Örganifation leitete, in der Schrift: „Die Pflichten 
der Gold⸗ und Rofenfreußer alten Syftems” (1782) dem Orden ein £ehr- 
buch gab. Eine große Menge von Schriftftücden von feiner Hand be- 
zeugen den Sleiß und den Ernft, mit dem er in diefen Dingen gearbeitet 
hat. Aber auch hier, wie im Sreimaurerorden, fah er fih bald, als 
„Studer vom adıten Grade”, an den Grenzen des Erreichbaren; und 
ſchon feit 1784 kommen wieder feine Hlagen über die Unzugänglichkeit 
der letzten Grade, das Schweigen der Oberen. Dennoch troß aller Ent- 
täufchungen und Sehlfchläge hielt er feft zu dem Orden, an bdeffen ge- 
heinmisvolles Anfehen feine eigene Madhtftellung gefettet war, und man 
ann bis in das Jahr 1796 die Spuren feiner rofenfreuzerifchen Tätigfeit 
verfolgen. 
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Das widtigfte Ereignis in der Entwidlung des Rofenfreuzerordens, 
dasjenige, worauf die Bedeutung des Ordens für die preußifche Ge 
f&hichte beruht, wurde auch das wichtigfte Ereignis in Woellners Keben. 
Am 8. Auguſt 1781 wurde der Prinz von Preußen, der ſchon feit dem 
Bayerifchen Erbfolgefriege mit Mitgliedern der geheimen Gefellfchaft 
verkehrt hatte, durch den Herzog Friedrich Auguft von Braunfdyweig- 
Oels in den Orden aufgenommen, durch Woellner eingefegnet. Mit der 
ihm eigenen Gewandtheit wußte Woellner allmählich die Bunft des 
Prinzen zu gewinnen, defjen myftifchen Neigungen er fchmeichelte, deffen 
Sinnlichfeit er nicht, wie Bifchoffwerbder, entgegentrat. Don befonderer 
Bedeutung für den Prinzen wie für die innere Befchichte Preußens 
wurde es, daß Woellner feit Ende des Jahres 1783 bis zum Auguft 1786 
für den Prinzen eine Reihe von Porlefungen ausarbeitete, die er ihm 
zum Teil perfönlidy vortrug, alle zur Durchficht überreichte. Woellner 
wurde dadurch der eigentliche Lehrer des Prinzen, deffen Anfichten über 
Derwaltung, Sinanzen, Wirtfchaft des preußifchen Staates er entfcheidend 
beeinflußt. _ Woellners Dorlefungen behandelten: das Sorftwefen 
(1785/84), die Bevölkerung des preußifchen Staates (1784), Finanzen 
und Staatseinfünfte (1784), die Keibeigenfchaft (1784/85), die Religion 
(1785), die Überrehenfammer und die kurmärkiſche Kandfchaft 
(1785/86), Sabriten und Commerzweſen, das Sriedrich-Wilhelms- 
Hofpital, das Kabinett, die Regie, Charakteriftif von 100 guten Be- 
amten, die Succeffion in Wufterhaufen, „ob bei dem Tode des Königs 
Majeftät die Pöniglichen Geſchwiſter etwas ererben”, Gedanken über die 
befiere Einrichtung der Akademie der Wilfenfchaften zum Nutzen des 
Staates, ein ganz neuer Fonds zu neuen Staatsverbefferungen (fämtlich 
1786). Diefe Dorlefungen, in ihrer Gefamtheit betrachtet, bilden wohl 
die fchärffte Hritif des friderizianifchen Syſtems, die damals gefchrieben 
iit, und zugleich ein in die Zukunft weit vorausgreifendes, Fühnes, grund- 
ftürzendes Reformprogramm. Woellner geht darin von dem Gedanken 
aus, daß der preußifche Staat in feiner eigenartigen Lage zur Aufrecht⸗ 
erhaltung feiner Machtftellung mehr Menſchen und mehr Geld gebrauche, 
die beide nur durdy eine vollftändige Ummälzung des friderizianifchen 
Steuer- und Wirtfchaftsfyftens erreichbar feien. Mit unleugbarer Sady 
fenntnis, wenigftens in allen landwirtfchaftlihen Fragen, im übrigen 
fichtlich durch phyſiokratiſche Anſchauungen beeinflußt, erörtert Woellner 
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das herrfchende Merkantilſyſtem, das Monopolwefen, vor allem die Lage 
des Bauernflandes in Preußen. Er ift fein radifaler Agrarier, er wünfcht 
die durch Hönig Friedrich emporgebrachte Sabrifation namentlich von 
Woll- und Seidenwaren zu fchügen, aber nicht durch Beibehaltung der 
Monopole, fondern durch größere Freiheit für die Fabriken wie für den 
Handel. „Wie leicht”, fagt er einmal, „wird es einem Xegenten, die 
Commerzien zu unterftüßen; alle übrigen Entreprifen zur Aufnahme 
des Staates Foften alle große Summen, hier bedarf es nur eines einzigen 
Wortes und dies Wort heißt: „Freiheit“. Darum verlangt Woellner 
Aufhebung der Aus- und Einfuhrverbote, der Regie, der Monopole der 
Seehandlung, des Kagerhaufes, der Splittgerberfchen Unternehmungen. 
Wonopole, lehrt er, bringen Geld ein, aber fie ſchaden dem Wachstum 
der Bevölkerung, fie ſchicken fi} für einen Herzog von Gotha oder von 
Weimar, nicht für einen König von Preußen, der an feine Armee denken 
muß. Er empfiehlt auch, unter Ausfällen gegen „unmoralifdye Sabri- 
Fantenfeelen” höhere Löhne, überhaupt mehr Fürſorge für die Arbeiter 
und Aufhebung des Drudes, „unter dem meine lieben Proteges, die 
Taufende der armen Arbeiter ſchmachten“. Aber wichtiger als Sabrifen 
und Kandel ift ihm dody die Kandwirtfcyaft, der Bauernftand. Der 
Bauernftand ift das Sundament des Staates; man laffe die andern 
Stände Flagen, verſchone aber den Bauer. Im Staate Friedrichs 
geſchehe das Gegenteil: die Klaffe, die zur Armee die Menſchen ftellt, 
muß auch noch den Unterhalt der Urmee hauptfählidy tragen. Statt 
dem Dorbild Heinrichs IV. und Sullys zu folgen, ahme man die neueren 
Einrihtungen Frankreichs nach und bringe dadurch den preußifchen 
Bauernftand an den Bettelſtab. Er zählt die Kaften auf, unter denen 
der preußifche Bauer erliege: die Naturalverpflegung der Kavallerie, die 
dem Bauer die fourage nehme, die Haltung von Dieh und den Betrieb 
der Kandwirtfchaft erfchwere, den Acker entwerte; die Frondienſte, die 
den Bauer ruinieren, und felbft den Butsherrn fchädigen; die Dorfpann- 
päffe, die namentlidy in der Nachbarſchaft von Berlin und Potsdam 
eine Kandplage find; die Ertramonate bei der Kontribution; die Sabrif- 
fteuer, das Derbot der Einfuhr des guten ſchwediſchen Eifens; die 
Sriedensmagazine mit ihren ſtörenden Derboten des freien Getreide. 
verfehrs im Inland, wodurch der ohnehin überlaftete Bauer fein Ge 
treide teurer zu verfaufen verhindert werde. Alle diefe Einrichtungen 


144 


müffen abgefchafft, und die Ausfälle erfeßt werden durch die Aus 
dehnung der Hontribution auf Edelleute, Stifter ufw., durch eine Kopf- 
feuer in der Form einer progrefffiven Hlaffenfteuer, die namentlidy die 
größeren Dermögen fchärfer heranzieht, durch eine Kurusfteuer auf Equi- 
pagen, Dienftboten, Reitpferde, Delifateffen. Um aber dem Bauernftand 
gründlich aufzuhelfen, das Wachstum der Bevölkerung unermeßlicdy zu 
fteigern, empfiehlt Woellner neben der felbftverftändlichen Aufhebung 
der Leibeigenſchaft, die Serfchlagung der Föniglichen Domänen, Säculari- 
fation der Stifter, allmählidye Verwandlung auch der großen XRitter- 
güter in Bauernhöfe, felbft auf Hoften des Trefors; fein deal wäre 
die Aufteilung des Landes in Bauerngüter zu je zwei Hufen; er verfprad) 
ſich davon auch die Nationalifierung des preußifchen Heeres. Seinem 
Hauptziel, Hebung der Bevölkerung und ihres Wohlftandes, find auch 
feine Betrachtungen und Dorfchläge über das Religionswefen angepaßt. 
Die durch König Friedrich eingeführte, durch das geiftliche Departement 
und den Mißbrauch der Toleranz gefhüste fogenannte Aufflärung, fo 
ift Woellners Gedankengang, führt zur Irreligiofttät, diefe zur Unfittlich- 
feit und Ehelofigfeit, dem hauptfächlichften Hindernis der Volksver⸗ 
mehrung. Diefem Unwefen, das den Staat entfittliht und entvölfert, 
muß abgeholfen werden durch das Beifpiel des Königs, durch ftrenge 
Heilishaltung des ‚Sonntags, an dem auch Ererzitien und Parabden 
unterbleiben müffen, durch fcharfe Beauffichtigung der Prediger und 
ſchon der Kandidaten beim Eramen, durch Einführung der Bücherzenfur, 
vor allem aber durch einen redlichen Chef des geiftlichen Departements, 
der als wahrer Seelforger für Millionen Mienfchen wirfe. Woellner 
meint, hiermit feineswegs einen Gewiffensswang zu empfehlen. Er 
preift in ſchwungvollen Worten die Toleranz, welche die Dermehrung 
der Bevölkerung, Handel und Wandel, Wiffenfchaften und freie Künfte 
fördere, Länder und Staaten in Slor bringe, und verlangt Duldung für 
Juden, Türfen und Heiden. Allein die Toleranz gebiete nicht, Angriffe 
und Spöttereien gegen die Religion zu dulden, und wenn auch ein jeder 
glauben und denken fönne, was er wolle, fo ftehe es anders mit einm . 
Lehrer oder Prediger, der vermöge feines Amtes verbunden fei, Jeſum 
zu lehren. 

Es gibt faum eine frage der Derwaltnug und Staatswiffenfchaft, 
faum eine Erfcheinung des öffentlichen Lebens, die Woellner in diefen 
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Dorlefungen nicht erörtert, bei der er nicht den beftehenden Zuſtand fcharf 
und zuweilen treffend fritifiert, Reformen vorgeſchlagen hätte. Doch 
hinterlaffen feine Ausführungen, fo interefjant fie find, einen feineswegs 
erfreulichen Eindrud, nicht bloß wegen des raſchen und oberfläählichen 
Abſprechens über die fdywierigften Fragen, wegen der leichtfertigen und 
oft verleumderifhen Angriffe gegen die ihm verhaßten Minifter, wie 
Schulenburg - Hehnert, Zedlitz, Heinigß, und wegen der befliffenen Er- 
gebenheit für die Neigungen und Intereffen des Prinzen. Der fchlimmfte 
Mangel ift, daß, wie man bald inne wird, dem neuen Reformator fitt- 
licher Ernft und fittliher Wille fehlen. Woellner mochte leicht merken, 
daß von allen Dorfchlägen doch nur der Kampf gezen die Mufflärung 
wirflidy das innerfte Intereſſe Friedrich Wilhelms berührte, der dazu 
auch als Rofenfreuzer verpflichtet zu fein meinte. Schon im März 1786 
hat Woellner als das Fiel feines Ehrgeizes, die Ernennung zum Chef 
des geiftlichen Departements ins Auge gefaßt, um als unwürdiges In— 
ftrument in der Hand von Ormefus (Ordensname des Prinzen) Millionen 
Seelen vom Untergange zu retten und das ganze Land wieder zum 
Glauben an Jefum zurüdzubringen” (an Bifchoffwerder 18. März 
1786). Damit hat Woellner fidy felbjt den Bang feines Schidfals ge 
zeichnet: der himmelanftürmende Reformator wich mehr und mehr vor 
den Hämpfer gegen die Aufklärung, weil nur diefer fi) in Gunſt und 
Macht behaupten Eonnte. 

Zunãchſt mit dem Regierungsantritt Hönig Friedrich Wilhelms II., 
feines Schülers, ſchien Woellners Zeit gefommen: am 26. Auguft 1786 
zum Geheimen Öberfinanzrat ernannt, bald nachher auf fein Derlangen 
in den Adelftand erhoben (2. Öftober), wurde Woellner tatfächlich der 
Habinetts- und Premierminifter, der in allen inneren Angelegenheiten, 
großen wie Pleinen, die Entfcheidung gab. Er ordnete den Vachlaß des 
verftorbenen Königs, deſſen ungedrudte Schriften bald darauf mangelhaft 
herausgegeben wurden, er leitete die Auseinanderfeßung über die Erb- 
fchaftsteilung, wobei er zwifchen dem Hönig und den anderen Bliedern 
der ?öniglichen Familie vermittelte, die fi) gern an ihn wandten und 
denen er gern gefällig war; er entwarf Anſprachen des Königs an Stände, 
an Minifter. Er wurde nicht, wie er gewünſcht hätte, Sinanzminifter, 
aber er erhielt die Derwaltung der widhtigften Kafie, der Dispofttions- 
faffe, in der die Üeberfchüfje der großen Staatsfaflen zufanmenflofien, 
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die Aufficht über fäntliche Inmmedtat(Staats-)bauten, fowie die Direktion 
der Hofbauämter in Berlin und Potsdam, eine Direftorftelle im Seiden- 
bau-Departement neben hertzberg, einen Plaß in dem 4. und 5. Departe- 
ments des Beneralbdireftoriums, dem „vereinigten Sabrifen- und Hom- 
merz- wie auch Accife- nud SHoll-Departement”. Bald wurde er aud 
Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften, Mitglied und Aſſeſſor der 
Akademie der Hünfte und mechaniſchen Wifjenfchaften. 

Was der neue König an volfstümlicdyen Reformen, an Deränderun- 
gen in der Derwaltung durdyführte oder verfuchte, war ausfchlieglid 
Woellners Werk: die neue Einrichtung der Regie, die Aufhebung der 
Monopole des Tabafs- und Kaffeehandels, an deren Sielle hanz nadı 
Woellners früherem Plane die Einführung einer Art Hlaffenfteuer, der 
erfien direkten Steuer in Preußen, verfucht wurde, die Erleichterungen für 
den Tranfitverfehr und befonders für den Getreidehandel ; andererfeits die 
Umgeftaltung des Generaldireftoriums, dem früher. abgefonderte Der- 
waltungszweige, wie das Sorftdepartement wieder eingeordnet und zu⸗ 
gleich ein mehr Pollegiales Befchäftsperfahren vorgeſchrieben wurde, die 
gänzliche Unabhängigkeit der Oberrechenkammer, diejenige aller Woell- 
nerfchen Reformen, die ſich am beften bewährt und erhalten hat. Allen 
diefen Reformen, obgleich fie namentlidy für die Wiederbelebung des 
handels ſich förderlich erwiefen, fehlen doch Zuſammenhang und 
nicht felten ausreichende Sachkenntnis, ebenfo wie fittliche Willenskraft; 
vollends von der dringendften Reform, der Hebung des Bauernftandes, 
die auch König Friedrich Wilhelm felbft früher als notwendig anerkannt 
hatte, war, foviel wir fehen, gar nicht mehr die Rede. Dagegen begann 
Woellner allmählich; auch die geiftlichen Angelegenheiten an fidy zu ziehen ; 
ion am 22. Sebruar 1787 wurde er zum Rat bei dem neuerrichteten 
Ober-Schulfollegium ernannt. &s ift nicht klar, weshalb König Friedrich 
Wilhelm, indem er auch in kirchlichen Fragen feinen Rat immer häufiger 
einholte, gleichwohl zögerte, ihn zum Mlinifter des geiftlichen Departements 
zu ernennen. Was über den Widerftand der Gräfin Ingenheim und 
ihrer angeblidyen Partei behauptet wird, ift nichts als Dermutung, ent- 
ftanden durch eine falſche Angabe über den Tod der Gräfin, die nicht 
am 25. März 1788, fondern erft am 25. Mlärz 1789, alfo nidyt vor, 
fondern lange nad; Woellners Ernennung verftorben if. Wie es fcheint, 
hKitte der König gewünſcht, gerade durch den bisherigen Chef des geift- 
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lihen Departements, durch ZFedlitz felbft den Hampf gegen die Auf- 
klärung geführt zu fehen; als diefer verfagte, ließ er zunächſt deffen 
Gefchäftsfreis mehr und mehr einfchränfen, dann, dem von Biſchoff⸗ 
werder unterftüßten Drängen Woellners nachgebend, ernannte er ihn am 
3. Juli 1788 zum Wirflichen Geheimen Staats- und Juftizminifter und 
Chef des geiftlidyen Departements in lutherifchen und Patholifchen An- 
gelegenheiten. Woellners erfehntes Ziel war erreicht: der Sohn des 
bürgerlidyen Landpaftors, der „pauvre roturier”, wie er ſich felbit 
einmal nennt, hatte fich durch geſchickte Benutzung der geheimen Der- 
bindungen zum preußifchen Staatsminifter aufgefchwungen; von dem 
König, der ſich durch die Ordenspflicht in feinem Bewiffen gebunden 
hielt und von Woellners befonderer Miſſion überzeugt war, hatte er „in 
dern Hriege gegen die Aufklärer das Generallommando” erhalten. 
Wenige Tage nady feiner Ernennung, am 9. Juli, erließ er unter 
freudiger Suftimmung des Königs das berufene Religionsedift, mit dem 
zufammen fein Name in der preußifchen Gefchichte fortlebt. Das Edikt 
entfprad ganz den ın Woellners Dorlefung über die Religion ausge- 
ſprochenen Brundfäßen: Duldſamkeit gegen die verfchiedenen in Preußen 
zugelaffenen Religionsparteien und Sekten, foweit fie ſich ruhig verhalten, 
aber Schuß der driftlichen Religion gegen die Angriffe der Aufklärer; 
fein Gewiſſenszwang, aber ftrenges Derbot gegen Geiftliche, Prediger 
oder Schullehrer der proteftantifchen Honfeffion, bei Strafe der Haffation 
in ihrer Amtsführung von dem in den fymbolifchen Büchern enthaltenen 
Kehrbegriffe abzuweichen, und forgfältige Auffiht auf die Beſetzung 
der Pfarreien, der theologifchen Univerfitätsprofefjuren und der Schul- 
ämter. Das Edift wurde ergänzt durch eine Reihe anderer Beftimmun- 
gen, weldye die Schulen dem Staat (den Hammern) entzogen und den 
Konfiftorien als Provinzialfchulfollegien überwiefen, die Prüfungs“. 
fommiffion für die Lehrer durch Heranziehung der Oeneralfuperinten- 
denten faft ausfchließlih aus Geiftlihen zufammenfeßten, die Kirchen- 
zucht durch Porfchriften über Ehen in verbotenen Graden, gegen Wieder- 
verheiratung von Witwern und Witwen ufw. verſchärften, endlid; durch 
das „erneuerte Zenfur-Edift für die preußifchen Staaten“ vom 19. De 
zernber 1788, das von Carmer ausgearbeitet, den Zenſoren ftrenge 
Pflichterfüllung einfchärfte, bei Uebertretung der Senfurvorfchriften für 
Druder und Derleger aber nur mäßige Geldftrafen feſtſetzte, die Derfafler 


148 


unter das gemeine Recht ftellte. Dazu kam die Einführung neuer ortho- 
dorer Lehrbücher für den Religionsunterricht in den Schulen wie für das 
theologifhe Studium auf den Univerfitäten. Alle diefe Maßregeln, 
die meift noch unter recht plumpen Formen ins Leben gerufen wurden, 
erregten in der öffentlichen Meinung lebhafte Aufregung, in den Kreifen 
des friderizianifchen Beamtentums, namentlich in dem Öberfonfiftorium 
nachdrücklichen Widerfpruh. Allein König Friedrich Wilhelm II, 
mochte feine Güte auch in einzelnen Fällen die harten und groben Der- 
fügungen des Minifters wohlwollend mildern, war doch in der Be- 
fämpfung der Aufflärung mit ihm grundfäßlidy durchaus einverftanden 
und trieb ihn nicht felten noch zu fchärferem Dorgehen an. Die Oppo- 
fition namentlich gegen das Religionsedikt, das ihm recht aus dem 
Derzen gefchrieben war, empörte ihn, fodaß er ſchon im September 1788 
ganz felbftändig verfügte, der Fiſcal folle die Dergehungen dagegen als 
gefegwidrig beftrafen. Serner genehmigte er, daß die Entfcheidung bei 
allen Derhandlungen im Überfchulfollegium wie m Überfonfiftorium 
fünftig ohne Rückſicht auf die Stimmen der Räte dem Mlinifter allein 
zuftehen folle und ließ zur Unterftügung Woellners den fchlefifchen 
Korfiftorialrat 5. D. Hermes und den Rofenfreuzer ©. Sr. Hillmer 
berufen, die dann die Einrichtung eines befonderen ÜÖber-Religions- 
follegiums zur Abftellung des eingerifjenen Unweſens in Religionsange- 
legenheiten beantragten. Hiergegen aber fträubte ſich Woellner, unterftüßt 
von Goldbeck; dafür wurden Hermes und Hillmer dem Öberfonfiftorium 
beigegeben und zugleich zu Mitgliedern einer neu errichteten Immediat⸗ 
Eraminationsfommiffion ernannt, die auf Brund eines neuen Erami- 
nationsfchemas alle Prüfungen der Kandidaten für ein Schul- und’ Pfarr- 
amt zu überwachen hatte Mai 1791). Auf Hillmers Anregung wurde 
auch ihm und feinen Benofien ſvom Könige die Zenſur übertragen, 
worauf die „2lllgemeine deutfche Bibliothef” und die „Berlinifche Mo⸗ 
natsfhrift” Berlin verließen. Mit diefen Beftinmmungen und Einridr 
tungen war der Kampf gegen die „Neologen“ organiftert, durdy den 
Friedrich Wilhelm II. und Woellner der: inneren Geſchichte Preußens in 
dem Jahrzehnt von 1788 bis 1797 das Wefenszeicdyen aufprägten. - 
Damit erfhöpft fi} aber Woellners Wirkſamkeit Feineswegs. Als 
Derwalter der Dispofitionsfaffe griff er in die Erledigung aller großen 
Sinanzfragen ein, immer befliffen, das perfönliche Intereſſe des Hönigs 


189 


dabei Plug zu wahren. Als Ehef der YBauverwaltung leitete er die 
großen Heubauten des Königs in Potsdam. Als erfter Dertrauensmann 
des Königs prüfte er alljährlidy die Heberfichten über die Derwaltung und 
bereitete die Sragen vor, die der König bei den üblichen „Miniſterrevuen“ 
um Trinitatis zu ftellen pflegte. Mehr und mehr verſchwand dabei aus 
feinem Wirken jeder reformatorifde Zug; übrig blieben nur gewiſſe Kleine 
Kiebhabereien, Pflege der Maulbeerbäume, Sorge für Torfgräbereien 
und dergleihen. An den Schwankungen in der Dermwaltung, dem Be- 
fteuerungsfyftem, der Holl- und Handelspolitit hat er, ſoviel wir fehen, 
fpäter einen entjcheidenden Anteil nicht mehr gehabt. Ebenfowenig 
befaß er Einfluß in Sragen der auswärtigen Politit. Mit dem Hriege 
gegen Frankreich war er feineswegs einverftanden, obwohl er an den 
Beratungen über die Aufbringung der nötigen Geldmittel 1792 und in 
Sranffurt a. M. 1793 teilnehmen mußte. Wiederholt, namentlich bei 
der Hrifis im Öftober 1794, hat er den König um Wiebderherftellung 
des Friedens gebeten. 

Das Jahr 179% bildet für die Stellung Woellners zum Könige einen 
Wendepunft. Durch die Teilnahme an dem Hriege gegen Frankreich, 
durch die Erwerbung Sübdpreußens war das Intereſſe des Königs an der 
Befämpfung der Aufklärung zeitweife abgelenft, keineswegs erloſchen. 
Als er im März 179% von der Eraminationsfommiffion Berichte erhielt, 
welche die Erfolglofigfeit der bisherigen Maßregeln einräumten, braufte 
fein Eigenwille hißig auf. Woellner felbft ftellte dem König entſchul⸗ 
digend vor: im Begenfaß zu dem cholerifchen Hermes, der immer mit 
den Schwerte dreinfchlagen wolle, fei er für ein gelindes Derfahren. 
„Bott kann doch nicht mehr von uns fordern, als wir nach unferen Kräften 
und nach den jedesmaligen Umftänden tun fönnen. Das Uebrige ift feine 
Sache“ (19. März 1794). So aber hatte der Hönig es nicht gemeint. 
In den fchärfften Ausdrücken tadelte er Woellners Schwäche und Eitelkeit; 
er nahm ihm das Baudepartement ab, damit er „ſich ganz der Sadıe 
Gottes widmen” Pönne und war nahe daran, ihn auch aus dem geiftlichen 
WMinifterium zu entfernen. Zugleich erließ er eine Reihe von Derfügun- 
gen, um „in feinen Staaten ein rechtfchaffenes tätiges Chriftentum als 
den Weg zur wahren Gottesfurcht aufrecht zu erhalten”. Bei Bejegung 
von Inſpektoraten und Prodigerftellen follten die von der Eraminations- 
fommiffion einzureichenden Eiften zuverläffiger Handidaten vorzüglich 
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berüdfichtigt werden. Jeder Lehrer und Profefior follte fünftig vor 
feinem Amtsantritt einen Revers ausftellen, daß er „weder in ſeinem 
Unterricht noch außer demfelben auf feine Art weder direkt noch indireft 
etwas gegen die chriftliche Religion, gegen die heilige Schrift und gegen 
die landesherrlichen Derordnungen im Religionswefen vorbringen werde”. 
Die ſchon früher erlaffenen Beftimmungen wurden in Erinnerung ge 
braht und Woellner felbft zum fhärfften Dorgehen gegen „renitente 
Prediger, Schullehrer und Profefforen” aufgefordert. Zugleich wurden 
Hermes, Hillmer und Heder zu Mitgliedern des Oberſchulkollegiums 
durch Habinettsorder vom 27. März ernannt. Weitere Derfügungen 
wandten ſich u. a. auch gegen Hant in Königsberg. Das eigenhändige 
Schreiben, in dem der König am 30. März diefe Maßregeln anordnete, 
ſchloß er mit den Worten: „Diefem Unwefen muß abfolut gefteuert 
werden, eher werden wir nicht wieder gute Freunde”. Woellner gehorchte 
dem Willen des Hönigs: der Hampf zugunften eines abfolutiftifch- 
orthodoren Regiments innerhalb der proteftantifchen Kirche, der Schulen 
und Univerfitäten Preußens wurde mit allem Nachdruck, in den fchroffiten 
Sormen aufgenommen. Man entzog das Erkenntnis gegen „neologifche” 
Pfarrer den Juftizbehörden und übertrug es dem gefügigeren Hon- 
fiftorium: den Univerfitätsprofefforen wurde der vom Hönig anbefohlene 
Revers zur Unterfchrift vorgelegt. Jede Anftellung und Beförderung 
wurde von einem Zeugnis der Eraminationsfommiffion über die Ortho- 
dorie des Kandidaten abhängig gemadıt, die Heilishaltung der Sonn- 
und Sefttage eingefchärft, Kant verwarnt, eine Difitation aller Univerfi- 
täten und ftädtifchen Schulen durch die Eraminationsfommiffton ange- 
ordnet und teilmeife auch ausgeführt. Man fieht, was als Höhepunft 
des Woellnerfchen Regiments immer bezeichnet wurde, ift tatfächlid em 
ganz perfönlicher Vorſtoß des Königs in dem Kampfe gegen die Auf- 
flärung, das letzte Aufflafern feiner alten Hampfesluft, die mit der bald 
darauf eintretenden Abnahme feiner Förperlichen und geiftigen Hräfte 
gleichfalls allmählich verlöfcht. 

„Bute Sreunde” find der König und feine Miniſter troß aller eifrigen 
Bemühungen Wodlners doch nicht wieder ganz geworden, wenn aud 
Woellner mit Ausnahme des Baudepartements feine bisherigen Stellen 
und Würden behalten durfte, und in Derwaltungsfragen wie in Sinanz- 
ſachen noch oft Berichte abzuftatten und Ratfchläge zu erteilen hatte. An 
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den Önadenbezeigungen, deren die Bünftlinge des Königs bei den füdpreu- 
Bifchen Güterſchenkungen in fo reichem Maße ſich erfreuen durften, hatte 
Woellner allein feinen Anteil. Nur bei Gelegenheit feiner Mitwirfung 
an der Einführung der Lotterie in Ansbach-Bayreuth gewährte ihm 
der König eine Zulage zu feinem Gehalte (29. April 1797), das bei 
Abnahme des Baubdepartements verfürzt worden war. Den Derluft der 
königlichen Gunſt und Gnade ertrug Woellner fo würdelos, wie wenige 
Jahre früher Graf Herkberg; der einft faft allmächtige Miniſter ver- 
ſchmähte es jeßt nicht, da er auch mit Bifchoffwerder etwas entzweit war, 
felbft den Kämmerer Riß um feine Dermittlung, feine Proteftion bei dem 
König in unterwürfigfter Weiſe, fchmeichelnd und Flagend, anzurufen. 


Nicht minder würdelos war das Derhalten Woellners nach dem Ab- 
leben König Sriedridy Wilhelms II. Während er felbft dazu mitwirfte, 
die in dem Hampfe gegen die Aufklärung eingeführten Neuerungen zu 
befeitigen, die Eraminationstommiffion aufzuheben, dem Öberkonfiftorium 
feine alten Rechte wiederzugeben, benußte er eine Derfügung des neuen 
Hönigs, um den firhlichen Behörden das Heligionsedift von 1788 in 
Erinnerung zu bringen, worauf Hönig Friedrich Wilhelm III. in der 
von Menden entworfenen berühmten Habinettsorder vom 11. Januar 
1798 mit einer ſcharfen Derurteilung des Woellnerfchen Regiments ant- 
wortete. Es nütte Woellner nidyts, daß er bereitwillig alle „Befehle 
feines Herrn vollftreden, dem Willen des Königs aufs pünktlichſte ftreng 
gehonchen” zu wollen erflärte: am 11. März 1798 erhielt er ohne Ge 
währung einer Penfton feine Entlaffjung. Eine weitere Unterfuchung 
gegen ihn, Bifchoffwerder und den Orden der Rofenfreuzer, die einzelne 
Ratgeber des Hönigs audy infolge der Enthüllungen in dem Lichtenau⸗ 
Prozeſſe forderten, wurde, foviel ich fehe, durch den Einfluß des Grafen 
Haugwis verhindert. Die ungnädige Entlaffung traf Woellner um fo 
härter, als er feineswegs in glänzenden Derhältniffen lebte. Er hatte im 
Jahre 1790 mit dem Dermögen feiner frau einige Güter im Kreife 
Beeskow erworben, die er mit Unterftüßung des Königs, aber auch mit 
erheblichen eigenen Opfern emporzubringen fuchte und deren Erhaltung 
ihn jetst in Derlegenheiten verwidelte. Wiederholte flehentliche Geſuche 
um Bewilligung einer Penſion blieben unberüdfihtigt. So ftarb er 
forgenbedrücdt und verlaffen am 10. September 1800 auf feinem Gute 
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Groß-Rieß, wo er auch begraben liegt. Seine Frau, mit der er in Finder- 
lofer aber glüdliher und von gegenfeitiger innigfter Herzlichfeit ge- 
tragener Ehe gelebt hatte, folgte ihm ein Jahr fpäter. 

Obwohl durch den völligen Mangel an Charakter abftoßend, bleibt 
Woellner doch inmmer merfwürdig durch feine nicht gewöhnlicdye Be- 
gabung und: feine nod; ungewöhnlidyere Laufbahn, vor allem durdy die 
Aufftellung eines umfaffenden und vielfach eigenartigen Reformpro- 
gramms, das mitten in der Blüte des friderizianifchen Staates auf ein 
ganz amders geftaltetes Staatswefen vorahnend hindeutet. Unter der 
Sucht eines Steins Fonnte Woellner bei der Reform des Bauernftandes, 
der Kandwirtichaft vielleicht eine brauchbare Kraft werden; das Regiment 
des unglüdlichen Friedrih Wilhelm II. löfte faft nur die ſchlimmen und 
verderblichen Eigenfchaften feines feltfam gemifchten Wefens aus. Seine 
Perſönlichkeit und fein Wirken waren möglich und find verftändlich nur 
in der Zeit des wüften Durcheinanders von Unglaube und Aberglaube, 
in der allgemeinen Serfeßung vor der großen Ummälzung. 


y 
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7. Gräfin Wilhelmine Lichtenau. 
(1885) 


Wilhelmine Enfe wurde am 19. Januar 1755 zu Deffau geboren. 
Ihr Dater, Elias Ente aus Hildburghaufen, war Trompeter in der 
Kapelle Sriedrichs des Broßen, ihre Mutter ſtammte aus Freiburg im 
Breisgau. Noch fehr jung, erregte das auffallend ſchön gemachfene 
Mädchen die Aufmerkfamkeit des Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen, der bald in ein vertrautes Derhältnis zu ihr trat. Er nahm 
fie zu ſich nach Potsdam, gab ihr eine Boupernante und fchidte fie auf 
einige Seit zu ihrer Ausbildung nach Paris. Er felbft unterrichtete fie in 
Geſchichte und Geographie und las mit ihr hiftorifche Werfe und die 
klaſſiſchen Schriftfteller alter und neuer Zeit. Diefe Gemeinfchaft des 
Lehrens und Kernens, verbunden mit der ungemeinen Fähigkeit der 
Wilhelmine, ſich dem eigentümlichen Charafter des Prinzen anzufchmie- 
gen, bildete zwifchen beiden ein Band, welches fie dauernd und innig 
aneinander feffelte, auch als jede finnlihe Derbindung längft aufgehört 
hatte. Am 27. Januar 1770 taufchten fie Ringe mit einander ; mit ihrem 
Blute verfprachen fie ſich Liebe und Treue. Hönig Friedrich, vor dem 
ſich Wilhelmine auf einige Seit hatte nach Hamburg entfernen müffen, 
fcheint ſich ſchließlich in dieſe Beziehungen gefunden zu haben; auf feine 
Deranlafjung, wie Wilhelmine erzählt, faufte ihr der Prinz ein Pleines 
Landhaus in RaneUmDNS, fpäter ein Haus in der Miohrenftraße 
in Berlin. 

So dauerte dies Verhältnis, aus dem 5 Kinder hervorgingen, am- 
getrübt fort bis zum bayerifchen Erbfolgefriege, wo fidy in dem Prinzen 
jener Umſchwung vollzog, der für fein ganzes Leben verhängnispoll werden 
follte. Es waren Mitglieder geheimer Ördensverbindungen, zuerft Prinz 
Karl von Beffen, dann vor allen Bifchoffwerder, die ſich des Geiſtes des 
Prinzen bemädtigten und allmählich die größte Herrſchaft über ihn ge 
wannen. Unter dem Einfluß diefer Beziehungen, die fchlieglich zur Auf- 
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nahme des Prinzen in den Orden der Rofenfreuzer führten (8. Auguft 
1781), erkaltete das Derhältnis zu Wilhelmine mehr und mehr, fo daß 
fie feit der Geburt ihrer Tochter, der Gräfin von der Marf (29. Februar, 
1780), in der Tat nur noch wie Bruder und Schweſter miteinander gelebt 
haben. Um dann jede Wiederaufnahme des früheren vertrauten Derfehrs 
unmöglich zu machen, fuchte der Prinz Wilhelmine zu einer Heirat mit 
feinem Hänmerer Johann Friedrich Ritz zu beftimmen, mit dem fie 
feit Beginn ihres Derhältniffes zum Prinzen aufgewachfen war. Nach 
langem Sträuben verftand ſich Wilhelmine dazu, einige Zeit mit Rik 
ehelich zu leben, ohne daß eine Ehefchließung in gefeßlicher Form ftatt- 
gefunden hätte. Im Januar 1783 mußte fie fi auf Deranlaffung des 
Prinzen mit Ritz nach Deffau begeben, Fehrte jedoch ſchon Ende Mai 
wieder nach Berlin zurück, wo fie bald das frühere Derhältnis herzlichfter 
Freundſchaft zu dem Prinzen wiederherzuftellen wußte. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelms und feine Derbindung mit 
den Sräulein v. Doß und der Gräfin Dönhoff bradıte Feine Störung 
in das Derhältnis zu Wilhelmine; es wurde vielmehr von Jahr zu Jahr 
vertrauter, inniger. Wenn fie anfangs der Derbindung des Königs mit 
dem Orden und Bifchoffwerder, über weldye fie übrigens im einzelnen 
nicht unterrichtet war, entgegengearbeitet hatte, fo war fie von diefem 
ausfihhtslofen Kampfe bald zurückgekommen. Sie fing jeßt an die 
fdywärmerifchen Neigungen des Königs, deren fidr die Rofenfreuzer be- 
dienten, audy ihrerfeits zur Eimvirfung auf den Hönig zu benugen 
und durch geheimnisvolle Troftworte und angeblide Erfcheinungen ihres 
verftorbenen Sohnes Alerander Grafen von der Mar? die Unruhe feines 
Gemütes zu befdywichtigen. Dafür fannte die Freigebigfeit des Hönigs 
gegen fie kaum eine Schranfe. Sie empfing außer den erwähnten Häufern 
für fich oder ihre Hinder noch ein Haus Unter den Linden, die in der Neu⸗ 
mar? gelegenen Güter Kichtenau und Breitenwerder mit dem Dorwerf 
Roßwieſe und kurz vor dem Tode des Hönigs ein Kapital von 500 000 
Talern. Auch die Dorgänge der Jahre 1792—1795, die den Wünfchen 
und Erwartungen des Königs fo wenig entfprachen, trugen nody dazu 
bei, den Einfluß MWilhelminens zu befeftigen. Wenn es irgend anging, 
wie Anfang 1793 in frankfurt a. M., ließ der Hönig fie in feine Nähe 
fommen und immer mehr gewöhnte er fidh, ihren»Rat in perfönlichen 
und öffentlichen Angelegenheiten einzuholen und zu befolgen. Es muß 


155 


hervorgehoben und anerfannt werden, daß Wilhelmine diefe bedeutende 
Macht kaum je mißbraudt hat; nur in dem befannten Prozeß gegen 
Serboni trifft fie der Vorwurf, das harte Urteil des Königs mit ver- 
anlaßt zu haben. 


Infolge einer Erkrankung, zu deren heilung ihr der Gebrauch der 
Bäder von Piſa empfohlen wurde, verließ Wilhelmine am 13. Mai 1795 
Berlin und reiſte nach Italien, wo fie längere Zeit in Pifa, Rom und 
Neapel verweilte. Hier ſchloß fie mit Emma Hamilton Sreundfchaft, 
erhielt jedoch am neapolitaniſchen Hofe feinen Zutritt, weshalb König 
Friedrich Wilhelm fie unter Rückdatierung des Patentes auf den 28. April 
1794 zur Gräfin von Kichtenau erhob. Nady ihrer Rückkehr ließ der 
Hönig die neue Gräfin bei Hofe vorftellen; er nahm fie mit fih nah 
Pyrmont im Sommer 1796 und noch einmal im Sommer 1797. Sie 
allein war beftändig um ihn in der ſchweren Hrankheit, die ihn im 
Herbft 1797 befiel und am 16. November desfelben Jahres feinem Keben 
ein Ende madıte. 


Noch an demſelben Tage wurde die Fichtenau im Kavalierhaufe 
des neuen Gartens in Potsdam verhaftet und ihr Dermögen und ihre 
Dapiere in Befchlag genommen. Por einer Kommiffion, beftehend aus 
dem Mlinifter Sreiheren von der Red, Major von Cützow, Geheimrat 
Pitſchel, Hanmmergerichtspizepräfident Kircheifen und KHammergerichtsrat 
Beyme, mußte fie über ihre Beziehungen zum Hönig, fowie überhaupt 
über ihre gefamten Derhältniffe Rechenfchaft ablegen. In dem Derhöre, 
das vom 16. bis zum 28. Januar 1798 dauerte, zeigte ſich die Lichtenau 
vollfommen ruhig und unbefangen ; ihre Ausſagen waren frei von Wider- 
fprüchen und anfcheinend ohne Derheimlidyung. Nachdem auch weitere 
Derfonen vernommen, fam die Kommiffion am 20. Sebruar zu dem 
Befchluffe, daß die Lichtenau nichts eigentlich Straffälliges begangen habe. 
Gleichwohl verfügte König Friedrich Wilhelm III. am 13. März, daß 
die Güter der Kichtenau mit Ausnahme des Haufes in der Mohrenftraße 
einzuziehen und fie felbft mit einer jährlichen Penſion von 4000 Talern 
in Glogau zu internieren fei. Nach einem zweijährigen Aufenthalte in 
Blogau erhielt die Kichtenau auf ihre Bitte die Freiheit wieder, wobei 
ihr zugleich gegen Verzicht auf etwaige andere Anſprüche die Penfton 
von 4000 Talern auf Lebenszeit zugefichert wurde (18. Oktober 1800). 
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Sie ging hierauf nady Breslau, wo fie fi} unter Suftimmung des 
Königs am 3. Mai 1802 mit dem Theaterdichter franz von Holbein 
($ontano) vermählte, der fie jedody 1806 aus Kiebe zu einer Wiener 
Schaufpielerin wieder verließ. Durch eine von Verſchwendung nicht freie 
Lebensweife und nadıträglide Zahlungen von der italienifchens Reiſe ber 
in Schulden verwidelt, erwirfte fie im Jahre 1811 von König Sriedridh 
Wilhelm III., der jet fand, daß 1798 ihre Sadıe etwas „übers Hnie 
gebrochen“ worden fei, die Rüdgabe der Güter Cichtenau und Breiten- 
werder. Auch fpäter erhielt fie noch anfehnliche Geldunterflügungen. 
Sie lebte in diefer Heit, abgefehen von einem längeren Aufenhalt in Paris 
1811 und 1812, in Berlin, wo fie am 19. Juni 1820 geftorben ift. 


w 
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8. Bismards Jugend, 


Die Bedeutung der neuen Bismard-Biographie, deren eriten Band 
Erich Marcks veröffentlicht hat’), beruht in dem Stoff ebenfo ſehr wie 
in der Bearbeitung. Neben der felbftverftändlichen Benußung alles ge- 
druchten Materials hat Mards aus Familienarchiven, insbefondere aus 
den Bismarck⸗Archiven in Schönhaufen und Sriedrichsruh, eine geradezu 
überrafchende Fülle von Aufzeichnungen, Akten und Horrefpondenzen 
Bismards felbft und feiner Angehörigen wie feines ganzen Sreundes- 
Preifes fammeln und verwerten fönnen. Selbft ftaatliche Archive haben ihm 
den fonft verfchloffenen Zugang zu ihren neueften Beftänden wenigftens 
fpaltweife geöffnet. Der Biograph Haifer Wilhelms I. hat diefes reiche 
und fchöne Quellenmaterial mit der Mleifterfchaft bearbeitet, die nman von 
ihm erwarten durfte. Dor zwölf Jahren habe ich ihn und feine litera- 
riſch⸗wiſſenſchaftliche Eigenart den Kefern diefer SHeitfchrift vorgeftellt, 
die ihn dann felbft aus feinen erften Bismard-Studien näher Fennen- 
gelernt haben.?). Er ift der alte geblieben in feinem treuen Bewahren 
der Üeberlieferungen der großen alten Meifter und mit dem offenen Sinn 
für den Reichtum und die Mannigfaltigkeit des Geifteslebens unferer 
Tage, mit dem feinnervigen Einfühlen und AUnempfinden und der 
Schärfe der pfychologifchen Sergliederung, dem großen univerfalhiftori- 
ſchen Zuge und der hochſchätzung des Staates und zugleicdy der Einzel- 
perfönlichfeit. Alles das ift in dem verfloffenen Jahrzehnt natürlidy 
noch gereift, gewachſen, in die Höhe gegangen und in die Tiefe, vielleicht 
auch etwas in die Breite; einigen Abfchnitten, der zweiten Buchhälfte 
wenigftens, wo der gefdymeidige und vielfeitige Geift des Derfafiers in 
der Fülle der Erwägungen und Erörterungen allzu üppig fchwelgt, würde 
die befannte Bismarckſche „Hedenfchere” wohl zu ftrafferer Zuſammen⸗ 
fafjung und damit auch zu noch größerer Wirkung verholfen haben. 
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Auf breiteftem und tiefverankertem Fundamente erhebt fidy die mo- 
numentale Bismard-Geftalt diefes Werkes. Das alte Preußen fehen 
wir da mit feinem Königtum, feinem Adel und feinen Beamten, die Elb- 
landſchaft mit Schloß Schönhaufen, wo der Held geboren wurde, und 
Binterpommern mit den Wiefen und den Miooren und dem niedrigen. 
Gutshaus von Hniephof, wo er aufwuchs, die beiden Befchlechter, denen 
er entftammte, die Kandedelleute von Bismard, die ftädtifchen Gelehrten 
und Beamten Mencken, den biederen und fchlichten Dater, die Fluge, hoch 
gebildete und ehrgeizige Mutter. Was kam dem Sohne von väterlicher 
und was von mütterlicher Seite? Was war ererbt und was erworben? 
Mards, der weiß, daß Bismard eine Welt für ſich ift, feine Mifchung, 
hat die Analyfe doch verfuht. Er findet in Bismard das Weſen und 
die Meberlieferung hauptfächlicdy feiner Dorfahren väterlicherfeits wieder, 
aber im Genius bis an die Wolfen emporgeredt. Kandadel und Bk- 
amtentum find wohl die Fomponierenden Elemente: ein Landfind mit 
ſtädtiſchem Einſchlag ift Bismard vor allem aber doc; feines Daters 
Sohn, ein Bismard‘, Fein Menden. So hat Bismard felbft ſich gefühlt, 
und Mards ift ihm darin im wefentlichen gefolgt. Ob ganz mit Recht? 
Auch ich möchte meinen, daß er den Einfluß des Mluttererbes?), die Be- 
deutung der Tatſache an fidh, das dem adligen Bismard-Blut das bür- 
gerliche der Menden zugeführt wurde, nicht ganz ausreichend gewürdigt 
hat. Doch wer wollte fidy vermefien, den Mifrofosmos des Genius nad) 
feinen Grundfräften zu zergliedern ? 

„Sowie wir geboren werden, fängt die Welt an, auf uns zu wir- 
fen, und das geht fo fort bis ans Ende.” Mards würde für feinen 
Bismard, felbft für den noch ganz jugendlidyen, jenen Erfahrungsfaß 
des greifen Goethe kaum gelten laffen; er hält es, fcheint mir, mehr mit 
der fi) anfchließenden Aeußerung: „Was fönnen wir denn unfer Eigenes 
nennen als die Energie, die Kraft, das Wollen” — in dem Sinne, daß 
eingeborene „Energie, Kraft und Wollen” das Wefen Bismards zu 
einem „Granit“ formten, von dem alle Einwirkungen abglitten. Sicher 
ift: weibliche Einflüffe haben den Hnaben und Jüngling innerlich nicht 
berührt, um fo weniger, da die Mutter ihn früh weggab und ihm noch 
den häuslichen Ferienaufenthalt zu verkürzen pflegte. Die Schule? Bis- 
mard hat drei Berliner Anftalten befucht: Plamann, das Sriedridy- 
Wihelms-Öymnafium, das Graue Klofter (1823—1832). Uber das 
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klaſſiſche Altertum, wie es auf den humaniftifchen Gynmafien gelehrt 
wurde, hat nie eine tiefere Bedeutung für ihn gewonnen, gefdnveige denn 
daß es, wie fo vielen anderen, ihm eine CLebensmacht geworden wäre. 
Eher ließe ſich in feiner Beiftesart eine gemwiffe innere Derwandtfchaft mit 
der „beobacdhtenden erdficheren Art der Naturwiſſenſchaft des realiftifchen 
- Jahrhunderts” erfennen. Goethe und Schiller, namentlidy leßterer, haben 
auf ihn gewirft, dody nur foweit er fie braudyen konnte; daneben viel- 
leicht der damalige kritiſche und oppofitionelle Berliner Zeitgeift. 


Die Univerfität? Der literarifch und politifcyidealiftifche Zug, der 
die deutfchen Univerfitäten damals beherrfchte, hat ihn nicht ergriffen. 
Die Profefforen? Kenz bat Bismard und Ranke zufanmmengeftellt ; 
Mards findet, daß Bismard eigentlid mehr zu dem Göttinger Heeren 
gehört, für deffen Befchichtsauffaffung die Lehre von dem Zuſammen⸗ 
wirken der politifhen und wirtfchaftlichen Kräfte charafteriftifch iſt. 
Wirklichen Einfluß auf Bismard hatte doch er fo wenig wie irgendein 
anderer der Profefjoren in Göttingen und in Berlin. Bedeutfamer war 
der ftudentifche Umgang, weniger wohl in der „Hannovera”, wo der 
ftramme Preuße unter den Bannoveranern, der Adlige unter den Bür- 
gerlichen anfcheinend etwas vereinfamt ftand, als außerhalb der Der- 
bindung der Derkehr mit dem Balten Graf Keyferling und dem Ameri- 
faner Motley, die auf beiden Univerfitäten ihm treue freunde waren 
und im fpäteren Keben bekanntlich geblieben find. Ein höchſt merf- 
mwürdiges biographifches Dokument verdanken wir diefer Sreundfchaft. 
Motley hat 1839 in New Vor? einen Roman „Mortons Hope” ver- 
öffentlicht, deffen amerifanifcher Held in Göttingen einen deutfchen Stu 
denten Otto v. Rabenmard ?ennen lernt, zu dem ohne Zweifel Otto 
v. Bismard Modell geftanden hat. Rabenmark ift der wildefte Fuchs 
der „Pommerania”, blutjung, faum fiebzehn Jahre alt — hieß doch 
Bismard bei feinen Derbindungsbrüdern: Kind, Hindsfopf. Er er- 
fcheint unvergleichlich frühreif und unvergleichlich begabt, ſpricht fechs 
Sprachen, ift Flaffifch und hiſtoriſch wohlbelefen und beherrfcht das Hla- 
vier ebenfo ſicher wie er feinen Degen führt. Er treibt es toll, aber 
eines Tages läßt er die Maske fallen und erflärt dem Amerikaner: Es 
ift Hinderei, doch ich habe Zeit. Ich habe alle übertrumpft an Ertra- 
vaganz, aber das Mittel hat gewirkt. „Ich will meine Gefährten hier 
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leiten, wie ich fie leiten will im weiteren Keben. Die Univerfität ift mir 
eine school for action.” 

Diefer Otto v. Rabenmarf, wie man ihn audy hiftorifch-biogra- 
phiſch bewerten mag, läßt doch erfennen, daß Motley in dem Urbilde 
etwas Einzigartiges an Gaben und Willen, den „Stoff zu einem Helden” 
erblicte. 

Es fcheint, als ob die Abficht oder die Drohung der Eltern, ihn 
unter die Soldaten zu ſtecken, Offizier werden zu laflen, den jungen Stu- 
denten in Berlin zu größerem und anhaltendem Sleiße angefpornt habe. 
Gleich nach Dollendung des afademifchen Trienniums, eben erft zwanzig 
Jahre alt, beftand Bismard das Auskultatoreramen (1835). Ohne rechte 
innere Zleigung, die eher dem KLandleben zugewandt war, entfchloß er 
fih zu der üblichen Beamtenlaufbahn, wobei als Enbdziel der Gedanke 
eines Eintritts in den diplomatifchen Dienft unficher vorfdywebte. Zu⸗ 
nächft arbeitete er bei dem Berliner Stadtgericht, defien Betrieb ihn, wie 
befannt, abftieß. Einen längeren Urlaub im Frühjahr 1836 benußte er, 
um die beiden fchriftlichen Arbeiten für das Referendareramen zu be- 
enden; fie handelten von der Sparſamkeit im Staatshaushalt und vom 
Eide. Es find die erften größeren Ausarbeitungen, die wir von Bismard 
beſitzen. Mards, der den von Bismard benußten Quellen forgfältig 
nachgegangen ift, findet in der ftaatswirtfchaftlicdyen Arbeit weniger 
den aus J. B. Say entlehnten Inhalt, als die Form bemerkenswert. 
Bedeutender fcheint ihm die Arbeit über den Eid, bei der ſich Deismus 
und Pantheismus vermiſchen; in der einen wie in der andern aber zeige 
fi) ein gewiſſer rationaliftifch-liberaler Zug. 

Im Juni 1836 ließ fih Bismard an die Regierung nach Aachen 
verfegen, wo er die zweite mündliche Prüfung beftand und am 5. Juli 
1836 als Neferendar vereidigt wurde. Auch dort hat Bismard rud- 
weife viel gearbeitet, um ſich auf das Alffefforeramen und auf die diplo- 
matifche Laufbahn vorzubereiten, aber zugleich, und vielleicht noch mehr, 
£uft und Keid der Jugend genoffen und erfahren. Die neue Welt, die 
ihn in Aachen umfing, das rheinifche Jnduftrieleben mit feinem mädti- 
gen Zluffchwung, der nach feiner Wiederherftellung fiegreich empor- 
firebende Hatholizismus, diefe Erfcheinungen, fo weltgefhidhtlih ſie 
waren, haben ihn nicht tiefer berührt, noch feinen Geift befhäftigt. Um 
fo bedeutungspoller, man kann fagen um fo verhängnisvoller wurde für 
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ihn das blühende Gefellfchaftsleben der üppigen Bäderftadt in ihrer Ge⸗ 
nußfreudigfeit und Keichtfertigfeit. Er ift nicht darin untergegangen, 
aber recht tief hineingetaucht ift er in diefen Strom, der ihn zeitweife in 
feinen Strudeln mit fortriß. Wir hören von Schulden, von Kiebesaben- 
teuern, von einer raſch gefchloffenen und ebenfo rafch gelöften Derlobung 
mit einer ſchönen Engländerin, von einer Urlaubsreife nach Wiesbaden, 
die er eigenmädhtig verlängerte; bis in die Schweiz trieb ihn die gärende 
Unruhe feiner zweiundswanzig Jahre. 

Der Sommer 1837 bezeichnet den Höhepunkt von Bismards äuße- 


rer Sturm und Drangzeit, deren Aufwärtsfteigen man von Göttingen 


über Berlin nach Aachen verfolgen fann. Aus den Irrungen und Wir- 
rungen diefer böfen Tage, deren Schwere noch lange auf ihm gelaftet 
hat, flüchtete Bismard in das Elternhaus. Nachdem er dort, nicht ohne 
manche wirtfchaftlihe Schwierigkeiten, fein Gleichgewidyt wiedergewon- 
pen, gelang es ihm, im November 1837 bei der Regierung in Potsdam 
anzufommen, um nochmals zu verſuchen, fih dem preußifchen Beamten- 
ftaate einzugliedern. Aber nur wenige Monate hat er es hier ausge 
halten; fhon im nädıften Jahre, unter dem Zuſanmenwirken äußerer 
Derhältniffe und innerer Gründe, lenkte fein CLebensweg in eine andere 
Richtung. | 

Im Sommer 1833 erfranfte Bismards Mutter ſchwer an einem 
Krebsleiden, dem fie am 1. Januar 1839 in Berlin erlag. Un ihrem 
HKrantenbette fam es zu einer Auseinanderfeßung über ihres Sohnes 
Cebensziele. Bismard befannte feine unüberwindlidye Abneigung gegen 
die Beamtenlaufbahn, und da gleichzeitig der Dater fi} überzeugt hatte, 
daß er die Güter in Sachfen und Pommern zufammen nicht bewirtfchaf- 
ten fönne, fo faßte er den Entſchluß, fi auf Schönhaufen zu befchränten, 
und den beiden Söhnen Bernhard und Otto die pommerſchen Güter zu 
überlafjen. Es war ein erfter Schritt hierzu, daß Otto, der im März 
1838 bei den Barbdejägern eingetreten war, ſich zu den Greifswalder 
Jägern verfegen ließ. Im Berbft 1839 hat er dann feine Entlaffung 
aus dem Staatsdienfte in aller Sorm erbeten und erhalten. 

Bei diefem Uebergang vom Staatsdienft zur Kandwirtfchaft haben, 
mie wir fehen, die Samilienverhältniffe eine gewiffe Rolle gefpielt. Aber 
das fchlechthin entfcheidende Moment lag doch ohne Frage in Bismards 
Perfönlichkeit und ihrer Eigenart. Wir befißen fchon feit zehn Jahren 
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das fchönfte Zeugnis in dem berühmten Schreiben Bismard’s von 1838 
an feine HKufine, die Gräfin Bohlen, die ihn im Staatsdienft fefthalten 
wollte, ein Schreiben voll fchärffter Hritif des preußifchen Beamten- 
ftaates, vor allem aber ein Kebensprogramm, eine Befenntnisfcrift, 
deren lautere Wahrhaftigkeit durch alles, was die Forfchungen von 
Mards fonft zufammengetragen haben, glänzend beſtätigt wird. 
Man hört freiere Klänge aus dem Briefe, die Schatten großer franzö- 
fifcher und englifcher Volkstribunen fchreiten durdy die Zeilen; dennod) 
find es nicht oppofitionelle, liberalifierende Leigungen und Delleitäten, 
die Bismard den Staatsdienft verleiden. Es ift die Selbftherrlichkeit einer 
nicht zum Gehorchen, fondern zum Berrfchen geborenen Perfönlichkeit, 
die fich troßig und ftreitbar auflehnt gegen die fefte Ordnung des preußi- 
ſchen Beamtenftaates. Sein Ehrgeiz, zu dem er ſich willig bekennt, 
findet feine Befriedigung in dem Gedanken, die Sprofien der Beamten- 
leiter langfam emporklinmmend einmal Regierungspräfident mit 2000 
Talern Gehalt zu werden und damit dody nur ein Pleines Rad in der 
großen Staatsmafchinerie zu bilden. Dafür follte er „feine Ueberzeu- 
gung, feine Unabhängigkeit, feine ganze Kebensfraft und Tätigkeit“ her- 
geben? Dafür feine breit fchwellende Bruft „einfchrumpfen” laſſen? 
Aus der beengenden und niederdrüdenden Luft der Bureaufratie Fried- 
rich Wilhelms III. fehnt er ſich in noch unklaren Tatendrange hinaus, 
um fi auszuwirken, um die Flügel feines Geiftes frei und weit regen 
zu Fönnen. „Ich will Muſik machen, wie ich fie für gut erfenne, oder 
gar Peine.” 


Bismards Auseinanderfegung mit der Bureaufratie ift eine Epi- 
jode, und eine bedeutfame, aus dem jahrhundertlangen Hampfe des preu- 
Bifchen Adels mit dem preußiſchen Beamtentum. Bismard verzichtet 
auf den Hampf innerhalb des Beamtenftaates. Uber gibt er ihn über- 
haupt auf? Mir fcheint, es lebt und arbeitet in ihm der Gedanke, den 
Eroberungszug von einer andern Öperationsbafts aus zu verfu.hen. 


Zunäãchſt, feit 1839 Gutsherr auf Hniephof in Pommern, geht 
Bismard ein in die Stille des Kandlebens. Er felbft hat fpäter diefe 
Jahre als eine Seit bodenlofer Faulheit und geiftiger Trägheit bezeich- 
net — mit Unrecht. War diefe Zeit auch für ihn arm an äußeren Er- 
eigniffen, fo hat er doch als begeifterter Kandwirt hart gearbeitet. Er 
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brachte feine Güter vorwärts und fteigerte, wie Mards feftftellt, in weni- 
gen Jahren ihren Wert um ein Drittel, von 150 000 auf 200 000 Taler. 
Auch für die Entwidlung feiner eigenen Perfönlicyfeit vom KLandjunter 
zum vornehmen Ariſtokraten fcheinen diefe Jahre von Bedeutung. Uber 
freilich, eine voll befriedigende Wirkfamfeit für feine Arbeitsiuft und 
Arbeitstraft bot ihm die Kandwirtfchaft nicht, fo wenig wie er in dem 
einfamen Kandleben das warme innere Glüd fand, nady dem der befte 
Teil feines Wefens in heißer Sehnfucht verlangte. 

Wer hat nicht ſchon von dem wilden Junker auf Hniephof und 
feinen tollen Streichen gehört? Vergebliche Derfuche, innere Leere durch 
geräuſchwolle Nichtigkeiten auszufüllen, innere Sriedlofigkeit im Raufche 
leidenfchaftlicher Kebensbejahung zu übertäuben. Was Bismard dabei 
erreichte, war-nur ein nicht unbedenflicher Ruf, an dem wohl aud ein 
neuer Beiratsplan fcheiterte (1842). Yun fucht er fi und feinem Jam- 
mer zu entfliehen. Er madyt weite Reifen nach England, Schottland, 
Stanfreih. a, er plant mit feinem Freunde Oscar v. Armin eine 
gemeinfame Reife nach Aegypten und Syrien, von wo er felbft dann 
allein Indien zu befuchen dachte, um, wie er fagt, „feine Higarren am 
Ganges, ftatt an der Rega zu rauchen.” Uber Arnim, der im Winter 
von 1843/44 den Freund in Hniephof befuchte, lernt dort deffen Schwefter 
Malwine fennen und lieben und vermählt fih mit ihr am 30. Oftober 
1844. Die Heifepläne fallen zu Boden. 

So überdrüffig nach wenigen Jahren war jest Bismard des Cand⸗ 
lebens, fo unerträglih war ihm die Xeere feines Dafeins, daß er den 
verzweifelten Derfuch noch einmal machte, fidy dem preußifchen Be- 
amtenfiaat einzuordnen. Im Mai 184% trat er wieder bei der Pots- 
damer Regierung ein. Diesmal hat er es nur wenige [Wochen ausge 
halten. Der Tod feiner Schwägerin, der Frau feines Bruders Bernhard, 
gab ihm erwünfdrten Anlaß, einen Urlaub zu erbitten, von dem er nicht 
wieder nady Potsdam zurüdfehrte. Es werden manche Anekdoten er- 
zählt von Zuſammenſtößen Bismards mit feinem Regierungspräftden- 
ten. So viel daran auch wahr fein mag, im Örunde war es doc; wieder der 
durch nichts auszugleichende Gegenſatz Bismards zur Bureaufratie, der 
ihn abermals aus dem Staatsdienfte trieb. Er ging nadı Hniephof auf 
fein But, zurüd in das Elend eines ihm widerwärtigen Junfer- und 
Junggefellenlebens. 
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Was nun? Es kamen Bismards ſchwerſte Jahre, in feinem 
fampferfüllten Leben die fchwerften darum, weil er alles innerlich allein 
durchfämpfen, die elementaren Gewalten feines Innern felbft in ſich zu 
bändigen fuchen mußte. Die Darftellung diefer inneren Hämpfe bildet 
wohl einen der Ölanzpuntte in Mards Buche. Immerhin will es mir 
ſcheinen, als ob gegenüber den großen allgemeinen Fragen nad} einem 
Lebensziele und einer Weltanſchauung das Reinmenfhliche zu fehr zu- 
rüctrete. Gerade dies aber ift in Bismarck befonders wirffam, befon- 
ders charafteriftifdy; gerade dies hat ihn ſchließlich gerettet, aus ftürmi- 
fher See in den Hafen friedlichen Glüds geführt. Es ift in Bismard 
neben der Kiebe zur heimifchen Scholle, zu Feld und Wald, noch ein echt 
deutfcher Wefenszug — faft hätte ich gefchrieben: ein philiftröfer Zug, 
ein Derlangen nady häuslichem Behagen, nad} einem warmen Herd, nadı 
liebender Gattin und fpielenden Kindern. Aus den unabläffigen Hla- 
gen Bismard's über. die unerträgliche, die tödliche Einfamkeit und Kange- 
weile feines Sunggefellendafeins tönt, bald leife und bald lauter, der 
Ruf — nicht nach dem Weibe, aber nach der Hausfrau. Und eben diefer 
Wefenszug Bismards mußte meines Eradıtens um fo ftärfer hervor- 
gehoben werden, als er dadurch von den andern großen Tat- und Willens- 
menfchen der neueren Seiten, von Sriedrid; dem Großen und Napoleon, 


fo ſcharf gefdyieden wird. 


Daneben gärte freilih in Bismard aud) das Ringen nad) einem 
großen und würdigen Kebensziel, das die Güterverwaltung, fo erfolg- 
reich fie fein mochte, feinem hochfliegenden Ehrgeiz nicht darbot. Im 
Dollbewußtfein feiner befonderen Begabung und feiner befonderen Kräfte, 
— wie ja auch andere in ihm etwas „Apartes”, etwas „Singuläres” 
längft erfannt hatten — ſuchte er nach einer Sorm öffentlicher Betäti⸗ 
gung, nach einem weiten, umfaffenden Wirkungsfelde. Er wurde Hreis- 
deputierter, konnte vielleicht einmal Kandrat werden. Wie hätte fold; 
Almoſen einen Bismard! befriedigen können, deffen jugendliche Phantafie 
ſchon mit der Rolle eines Mirabeau oder O'Donnell gefpielt hatte? 


Noch mehr vielleicht aber als die Qual ungeftillten Tatendranges 
zerwühlt ihn ein Weltanfchauungsfampf, die innere Uuseinanderfegung 
zwiſchen dem Unglauben, der ihn beherrſcht und aushöhlt, und dem 
Ölauben, nach dem er inbrünftig verlangt. 
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Es ift befannt, daß Bismard in feiner Jugend und in feinen erften 
Mannesjahren durdyaus freireligiös gefinnt war, daß auch Schleier- 
machers Konfirmationsunterricht Feinen Einfluß auf ihn übte. „Sfep- 
tifh bis zum Ertrem”, nennt ihn fein Studiengenoffe Heyferling. In 
Hniephof hat dann Bismard Hegel, Feuerbach, David Strauß gelefen; 
auch fpinoziftifdye Einwirfungen laffen fich bei ihm nadyweifen. Mards 
und andere haben ſich angelegentlih bemüht, den Brad des Glaubens 
oder vielmehr des Unglaubens bei Bismard genau feftzuftellen, Mag 
man nun von einem „pantheifierenden Deismus” oder, wie Bismard 
felbft fpäter feinen damaligen Zuftand gezeichnet hat, von einem „Leben 
ohne Bott” fprechen, zweifellos ift, daß er fich in diefen Unglauben tief 
unglücklich fühlte, daß er fidy nach einem Bott und nach einem perfön- 
lichen Derhältnis zu Bott fehnte, ohne doch die dazu erforderliche Hraft 
des Glaubens in ſich aufbringen zu Fönnen. 


Die innere Sturm- und Drangperiode Bismards erreicht ihren 
Höhepunft. Sein innerftes Wefen wird in allen Salten und Tiefen er- 
fhüttert und zernagt durch ein immer wühlendes, nie geftilltes Derlan- 
gen nach einem Wirfungsfreife, nach Glauben, nach Kiebe. Einem Künft- 
ler, einem Dichter wäre aus dem von foldyen Hämpfen aufgerüttelten 
Erdreich feines Innern vielleicht ein Meiſterwerk erwachſen. Bismard, 
dem fein Bott gab zu fagen, was er litt, griff zu Shafefpeare und noch 
öfter zu Byron. Die dämonifdye Hraft, die dämonifche Düfterfeit des 
englifhen Edelmannes — der fi} nach Goethes Worten „in nichts fügte“ 
— iff dem märfifhen unter Fongenial. Dier findet er die eigenen 
Stimmungen und Keidenfchaften in der Derflärung einer erhaberen 
Poeſie: die trauernde Inbrunſt im Gedicht an Augufta, die ftarre Troft- 
lofigfeit in den Derfen an Inez, das Graufen in jener Gewitternadit 
Ehilde Harolds am Genfer See, wo der Dichter fidy als einen Teil der 
Nacht und des Sturmes fühlt, — und vor Bismards Augen erfcheint, 
— drohend? warnend? winkend? — eine Difion, wie er felbft auf durdh- 
gehendem Roſſe über die Klippen hinweg in den braufenden Rheinfall 
hinabftürszt. 


Diefe Hämpfe füllten die Zeitfpanne bis Ende 1845. Das Jahr 
1846 bringt die Erlöfung: es gibt Bismard einen Wirkfungsfreis, eine 
Braut und einen Gott. 
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Am 22. November 1845 ftarb Bismards Dater. Der ältere Sohn 
Bernhard übernahm einen Teil der pommerfchen Güter, Külz und Jar- 
chelin, Bismard behielt Hniephof und nahm noch Schönhaufen dazu. 
Nach einiger Heit, man erfennt nicht Plar, aus welchen Motiven -- löfte 
er die Derbindung mit Pommern ganz und fiedelte nah Schenhaufen 
über, während er HKniephof verpadhtete. Er Hat fidy in die Altmark nidht 
ganz leicht eingewöhnt. Ek war felbft nahe daran, es nody einmal mit 
dem Staatsdienft zu verfuchen, und zwar als Föniglidyer Kommiljar für 
Meliorationsarbeiten in Oftpreußen, wozu ihn Senfft-Piltah in Por- 
fhlag gebracht hatte. Allmählich fand er ſich in die neue Umgebung, 
die ihm bald einen Wirfungsfreis erfchloß. Er beteiligte fid) an gemein⸗ 
nüßigen Dereinen, wurde Deihhauptmann, feste feine Wahl zum erften 
ftellvertretenden Abgeordneten für den Provinziallandtag durch. „Bis- 
mard will“, fo fchreibt damals einer feiner Freunde, „ſich den mate- 
riellen Beftrebungen ganz entziehen, er will Deich- und Kandesgefhärte 
treiben.” Deich- und Kandesgefchäfte, das heißt wie und foweit es für 
ein Mitglied des Landadels gegeben war: Bismard trat in das ritter- 
ſchaftlich öffentliche Leben, als ein echter und rechter Dertreter feines 
Standes. 

War er dabei „ftändifch-liberal”, wie er fidy befanntlich felbft ae 
nannt hat? Richtiger wäre es wohl zu fagen: ftändifch-oppofitionell. 
Er war oppofitionell gegen die Regierung, die ihn und feinen Stand unter 
das Joch ihres Beamtentums, ihrer Bureaufratie beugen will; aber er 
war, wie ſich bald zeigte, ftändifch und zugleich royaliftifch-gouvernemen- 
tal gegen den dritten Stand, der nach einem Anteil an Regierung und 
Derwaltung emporftrebt. Ein ganzer Mann der ftändifchen Oppofition 
ftürzte er fich gleich als Deihhauptmann ftreitluftig in den Kampf gegen 
die Bureaukratie, die er in Eingaben an den Sinanzminifter ſcharf an- 
griff. Noch ftändifcher betätigte er fi in der Frage der Reform der 
Patrimonialgerichtsbarfeit, die durdy Savigny damals in Fluß gefommen 
war. DBismard trat dabei den NReformverfuchen gegenüber ganz auf 
die Seite des Magdeburger Präfidenten Ludwig v. Gerlach, ja er ging 
in ftändifcher Hichtung nody über ihn hinaus. Die Bewahrung 
uneingefchränfter ritterfchaftlicher Selbftändigfeit war ihm die Haupt- 
fache; die Ernennung einer Anzahl, und zwar einer großen Anzahl der 
richterlicien Beamten nahm er als ftändifches Recht in Anſpruch Die 
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Derhandlungen hierüber und die planmäßige Örganifation des Wider- 
ftandes gegen die Reform brachten Bismard in nächſte Berührung mit 
den Dertretern feines Standes, den Gerlach und Hleift-Nebow; er trat 
als handelnder Politifer in die Veffentlichkeit, wenn auch zunächſt nur 
in die ftändifche Deffentlichkeit; immerhin: fein Dafein gewann den In⸗ 
halt, fein Tatendrang den Wirkungsfreis, - dem er fo lange vergeb- 
lic) ſich gefehnt hatte. 

In derfelben Zeit, wo Bismard als ftändifcher Dolitifer in die 
Laufbahn einlentte, die ihn auf die Tribüne des Dereinigten Landtages 
und bald in die breite Deffentlichfeit führte, follte fi) auch die Kluft des 
Unglaubens fließen, die ihn bisher von feinen Standesgenoffen trennte, 
follte er fi ihnen religiös nähern, wie er politifch bereits zu ihnen ge 
hörte. 

Die Beziehungen Bismards zu dem chriftlicdy-germanifchen Kreife 
in Pommern find längft nicht mehr unbekannt; aber. die umfidytige und 
glückliche Forſchung von Marcks hat das Material in fo reichem Maße 
vermehrt, daß man in feine Darftellung wie in eine ganz neue Welt zu 
bliden meint: fo ficher und fo anſchaulich find die geiftigen Strömungen 
in jenen Kreifen gefchildert, der Pietismus mit einem leichten Zuſatz 
von Romantif, fo fein und warmherzig die einzelnen Perfönlichkeiten 
charakteriſiert. 

Den Mittelpunkt des Kreiſes bildet Adolf v. Thadbden-Trieglaff, 
der als Siebzehnjähriger 1813 in den Freiheitsfampf gezogen war, das 
Neue Teftament, „Sauft” und „Wallenftein” im Tornifter, feit 1820 in 
Binterponmmern angefiedelt, wo er mit den Belows, den Oertzens u. a 
den Pietismus pflanzte und bald in Hausandadhıten, Gebetsperfamm- 
lungen, Konventifeln zu hoher Blüte brachte. Dabei ein echter Cand⸗ 
edelmann von patriarchalifchen Gewohnheiten, originell, mit barodem 
Bumor: eine echte Sontanefhe Figur. Einen eifrigen Gefinnungs- 
genoffen fand Thadden in feinem Schwiegerfohn Mori v. Blanden- 
burg, der feit der Schulzeit mit Bismard eng befreundet war, aber fpäter 
in der Deflarantenzeit in einem Anfall Pleinlihen Sornes alle feine 
Bismardbriefe verbrannte und damit eine der wertvollftert Quellen zur 
Erkenntnis von Bismards Werdegang vernidytete. Seine eigenen Briefe 
find in überaus großer Anzahl erhalten; fie zeigen einen religiöfen 
Eiferer, einen befehrungswütigen Pietiften von fließender Weichheit. 
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Bebdeutfamer als die Männer wurden für Bismard drei Frauen 
diefes Hreifes, auf deren Geftalten Mards den ganzen warmen und 
hellen Glanz, deffen feine biographifche Kunft fähig ift, ausgegoffen bat: 
Johanna v. Puttfamer, Hedwig v. Blandenburg, Marie v. Thadden. 
In Johanna v. Puttfamer verband ſich Kebhaftigfeit mit jungfräulicher 
Herbheit, die ihrem Wefen etwas Surücdhaltendes und zuweilen felbft 
Unfrohes gab, hinter dem fich doch Weichheit und Wärme verbarg. Wie 
früher fchon Keubell, fo ſchildern aud) Moritz v. Blandenburg und Marie 
v. Thadden die damalige Freundin in begeifterten Worten: „Aeußerſt ge- 
fcheut, durch und durch mufifalifch, kohlſchwarze oder glänzend braune 
Augen mit einem hellen, glänzenden Licht.“ „Ein einzig frommes, reines, 
tiefes Mädchen.” Neben ihr erfcheint Blandenburgs Schwefter Hedwig in 
etwas unbeftinmmteren Umriſſen und blafferen Sarben: ein Mädchen 
von innigfter Frömmigkeit, von tieffter Empfindung, übrigens fränfelnd 
und vom Singer des Todes früh gezeichnet. Die anmutigfte und liebens- 
würdigfte in ihrer reinen Herzensgüte und edlen Empfänglichfeit für 
$reundfchaft und Kiebe iſt Marie v. Thadden, um die es weht wie ein 
hauch von Poefie, defien Schimmer ſich dem ganzen Hreife und feinem 
gefelligen Leben mitteilt. Auch fie, wohlverftanden, gehört zu den Pie 
tiſten; aber fie fehnt ſich doch zugleich über diefe ihre Welt hinaus, wie 
Ludwig v. Gerlach bezeugt, „nady Bildung, Kunft, ausgezeichneten Ceu⸗ 
ten.“ Die Wurzeln ihres Wefens reichen zurüd in die Blütezeit der Ro- 
mantif, und in ihr Herz teilen ſich friedlich die Bibel und Jean Pauls 
Citan. 

In diefem hinterpommerfchen Kreife, der ihm die eigene Häus- 
lichkeit einigermaßen erfeßen mußte, bewegte fidy Bismard feit Anfang 
der vierziger Jahre und genoß mit unverfennbarem Behagen die Freu⸗ 
den feiner Gefelligfeit, werm er auch gelegentlich über die „äfthetifchen 
Tees mit Keftüre, Gebet und Ananasbowle“ fpöttelte. Aber er ver- 
fehrte doch eigentlicdy mehr äußerlich mit diefen Menfchen, als daß er 
innerlich mit ihnen lebte. Alle Traulichkeit und Herzlichfeit des Ver⸗ 
fehrs, von der auch ein reizendes Gedicht Bismards zeugt, täufchte 
nicht darüber hinweg, daß er doch eben anders war als die andern, daß 
er in ſcharfer Eigenart auf fidy felbft geftellt daftand, allein und einzig 
für fih. Das haben fie alle empfunden, die Männer wie die Frauen. 
Sie ſchrieben es feinem Unglauben zu, bei dem er doch, wie ihnen nicht 
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entging, nicht Ruhe nody Glüd fand, und fie wären nicht rechte Pietiften 
gewefen, wenn fie ihn nicht für den eigenen Blauben zu gewinnen ver- 
fucht hätten. Der Derlauf und der fhliegliche Erfolg diefer Beftrebun- 
gen läßt ſich jebt in allen Einzelheiten klar überjehen. 

Schon im Jahre 1843 begannen die Befehrungsverfuche, hauptfädy- 
li zunächft durch Morig v. Blandenburg. Indem er Bismard das 
Elend feines Unglaubens recht fühlbar zu machen fuchte, ermahnte er 
ihn zugleich befonders zu fleißigem Bibellefen. Als das vergeblid, 
blieb, entdeckte er dem Freunde, daß eine ihm felbft naheftehende und 
religiös vertraute junge Dame — man errät leicht, wer gemeint 
ift — Bismard mit der Blut und der Entfagung einer zum Tode Be 
ftimmten liebe, daß fie aber nicht ruhig werde fterben können, wenn er 
fich nicht befehre. „Laß dir das Bild recht klar auffteigen von der fter- 
benden Seele, die im Todeskampfe liegt, bis fie dich felig weiß, bis fie 
weiß, daß deine ftolzen Wellen ſich gelegt haben.” Es war eine Ent- 
büllung, die Bismard tief erfchütterte und lange in ihm nadmirkte: 
befehrt wurde er dadurdy nicht. Auch Marie v. Thadden beteiligte ſich 
an diefem jahrelang fortgefeßten Ringen um Bisnurds Seele, audh fie 
anfangs ohne Erfolg. Es hat einen eigenen Reiz, den Beziehungen 
Ottos v. Bismard zu Marie v. Thadden nachzugehen und nachzudenten ; 
Mards ift der Frage nicht ausgewichen, ob ſich die Herzen diefer groß 
angelegten Naturen nicht gefunden haben würden, wenn Marie noch 
‚frei gewefen wäre, und er ift geneigt, diefe Frage zu bejahen. Jedenfalls 
hat Marie nie aufgehört, auch als Braut und Gattin Blandenburgs 
nicht, ſich unabläffig und innerlidft mit Bismard zu beſchäftigen, mit 
einem wirflidien Eifer, der über die bloße Sorge um fein Seelenheil 
doch wohl hinausging. Bismards überragende Perfönlichfeit muß 
auf fie — wie auf andere Frauen diefes Hreifest) — einen faft dämeni- 
chen Heiz ausgeübt haben; immer wieder erhebt ſich aus ihren Briefen 
feine mächtige Beftalt: „Der große Otto”, „der intereffante Weltmann“, 
„der Phönir von Hinterpommern”. hm, dem „Ausbund von Wild- 
heit und Arroganz”, will fie zurufen: „Otto, Otto, fangen Sie doch 
ein andres Leben an, entreißen Sie ſich doch dem wüften Treiben.” 

Die Beziehungen Bismards zu diefem KHreife geftalteten ſich noch 
inniger im Sommer 1846, bei einer gemeinfamen Barzreife, die Moritz 
und Marie v. Blandenburg, feit Öftober 1844 vermählt, unternahmen 
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und an der außer ihrem Freunde auch Johanna v. Puttfamer mit 
einigen andren jungen Damen teilnahm — für Bismard die erfte große 
Schidfalswende diefes Jahres. Auf den Herenfteinen des Brodens 
wurden ernfte religiöfe Geſpräche geführt, wobei Bismard fein Inneres 
erfchloß und von feinem erfolglofen Suchen und Ringen nadı Glauben 
in bitteren Worten fprach. Die Hauptfache aber war, daß jest Bismard 
und Johanna v. Puttkammer in gegenfeitigeme Derftändnis einander 
näher famen. Gleich nach der Rückreiſe, von Schönhaufen aus, hat 
Bismard feine Abfichten auf Johanna dem freund eröffnet, der dar- 
über um fo froher war, als er beide längft für einander beftimmt hatte. 
Mit diefen perfönlichen Herzensangelegenheiten aber verfünpfte ſich fofort 
die große Blaubensfrage; mit heißerem Eifer als je begannen Woritz 
und Marie den Hampf um die Seele des Freundes. Bismard zeigte 
fih anfangs weicher und zugänglichyer; er ließ fih zum Bibellefen be- 
fiimmen, freilich zunächft wieder ohne rechten Erfolg. Schließlich fiegt 
doh Marie v. Blandenburg: was ihr im Keben nicht gelungen ift, er- 
reicht endlich die Sterbenbde. 

Im Derbft 1846 wurde Thaddens familie ganz plößlicdy von einer 
Reihe ſchwerer Schifalsfchläge heimgefuht. Im Auguſt ftarb ein 
Sohn Thaddens, im Oktober feine frau, in der Nacht vom 9. zum 
10. November feine Tochter, Marie v. Blankenburg. Bismard war 
von der Elbe her in Trieglaff zum Tobdestage der frau v. Thadden 
eingetroffen, die fih in ihren legten Sieberphantaften auch mit ihm be- 
fhäftigt hatte. Kurz darauf verließ er Pommern wieder und reifte nad 
Schönhaufen zurüd, wo ihn bald die Kunde von einer ſchweren Er- 
franfung Mariens erreichte. Augenblidlich fehrte er wieder um nad) 
Pommern. Unterwegs in Angermünde, wo er das Urnimfche Ehepaar 
befuchte, erhielt er die Nachricht, daß Mariens Krankheit tödlich fei. 
Und nun fam das für immer Entfcheidende: nicht am Sterbebette des 
Daters oder der Mutter, erft jeßt rang fih aus Bismards tief er- 
fhüttertem Innern wieder ein Gebet empor — feit ſechzehn Jahren 
das erſte. Er traf Marie noch lebend. Schweſterlich begrüßte 
fie ihn: „Wie freue ich mid, daß Du auch gefonmmen bift.” Dann lic 
fie ihm fagen, jet müffe er ſich befehren, es fei die höchfte Zeit. Ihre 
Worte, die ungetrübte Heiterfeit und Zuverſicht, mit der die Gläubige 
dem Tode entgegenging, vollendeten jetzt Bismards Umkehr. Als 
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Marie flarb, war fie mit dert Sreunde im Glauben vereinigt. Bismard 
aber fchrieb nach ihrem Tode: „Sie war eine mir teure und notwendig ge 
wordene Perfon. .... Das erfte Herz, das ich verliere, von dem ich 
wirklich weiß, daß es wärm für mich fchlug . . . Jetzt glaube ih an 
eine Ewigkeit”. 

Durdy Bismards Belehrung — Belehrung infofern er eine perfön- 
liche Derbindung mit einem perfönlichen Bott wiedergewonnen hatte — 
entfchied fi auch raſch fein Derhältnis zu Johanna von Puttfamer. 
Wenige Wochen nach Mariens Tode, am 14. Dezember 1846, fam es 
zwifchen den beiden zu einer Ausſprache und zu einer Derftändigung. 
Einige Tage fpäter, am 21. Dezember, auf einer Reife von Pommern 
nad Schönthaufen, in einem Stettiner Gaſthaus, fchrieb Bismard jenen 
berühmter Werbebrief” — neben dem erwähnten Schreiben 
an die Couſine das wichtigfte Dofument feiner Jugend und früheften 
Mannesjahre — den Brief, in dem er um Johannas Hand anhielt. 
Durch Freund Morig ließ er ihn zum alten Puttfamer nach Reinfeld 
_ beforgen, wo er Weihnachten eintraf. Ueber die. Kühnheit dieſes 
Schrittes, über den Eindrud diefer unvermuteten Werbung braudyt man 
nur zu hören, was Blandenburg damals felbft an Bismard fhrieb: 
„Sc bin der Meinung, daß der teure Mann durch Deinen Brief wie 
ein Ochſe mit dem Beil vor den Kopf gefchlagen ift.” Es galt offen- 
bar für ein gefährliches Wagnis, feine Tochter einem Otto v. Bismard 
zu geben! Die Antwort des Daters vom 28. Dezember 1346 lautete 
deshalb auch zurückhaltend, nicht ohne Zweifel und Bedenken. Bis 
mard aber hielt fidy an die Andeutung, daß ihm „eine endgültige Unt- 
wort vor Gott und hier” nicht verfagt fein folle, und erſchien am 
12. Januar 1847 in Reinfeld. Er traf dort nicht gerade eine un- 
günftige Stimmung, aber doch „Neigung zu weitläufigen Perhand- 
lungen”, denen er durch eine fühne Umarmung feiner Braut raſch ein 
Ende machte. Um nächſten Tage wurde die Derlobung in aller form 
verfündet. 

Alle diefe Dorgänge, deren unendlich reizvolle Einzelheiten man 
bei Marcks felbft nachlefen möge, diefe innigfte Derfnüpfung von Politif, 
Glaube und Liebe haben begreiflicherweife eine recht verfchiedene Be- 
urteilung erfahren. Man fpricht von einer Anpaſſung Bismards ar 
die unter feinen Standesgenoffen nun einmal. herrfchenden religiöfen An- 
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ſchauungen, von der Unterwerfung des germanifchen Reden unter den 
Ehriftengott. Soldyer äußerlichen Auffaffung innerfter Dorgänge gegen- 
tiber zeigt Marcks, wie mit der „Belehrung“ im Herbft 1846 ſich nur 
eine längft begonnene und von innen heraus geförderte Entwidlung 
vollendet hat. Durch die Neigung zu Johanna, fo führt er aus, ift der 
Durdybrudy des religiöfen Gefühls erleichtert, vielleicht erft ermöglicht 
worden. Denn mit der Kiebe wuchs auch die Sehnſucht nach Glauben, 
wie die Fähigkeit, diefen Glauben in fih aufzunehmen, durch die Er- 
mwärmung feines ganzen Wefens in der Liebe gefteigert war. 

Meinerfeits möchte ih nodymals das rein Menſchliche in diefer 
ganzen Entwidlung hervorheben: Es waren fchließlich doch die ewigen 
Gewalten, die das menfhlide Dafein beherrfchen, der Tod und die 
£iebe, die den Umſchwung in Bismard hervorgerufen haben. 

Auch nah diefer Belehrung aber, darüber herrfcht nirgends ein, 
Hweifel, blieb Bismard eben Bismard; der „Branit” feines Weſens 
— um ein kieblingswort von Mards zu wiederholen — behauptete 
ſich unerfchüttert unter allen Stürmen des Spätjahres 1846. Er war 
eingetreten in den chriftlich-germanifchen Kreis, aber er ging feineswegs 
reftlos darin auf, er wurde weder ein Orthodorer noch ein Pictift, und 
zwifchen ihm und feinen gläubigen Standesgenoffen blieben Derfchieden- 
heiten und Gegenfäße, die faft ein Menfchenalter fpäter zu bitteren und 
flrmerzenden Sufammenftößen und fchließlid zu einem unheilbaren 
Bruce führen follten. Zunächſt gewann Bismard mit dem Um- 
ſchwung feiner religiöfen Anſchauungen aus dem Negativen ins Pofltive, 
mit der nun endgültig geregelten perfönlichen Beziehung zu feinem Gott, 
nit bloß für fein Fampfzerwühltes Innere Frieden und feelifches 
Gleichgewicht, fondern auch nach außen jene größere Sicherheit, jenes 
ruhigere Selbftbewußtfein, wie fie eine von Zweifeln nicht mehr bewegte 
Weltanfhauung gibt. Selbft dem Blaubensftolze feines neuen Familien⸗ 
freifes gegenüber. Es ift wahr, er hat auch in der Braut wie fpäter in 
der Gattin das Hecht auf die eigene Perfönlichfeit — das Geſetz feines 
eigenen Kebens — geachtet und ihr wohl zugerufen: „Bleibe wie du 
bift.” Aber eben von dem feften Boden des gemeinfamen Glaubens aus 
hat er doch Präftig an ihr erzogen, hat er unter häufiger Berufung auf 
die heilige Schrift ihre quietiftifchen Anwandlungen, ihre felbftquälc- 
rifchen Neigungen befämpft und fie für fein robufteres Chriftentum zu 
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gewinnen gefucht. Jene gefeftigtere Weltanfdauung gab ihm auch die 
Grundlage für das fühne und fchlagfertige Auftreten auf dem Der- 
einigten Candtag, das, wie Marcks meint, „in der Untermalung beinahe 
ſchon den gefamten Bismard enthält”. 

Einige Wochen nach Schluß des Landtages, am 28. Juli 1847, unter 
dem Holzdad der fchlichten Dorfkirche von Alt-Kolziglow bei Reinfeld, 
wurden Otto v. Bismard und Johanna v. Puttfamer vermählt. In 
der Brautzeit Haben die Derlobten nur kurze Seit die Freude des Zu⸗ 
fammenfeins genoffen, zum Glüd für uns, die wir ihrer Trennung jene 
wundervollen Bräutigamsbriefe Bismards verdanken, die Mards nun 
durch Johannas Brautbriefe hat ergänzen und vervollftändigen Fönnen. 
Auch dem jungen Paare, das nach der Hodyeitsteife im Oftober 1847 
in Schönhaufen Wohnung nahm, waren die Flitterwochen nicht allzu. 
lang bemefjen: in den Srieden ihres häuslichen Glückes brach im März 
1848 die Revolution herein, die nun Bismard hinausriß in den großen 
politifchyen Kampf, der fein Kebenselement wurde und bleiben follte. 


— — 





Hermann Grimm hat einmal in dieſen Blättern Treitſchke als Bio⸗ 
graphen Bismards gewünfcht, wie er ihn ja auch von Mlichel Angelo 
gemeißelt und von Raffael gemalt wiffen wollte. Ich will nicht fo weit 
gehen, zu fagen, daß ıhn das hier befprodyene Werk, wenn er es noch 
hätte leſen Fönnen, über die Unerfüllbarfeit feines Wunſches ganz ge 
tröftet hätte. Aber manche Eigenfchaften, die er von einem Bismard- 
Biographen verlangte, hätte er hier doch gefunden: vor allem eben die 
ftarfe fünftlerifche Ader des Derfaffers, der mit lebendiger und warmer, 
aber fritif‘h gezügelter Teilnahme von Phantafie und Gefühl die Helden- 
geftalt Bismarcks aufrichtet. 
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9. Srig Reuters 
Univerfitäts: und Feſtungszeit. 
(1885) 


Die Deröffentlichung der „Papiere des Studenten Reuter”, die in einem 
1885 erfchienenen Werke mitgeteilt werden, hat von Neuem die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die Keidensgefchichte des voltstümlichften unter den 
neueren deutfchen Dichtern gelenkt.!) Indeſſen, fo intereffant jene Zeug⸗ 
niffe aus den Studienjahren Reuters find und fo mannigfade Auf 
fhlüffe fie gewähren: fie fcheinen doch mehr geeignet, die neugierige Teil- 
nahme der Leſer zu reizen als zu befriedigen. Welche Stellung Srig 
Reuter in der Burfchenfchaft hatte, wie er verhaftet und verhört wurde, 
aus welchen Gründen feine Derurteilung erfolgte — alles das find 
Sragen, die auch durdy die darin — Mitteilungen noch unbe⸗ 
antwortet gelaſſen werden. 

Die folgenden Blätter erheben nicht den Anſpruch, eine Geſchichte 
der Studienzeit Reuters, ſeines Prozeſſes oder gar ſeiner Feſtungshaft 
zu geben: aus echten und bisher unzugänglichen Quellen ſchöpfend, 
wollen fie in kurzen Zügen diejenigen Catſachen in ſchlichter Proſa ver- 
gegenwärtigen, welche uns die „Seftungstid“ im Schmucke der Poeſie 
und in der Derflärung eines unvergleichlichen Humors gezeigt hat. Den 
Sreunden des Dichters — und welcher Deutfche wäre es niht? — foll 
die Pleine Skizze empfohlen fein; eine erſchöpfende Darftellung möge dem 
einftigen Biographen Reuters vorbehalten bleiben.?) 


1. Sri Reuter und die Burfchenfchaft. 

Michaelis 1831, nachdem er das Abiturienten-Eramen glücklich 
beftanden*), bezog Fritz Reuter, mit einem Wechfel von 150 Talern aus- 
gerüftet, die Univerfität Roftod, wo er mit Karl Krüger‘) zufanmen in 
der Lagerftraße wohnte. Er belegte Inftitutionen und juriftifche Ency- 
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Plopädie, fand jedoch fo wenig Geſchmack an den Dorträgen, daß er 
in den Öfterferien 1832 den Dater um die Erlaubnis bat, eine andere 
Univerfität zu befuchen dürften. Sein Wunfcd war auf Jena gerichtet, 
für das ihn wohl die Erzählungen des Amtshauptmanns Weber ein- 
genommen hatten; der Dater willigte ein: es wurde befchloffen, daß er 
feine Studien in Jena fortfeßen folle. 

Im Mai 1832 madıte ſich Sri Reuter mit feinem freunde Harl 
Krüger auf die Reife nah Jena. Ueber Berlin und Halle, wo Krüger 
zurüdblieb, fuhr Reuter bis Naumburg, um den Reft des Weges von 
hier aus zu Fuß zurüdzulegen. In Jena angekommen, fragte er einen 
ihm begegnenden Bürger, wo er wohl Studenten antreffen könne. Nach 
erhaltener Auskunft ging er nach dem Burgfeller und machte hier die 
Bekanntſchaft eines Studenten, auf deffen Rat er ſich in der „Harlei”*) 
bei Frau Schilling für 24 Taler jährlich eine Wohnung von Stube und 
Hammer mietete. Auch Krüger, der einige Tage fpäter in Jena an- 
langte, nahm in der Harlei Wohnung. Nody am Abend feiner Ankunft 
ging Reuter wieder nach dem Burgfeller. Dier fah er jest zum erften 
Male Studenten mit Abzeichen an den Mützen; an den fchwarz-rot- 
goldenen Farben erfannte er fie als Burfihenfchafter. Lach einigen 
Tagen — am 25. Mai — wurde er immatriculiert, wobei er ſich durch 
Ehrenwort verpflichten mußte, ?einer verbotenen Verbindung beizu- 
treten, doch ohne daß ihm bdiefelben namhaft gemacht wurden. Er be- 
legte die Dorlefungen über _Inftitutionen bei Profeffor von Schröter 
und befuchte übrigens häufig den Burgfeller, wo er von den. Burfchen- 
fchaftern, unter denen fich zahlreiche Medlenburger befanden, freundlich 
aufgenommen wurde. 

Nachdem er diefen Derfehr einige Wochen fortgefet hatte, ließ er 
fidy infolge der Aufforderung eines älteren Studenten als „Comment- 
burſche“ in die Burfchenfchaft aufnehmen. In der Stube eines Mit- 
glieds wurden mehrere „Süchfe” verfammelt; man las ihnen den 
„Lonment”, d. h. die Dorfchriften über Ehrenwort, Duelle ufw. vor 
und verpflichtete fie dur Ehrenwort zur Haltung desfelben und zum 
Stillfchweigen über die Eriftenz der Burfchenfchaft. Reuter zahlte einen 
Taler in die Kaffe der Derbindung und durfte dafür die Bibliothek, den 
Pauf-AUpparat, das Kefezimmer und den Turnplag benugen; zugleich 
mußte er den Fechtboden beſuchen und an den „Suchstränzchen” teil- 
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nehmen, in denen unter Zeitung eines Dorftanäsmligliedes über den 
Ehrenpunft und das Duell gründlich und weitläufig werhandelt wurbe. 
Fritz Reuter, der fidr bei den Derhandlungen diefeg Art nad) feinem 
eigenen Geftändnis nicht wenig langweilte, zeigte überhqupt wenig Sinn 
für das eigentliche Weſen der Burfchenfchaft. Nie benutfe er die Biblio- 
thek derfelben, in der hauptſächlich die Werke des jungen Deutfchands, 
Heine und Börne, vertreten waren, felten den Turnplaß; nur das Leſe⸗ 
fabinett der Derbindung, in weldem Wirths „Tribüne”, die Augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung“ und Blätter ähnlicyer Tendenz gehalten 
wurden, hat er häufig befuht. Gleichwohl bat er nad) einigen Monaten 
um Aufnahme als Mitglied der Derbindung, indem er feinen Namen 
in eine zu diefem Zwed im Kefefabinett ausliegende Tafel eintrug. Mit 
zwölf anderen — unter ihnen audy Krüger — wurde er darauf am 
13. Juli in die Derfammlung der Burfchen geladen; der Sprecher ver- 
pflichtete ihn mit falbungspollen Worten auf die Zwecke und die Gejeße 
der Burfchenfchaft, die er nun erft kennen lernen ſollte; Reuter gab fein 
Ehrenmwort, empfing ein fdywarz-rot-goldenes Band und wurde feierlich 
zum „Burfchen” erklärt. 

Es ift nötig, daß wir hier einen Augenblick innehalten, um ber 
Gefchichte der Burfchenfchaft, in die Fritz Reuter auf diefe Weiſe auf- 
genommen wurde und mit deren Schidfal das feinige verflodhten iſt, 
einige Worte zu widmen. 

Die zuerft am 12. Juni 1815 in Jena gegründete und infolge der 
Harlsbader Beſchlüſſe (1819) aufgelöfte und verbotene Burfchenfchaft 
war bereits am 12. Juni 1827, hauptſächlich durch den Mledlenburger 
Befenthal, heimlich wieder ins Keben gerufen worden. Die neue 
Burfchenfhaft gab ſich als Fortſetzung der alten, man nahm die frühere 
Konftitution mit geringen Aenderungen wieder auf und trug die ſchwarz⸗ 
rot-goldenen Sarben. Die alten Reliquien, die in der erften Burfchen- 
[haft eine Rolle gefpielt hatten, wurden wieder hervorgeholt, nämlich 
eine Burfchenfahne und ein altdeutfches Schwert, welches fchon auf 
dem Wartburgfeft verwandt fein follte.e Bei aller Nachahmung im 
Aeußeren war der Geiſt der neuen Burfchenfchaft gleichwohl ein anderer 
als der, welcher einft die urfprüngliche Burfchenfchaft belebt und erhoben 
hatte. Der fittliche Ernft und der fromme Sinn der Befreiungstage war 
ebenfo verflogen, wie die paterländifche Begeifterung und der echte Frei⸗ 
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finn der Jugend von 1815. Die gewaltfame Zurüddrängung aller 
zugleich vaterländiſchen und freifiimigen Beftrebungen, wie fie vom 
Bundestage ausging, und der Einfluß der neu emporkommenden 
giteratur des jungen Deutfchland hatten auch auf den Univerfitäten dem 
vulgären und Posmopolitifchen Kiberalismus Raum gefchaffen. Arndt 
und Fichte wurden verdrängt durch Heine und Börne, und neben der 
Erinnerung an Leipzig und Belle-Alliance feierte man die Julirevolution 
und den polnifchen Aufftand. Dabei fehlte es der neuen Burfchenfchaft 
an der Einheit der Gefinnung, welche die alte Burſchenſchaft ausge- 
zeidmet hatte: die Derfchiedenheit der Ilnfichten über die größere oder 
geringere Betonung des politifchen Prinzips führte bald zu heftigen 
Auseinanderfegungen, infolge deren die Burfchenfhaft im November 
1830 in Öermanenund Urminenauseinanderging. jene wollten 
ſchon auf der Univerfität für den Endzweck der Burfchenfchaft, die her⸗ 
ftellung eines freien und einigen Deutfchlands, wirken, diefe nur durch 
volfstümlihe und wiſſenſchaftliche Ausbildung die fpätere politifche 
Tätigfeit vorbereiten. 

Nach diefer Trennung, die am 26. November 1830 vollzogen wurde, 
trat die „Öermania” dem Derbande der deutfchen Burfchenfchaften bei, 
der, kurz vorher von den füddeutfchen Univerfitäten gegründet, allmählich 
fih auch über Norddeutfchland verbreitet hatte. Als ihre Tendenz er 
fannte die allgemeine deutfche Burſchenſchaft an: „die Dorberei- 
tung zur Derbeiführung eines freien, gerecht geordneten, volks⸗ 
tümlihen, durch Staatseinheit geficherten Volkslebens im deutfchen 
Daterlande” ; diefer Zweck follte durdy fittliche, wiffenfchaftliche und 
volfstümlihe Ausbildung erreidt werden. Noch ſchärfer trat die 
politifcdye Tendenz der Burſchenſchaft hervor, als im Herbft 1831 auf 
einem Burfchentage in Sranffurt a. M., wefentlich unter dem Einfluß 
der präfidierenden Jenenfer „Bermania”, das Wort „Dorbereitung” 
geſtrichen und damit die Herftellung eines freien und einigen Deutſch⸗ 
lands furzweg als Zweck der Burfchenfchaft bezeidmet wurde. Kieß die 
Tendenz der Burfchenfchaft bis dahin noch eine doppelte Auffaffung in 
dem Sinne zu, daß fie reformatoriſch oder revolutionär erfcheinen 
fonnte, fo erhielt bei den damals geltenden Gefeßen dia Burfchen- 
fhaft mit diefem Befhlußg den Charakter einer revolutionären Der- 
bindung, revolutionär im bezug. auf den deutfhen Bund wie auf bie 
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einzelnen deutfchen Staaten. Dazu fam noch, daß gleidgeitig für jeden 
Burfchenfchafter die Derpflicdytung ausgefprochen wurde, ſich an einem 
etwaigen Aufftande mit den Waffen zu beteiligen. 

Wenn durch diefe Befchlüffe des Frankfurter — — in der 
allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft das germaniſche Prinzip prak⸗ 
tiſcher Teilnahme an der politiſchen Bewegung über das arminiſche 
Prinzip der bloßen Vorbereitung dazu den Sieg davongetragen hatte, 
ſo kam es in Jena ſelbſt noch einmal — wenn auch nur auf kurze Zeit — 
zu einer Ausſöhnung und Verſtändigung zwifchen den Germanen und 
Urminen. ki einem Srühftüd, welches Germanen und Arminen zu- 
fammen einigen. durdy Jena reifenden polnifchen Flüchtlingen gaben, 
reichten fih auf Sureden eines Polen ein Germane und ein Armine die 
Hände, worauf die Derfchmelzung der beiden Dereinigungen befchloffen 
wurde. Don den Srühftüdstifchen weg ftrömten Polen und Studenten 
nad dem Marfte — die Polen gefchmüdt mit den fdwarz-rot-goldenen 
Sarben —, dann nach der Rafenmühle, und am nächſten Tage — es 
war der 26. Januar 1832 — wurde die vollzogene Dereinigung auf 
dem Markte feierlich verfündet. Als ihre Tendenz bezeichnete die neue 
vereinigte Burfchenfhaft die fittliche, wiljenfchaftliche, volfstümliche 
Ausbildung ihrer Mitglieder, um nach Kräften ein auf Gerechtigkeit 
und Sreiheit gegründetes Dolksleben im deutfchen Daterlande zu be- 
fördern. Wie man fieht, überwogen die gemäßigteren Prinzipien der 
Arminen, welche die bei weitem zahlreicheren waren, fo daß die ver- 
einigte Burfchenfchaft auch aus dem allgemeinen Derbande ausſchied. 

In der gemeinfamen Begeifterung für die Sache der Polen hatten 
die Germanen und die Urminen ſich für kurze Zeit äußerlich verfchmelzen 
fönnen: innerlich blieb der Gegenſatz zwifchen den Entfchiedenen und 
den Öemäßigten fo wenig ausgeglichen, daß die früheren Germanen 
fich bald wieder zu einem „Ertrafränzchen” abfonderten, weldyes von 
dem Mecdlenburger Frank — er hieß wegen feines langen blonden 
Bartes „der deutfche Haifer” —, einem begabten und energifchen jungen 
Manne, geleitet wurde. Die Spaltung, die ſchon hierin zum Ausdrud 
fam, follte bald wieder zum offenen Bruche führen. 

Es war am 13. Juli 1832; Fritz Reuter hatte eben fein feierliches 
GBelübde in die Hand des Sprechers abgelegt und das fdnvarz-rot- 
goldene Band empfangen, als Frank fidy erhob und nad} einigen Worten 
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über den Swiefpalt innerhalb der Derbindung den Saal verließ und 
feine Gcfinnungsgenoffen ihm zu folgen auffordert. Als Reuter be 
merkte, daß feine Landsleute und näheren Belannten fi} mit Sranf 
zufammen entfernten, ſchloß auch er fi} an und folgte der neuen Der- 
bindung nad) dem Sürftenteller. Am nächſten Tage fand in Zwätzen 
eine Derfanmmlung ftatt, in der fidy die AUusgefchiedenen von neuem 
als „Bermania” Fonftituierten und fogleich die Aufnahme in den all- 
gemeinen Derband der deutfchen Burſchenſchaften nachſuchten. In der 
Derfaffung, welche von einer Hommiffion entworfen und in allgemeinen 
Derfammlungen befproden und angenommen wurde, beftimmte man als 
Tendenz der Burfchenfchaft wieder die „Herbeiführung eines in Freiheit 
und Gerechtigkeit geordneten und durch Staatseinheit geficherten Dolfs- 
lebens in Deutſchland“. Ueberhaupt trat der politifcye Zweck ber 
Burfchenfchaft allmählich mehr und mehr in den Dordergrund: es ifl 
fein Zweifel, daß einzelne Mitglieder mit großen politifchen Dereinen, 
dem Daterlandsverein, dem Preßverein u. a. heimlidy in Derbindung 
traten. Diele befannten ſich offen als Republifaner und fanden ihr 
deal in der Errichtung einer ganz Deutſchland umfaffenden Republik. 
Alle Mitglieder der „Bermania” aber waren einig darin, daß Deutſch⸗ 
land einiger und freier fein, und daß die Burfchenfchaft durch Wort und 
Tat, durch Derbreitung von Flugſchriften und durd; Anknüpfungen mit 
den „Philiftern” dazu beitragen müffe. Es fehlte felbft nicht an folchen, 
welche geradezu die Erregung einer Revolution empfahlen. 


Unter allen Mitgliedern der „Bermania” war Fritz Reuter 
ohne Frage derjenige, der diefen politifchen Tendenzen der Burfchenfchaft 
am fernften ftand. Nicht als ob er ohne politifches Intereſſe gewefen 
wäre: auch er fchwärmte für ein freies und einiges Deutfchland und be 
teiligte fih eifrig an den Seften zu Ehren der polnifchen Infurgenten, 
für welche er die lebhaftefte Teilnahme fühlte. Allein die verſchhwommene 
Untlarheit in den politifchen Ideen der jugendlichen Wortführer der 
Derbindung widerſprach feinem klaren und ?ernigen Geifte ebenfo, wie 
ihn die weitfchweifigen Erörterungen über die „Lonftitution” und die 
„praßtifch-politifche” Tendenz der „Germania“ wenig intereffierten. In 
den Derfammlungen hat er nur ein einziges Mal das Wort ergriffen, - 
als über die Aufnahme eines neuen Mitgliedes verhandelt wurde. 


180 


Die Burſchenſchaft, die Andere zu einem rein politifchen Derein um- 
zugeftalten ftrebten, war für ihn nur eine Derbindung zu fiudentifchen 
Dergrügungen. Ohne ſich um die Politik mehr als um die Dorlefungen 
zu fümmern, lebte er im Derkehr mit feinen Kandsleuten Harl Krüger, 
Schmidt aus Wismar und befonders “mit Nauwerk, damals feinem 
beften Freunde, dem fröhlichen Genuß des freien Stubdentenlebens, wobei 
denn neben dem Sechten mit Stoßbdegen freilidh auch das Trinken fleißig 
und mit deutfcher Gründlichkeit geübt wurde. In den Hreifen der Der- 
bindung galt Fritz Reuter für einen angenehmen Gefellichafter, deſſen 
aufrichtige Herzensgüte anzog und defien humorvolle Unterhaltung be- 
reits damals bemerft und gerühmt wurde; man fand, daß er feine 
übrigen Landsleute an Intelligenz übertreffe, wenn er audy wie fie eine 
gewiſſe Derbheit der Sitten zeigte; dagegen vermißte man an ihm allen 
Sinn für das „Höbere”, alle Teilnahme für Swede und Ziele, die über 
ftudentifhe Dergnügungen und den Genuß des Augenblid hinaus- 
singen®). Diefem Derhältnis entfprach es, daß Fritz Reuter in der Der- 
bindung niemals ein Amt bekleidet und überhaupt nie irgendeine Rolle 
sefpielt hat. 


Zur einmal hat auch Fritz Reuter an einem Unternehmen teil- 
genommen, das nicht ohne einen gewiffen politifchen Hintergrund war. 


In den Michaelisferien wurde zwifchen einigen Altenburgern und 
Mitgliedern der „Bermania” eine Zuſammenkunft in Höftrig verab- 
redet, bei der fich die Freunde der deutfchen Bewegung näher Fennen 
lernen wollten. Reuter, der die Serien in Jena verlebte, fchloß ſich bereit- 
willig an, da ihm das ganze nur wie eine Art ftudentifcher „Sprißfahrt” 
erfhien. Gegen Abend des 15. September trafen die Jenenfer in 
Köfteig ein; bald famen audy die Altenburger, unter ihnen Robert 
Spazier und Dr. Richter aus Roda. Man fand ſich im Saale eines 
Gaſthauſes zuſammen, trank, fang und feierte die deutfchen und polnifchen 
Sreiheitstfämpfer; doch ging es im ganzen etwas fteif her und eine all- 
gemeine Unterhaltung wollte nicht recht in Gang fommen. Am nädhften 
Morgen befucte Fritz Reuter mit einigen anderen den Bierfeller der 
fürftlidy reußifchen Brauerei, dann madıte er fich zeitig auf, um zu Fuß 
nah Jena zurüdzufehren. An politifchen Gefprächen oder Derab- 
redungen hat er fich nicht beteiligt. 

Bald darauf, zu Anfang des Winterfemefters, verlegte ſich Fritz 
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Reuter am fuß, fo daß er weder die Dorlefungen nod} die Derfamm- 
lungen der Derbindung befudyen konnte. Haum war er felbft genefen, 
als fein freund und Kandsmann Haupt, der mit ihm in denfelben Haufe 
wohnte, an einem Nervenfieber ſchwer erfranfte. Fritz Reuter leiftete 
ihm Geſellſchaft und pflegte ihn und entfremdete fidy darüber immer 
mehr dem Derbindungsleben. Schon dachte er daran, ganz aus der 
Derbindung auszutreten, als die „Bermania” von einer Hataftrophe 
betroffen wurde, in die nun auch Fritz Reuter noch verwidelt wurde. 


2. Der Ausgang der Burfchenfchaft. 


Im Derbft 1832 waren die aus Heidelberg relegierten Studenten 
von der Hude aus Kübel und Schmidt aus Wolfenbüttel”) nach Jena 
gefommen, zwei begabte junge Männer von entfcyieden politifcher Rich⸗ 
tung, die bald in der „Germania“ beftimmenden Einfluß erlangten und 
felbjt Frank für einige Zeit in den Hintergrund drängten. Don der Hude 
fand, daß der politifche Geiſt in der Derbindung völlig verfladt fei, 
und fette deshalb durch, daß zur Erwedung und Belebung des politi- 
fchen Sinnes eine neue Kränzchenordnnug eingeführt und zur Pflege der 
Derbindung mit den Burfhenfchaften der anderen Univerfitäten ein be- 
fonderer Ausſchuß mit weitgehenden Befugniffen eingefegt werde. Die 
Kränzchenordnung, das eigenartigfte Erzeugnis der politifchen Beftre- 
bungen der Burfchenfchaft, regelte den Bang der politifchen Ausbildung 
des Studenten in der Weiſe, daß er im erften Semefter als „Fuchs“ mit 
den Wefen der Burfchenfchaft befanntgemadyt werden follte, um dann 
allmählich) fortfchreitend in den legten Semeftern in die Geheimniffe 
der „Staatsöfonomie, Politik und Diplomatik“ eingeweiht zu werden. 
In der Tat wurde diefe Schule für die fünftigen Staatsmänner Deutfdy- 
lands ins Keben gerufen, und Fritz Reuter felbft hat an einem foldyen 
KUränzchen teilgenommen, in weldyem auf feinen Antrag ftatt der von 
dem Hränzchenführer vorgefchlagenen Flugſchrift von Wirth einzelne ‘ 
Abfchnitte aus Schmidts „Deutſchem Staatsrehht” verlefen und be- 
fprohen wurden. In anderen Hränzchen wurden, wenn wir recht be- 
richtet find, Schriften Rotteds den Befprehungen zugrunde gelegt und 
die Frage nach der beiten Derfafiung für Deutſchland gründlichft er- 
örtert. 
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Es hatte einen Augenblid den Anfchein, als ob die energiſche Tätig- 
keit von der Hudes und Schmidts die Burfchenfchaft zu neuem Leben 
erwecen würde. Die „Germania“ entwidelte die regſte Tätigkeit: Hränz- 
den wurden gehalten, neben dem Vorſtande tagte der engere Ausfhuß, 
in allgemeinen Derfammlungen beriet man über Statutenänderungen. 
Es war das legte Aufflafern vor dem Derlöfchen: fchon im Januar 
1833 traten Ereigniffe ein, welde dem Treiben der „Bermania” ein 
rafches und verderbliches Ende bereiteten. 


Noch im Dezember 1832 hatte die „Bermania” von der gefchäfts- 
führenden Burfhenfhaft Tübingen die Einladung erhalten, den zu 
Weihnachten in Stuttgart ftattfindenden Burfchentag zu befchiden. Die 
Einladung traf jedoch zu fpät ein, als daß Jena feine Dertreter — Frank 
und Schramm — rechtzeitig hätte abfchiden fönnen. Im Januar des 
nädyten Jahres fam jedoch der Student Müller, der als Dertreter von 
Kiel in Stuttgart gewefen war, auf feiner Rückreiſe durch Jena und ließ 
eine Derfammlung der Burfchenfchaft zur Befanntgebung der Befchlüffe 
des Burfchentages zufanmmenberufen. Aus einem Notizbuch — er hatte 
es unterwegs einmal in einem Gaſthaus vergeffen und mußte einen Teil 
der Reife zurückmachen, um den foftbaren Schaß nicht in profane Hände 
fallen zu lafjen — verlas er der erflaunten Derfammlung den in Stutt- 
gart gefaßten Befchluß, nach welchem die Burfchenfchaften ihre praktiſch⸗ 
politifdye Tendenz künftig auf revolutionärem Wege zu verwirflicyen 
fuchen follten. Wie man fieht, war der Stuttgarter Burfchentag über 
den Srankfurter noch einen Schritt hHinausgegangen: wurde damals nur 
die Teilnahme an einem etwa ausbrechenden Aufftand empfohlen, fo 
wurde jeßt geradezu die Erregung einer Revolution ins Auge gefaßt. Als 
nun in der Derfammlung der „Bermania” über diefen und ähnlidye Be- 
ſchlüſſe des Burfchentages abgeftimmt werden follte, widerfprah Frank 
mit dem Hinweis darauf, daß die Befchlüffe des Burfchentages für die 
„Bermania” wie für jede andere zum Verbande gehörende Burfchen- 
Schaft ohnehin bindend feien. Franks Anfiht drang durch: die Ab⸗ 
ftimmung unterblieb, aber ein großer Teil der Mitglieder bezeugte laut 
feine Unzufriedenheit. | 


Die durch diefe Dorgänge entitandene Erregung wurde noch durch 
ftudentifche Ausfchreitungen gefteigert, die, bereits um Weihnachten be- 
gonnen, eben in diefen Tagen ihren Höhepunft erreichten. Pedelle wur- 
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den geprügelt, wobei fidh von der. Hude und Schmidt befonders hervor- 
taten, die Fenſter der Profefloren und Univerfitätsrichter zerfchlagen, die 
über die Straßen gezogenen Laternen zerfchnitten und zertrümmert, und 
fchließlich Yam es in der Nacht vom 20. zum 21. Januar zwifchen 
Germanen und Arminen zu einer Schlägerei, bei der ein Student töf- 
li verwundet wurde. Am 23. Januar 1833 rüdte endliy Militär 
in Jena ein und madyte den Unruhen, zugleicy aber auch der „Öermania” 
ein Ende: einige ihrer Führer wurden relegiert, andere verhaftet und nach 
Eiſenach abgeführt. Im ganzen erfolgten etwa fechzig Ausweifungen, 
wobei derm audy Reuter, fchuldig oder unfchuldig, mitbetroffen wurde. 


Fritz Reuter war durch Zufall in der Derfammlung, in der die 
Beſchlüſſe des Stuttgarter Burfchentages mitgeteilt und befprochen wur- 
den, nicht zugegen gewefen; was er darüber erfuhr, in Derbindung mit 
den allgemeinen Unruhen in Jena, an denen einige Germanen teilge- 
nommen hatten, veranlaßte ihn, den fchon vorher gehegten Gedanken 
zu verwirflicdyen und aus der Derbindung auszufcheiden. Um 22. Ja⸗ 
nuar 1835 wurde er mit mehreren anderen, darunter fein Freund Nau⸗ 
werf, des Ehrenwortes entbunden. Die Ausgetretenen pflegten abends 
im „Halbmond” vor dem Kobedaer Tore gefellig zufammenzutreffen, 
während die Trümmer der „Bermania”, weldye die farben der Der- 
bindung ablegten, noch von Frank in der Form eines politifchen Klubs 
zufarnmengehalten wurden. Es fehlte dabei nidyt an Keibungen zwi⸗ 
ſchen den Ausgetretenen und den Anhängern Franks. Reuter felbft fam 
einmal in Streit mit dem Studenten Jäger: er forderte ihn auf 12 Gänge 
Parifiennes und verwundete ihn bei dem dritten Bang durch einen Stich 
unter den rechten Arm. Ein andermal wurde Reuter als Zeuge b:i 
einem Duell verhaftet und in der Mitte von Soldaten zur Wade gebradit, 
jedoh auf Ehrenwort wieder freigegeben. Die Dorlefungen befuchte er 
längft nicht mehr; dagegen beſchäftigte er fidy damals fleißig mit der 
Porzellanmalerei, in der ihn der Maler Schirmer unterrichtete. Die 
erbetene Entlaffung von der Univerfität wurde ihm unter dem 19. Se 
bruar anftandslos erteilt, da er bis dahin nur wegen Singens auf der 
Straße mit Geldbußen beftraft war; erft fpäter, nachdem er längft wie- 
der in der Heimat verweilte, erhielt er die Nachricht, daß er noch nach- 
träglidy aus Jena polizeilidy ausgewiefen fei®). 
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Lady feiner Entfernnug aus Jena, welches er gleich nady Empfang 
des Abgangszeugniffes verließ, blieb Keuter einige Seit in Hamburg, 
einem Meinen Meiningenfchen Städtchen an der Saale, wo er bei dem 
Ratskellerwirt Srifche fill und ruhig lebte. Hier befuchten ihn auch 
feine Sreunde Nauwerk und Krüger. Er felbft.reifte einmal nach Leipzig, 
um fih nach den Derhältniffen der dortigen Univerfität zu erfundigen. 
Am liebften hätte er feine Studien in München fortgefegt; aber der 
Dater verweigerte dazu fene Erlaubnis und drängte ihn, nah Haufe 
zurüzußehren. Dennoch dauerte es bis in den Mai’ 11833, ehe Fritz 
Reuter, der einen Teil des Weges über Halle zu Fuß zurücklegte, wieder 
in Stavenhagen ankam. 

Was nun? Don allen Entſchlüſſen, die gefaßt werden konnten, 
wählte man den unglüdlidyften: es wurde abgemadıt, daß Fritz Reuter 
zu Anfang Bes Winterfemefters in Berlin weiter ftudieren follte. Der- 
hängnisvoller Befhluß! Eben in denfelben Tagen, wo Keuter ſich nad) 
Berlin aufmadhte, ließ die preußifche Regierung die erften Jenenſer Ger- 
manen verhaften. 


3. In der Unterfuchungshaft. 


| Wie man weiß, war es das unglüdlidye Frankfurter Attentat 
(3. Apfil 1833), an dem auch Frühere Mitglieder der Jenenfer „Ger- 
mania” beteiligt waren, weldjyes im Jahre 1833 eine neue „Demagogen- 
Derfolgung” über Deutſchland herbeiführte. In Frankfurt a. M. 
wurde eine Bundes - Hentral- Behörde eingefeßt, um die Keitung der 
Unterſuchung in Deutfchland einheitlich zufammenzufaffen. In Berlin 
wurde dem Hammergericht die Unterſuchung und Aburteilung der poli- 
tiſchen Derbrecher übertragen, zugleidy aber zur Dermittlung zwifchen 
Bundes-Sentral-Behörde und Hammergeriht aus den Miniftern des 
Innern und der Juftiz (Brenn, Hampg und Mühler) unter Zuziehung 
anderer eine Miniſterialkommiſſion gebildet (6. Juli), welche zugleich als 
oberfte Inſtanz über die Einleitung der Unterfuchungen zu entfcheiden 
hatte. Die Seele der Hommiffton war Tzfchoppe, ein hödhft fähiger und 
unterrichteter Beamter, der aber mit dem finftern Eifer eines Sanatifers 
die Demagogenverfolgung betrieb. Sein Fleiß und feine Ausdauer 
dabei waren grenzenlos: man farn die taufend Aktenbände der Mi- 
nifterialfommiffion nicht durchblättern, ohne faft auf jeder Seite den 
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Zügen feiner Hand zu begegnen. Der gemäßigfte von allen war Kamp, 
einer der beiden Juftizminifter: er vertrat immer die mildefte Auf- 
faffung, befaß aber wenig Einfluß). Die eigentliche Führung der fri- 
minalgerichtlichen Unterfuchung erhielt auf Porfchlag des Juftizminifters 
Mühler der bisherige Kriminalrichter in Querfurt Dambach, dem Fritz 
Reuter, wir wagen nicht zu ventfcheiden, ob mit Recht oder — einen 
ſo böſen Namen gemacht hat. 


Nachdem man ſchon im Kaufe des Sommers zugleich von Frankfurt 
a. M. aus und durch Vermittlung des Regierungspräſidenten in Erfurt 
die erften Angaben über die „Bermania” in Jena und deren Mitglieder 
erhalten hatte (wobei auch Reuters Name bereits genannt wurde), be- 
fhloß die Minifteriallommiffton in ihrer Sißung vom 1%. September 
1833, dem Derbindungswefen auf den Univerfitäten ihre befondere Aluf- 
merffamfeit zuzuwenden. Demgemäß wurden fogleidy Derhaftsbefehle 
ausgegeben: am 2. Oftober wurde von früheren Mitgliedern der „Ger⸗ 
mania” Weiß in Berlin, fünf Tage fpäter Schramm in Bleiwis ver- 
haftet. Weiß zeigte fich bei den Derhören zurüdhaltend; Schramm, den 
man an feine Pflichten als einftigen Prediger des Wortes Gottes er- 
innerte, gab ein umfafjendes Beftändnis und madıte ausführliche Mit- 
teilungen über die Tendenzen der „Bermania” wie über den Charalter 
ihrer Mitglieder. 


Ohne Ahnung hiervon war Fritz Reuter am 8. Oktober in Berlin 
angefommen; er hörte jedoch bald von den gefchehenen Derhaftungen und 
reifte deshalb nach Keipzig weiter, um fich auf diefer Univerfität imma- 
trikulieren zu laffen. Als ehemaliger Jenenſer zurüdgewiefen, fchrieb er 
feinem Dater, daß er zunädıft nach Haufe zurückkehren und dann in Kiel 
weiter ftudieren wolle. Am 27. Oktober war er wieder in Berlin, wo 
er ſich einige Tage bei befreundeten Studenten aufhielt, um mit dem am 
31. Öftober früh von Berlin abgehenden Ommibus nad Strelig zu 
reifen. Am 30. Öftober abends befuchte er in Befellfchaft feiner Freunde 
noch einige Bafthäufer und folgte dann — denn bei den Studenten hielt 
er ſich mit Recht nicht mehr für fiher — einem jungen Mädchen, das 
er in einer Reftauration Pennen gelernt hatte. In deren Wohnung — 
Schügenftraße Ur. 23 — ift Fritz Reuter am 31. Oftober in aller frühe 
verhaftet worden?”). 
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Schon am 2. November, nachdem Schramm ihn refognosziert hatte, 
begann in der Stadtvogtei das polizeiliche Derhör, das einen Monat hin- 
durch mit ?urzen Unterbrechungen fortgefeßt wurde. Rückhaltlos und 
mit aller Ausführlichleit berichtete Reuter feine eigenen Schickſale in der 
Burſchenſchaft „Bermania” und was ihm von dem Derbindungsleben 
fonft befannt geworben war; auch die Namen feiner Kommilitonen, die 
er anfangs zu nennen verweigerte, hat er fchließlicdy angegeben... Nach⸗ 
drüclich verwahrte er ſich gegen die Anklage, einer geheimen Derbin- 
dung angehört zu haben, indem er auf das offene Tragen der Derbin- 
dungsfarben hinwies. Er leugnete nicht geradezu, daß einzelne Mit- 
glieder der „Bermania” auch politifche Zwecke verfolgt und daß die 
Burfchhenfhaften im allgemeinen eine freie Geftaltung des Öffentlichen 
Lebens in Deutfchland, etwa in der Form von Repräfentativ-Derfaffun- 
gen, gewünſcht hätten; aber er für feine Perfon habe fich von aller Politi? 
ferngehalten und fei nur den Studentifchen Dergnügungen nachgegangen. 
Er fer der Burfchenfchaft beigetreten, in der er „ordentliche“ Studenten 
mit wiſſenſchaftlichen Sweden fennen gelernt habe, während er bei den 
Landsmannfchaften nur Roheiten bemerft hätte. Wenn ihm der Anfchluß 
gerade an die entfchiedeneren Germanen im Gegenfaß zu den gemäßigten 
Arminen zum Vorwurf gemadht wurde, fo ftellte Reuter einen Unter- 
fchied zwifchen den beiden Burſchenſchaften in Abrede und wollte die 
am 13. Juli 1832 erfolgte Spaltung nur auf perfönliche Zwiſtigkeiten 
einzelner Mitglieder zurüdführen. Als Tendenz der „Germania“ be- 
zeichnete er die wifjenfchaftliche, volkstümliche und fittliche Ausbildung 
der Mitglieder. Uebrigens gab er zu, ſich in diefen Punkten irren zu 
fönnen: er habe die „Konftitution” der „Germania“ nie gelefen und 
da er nie ein Amt befleidet, auch Feine Deranlaffung gehabt, bdiefelbe 
näher Pennen zu lernen. Don der Derbindung mit den Burfchenfchaften 
anderer Univerfitäten, oder mit dem Preß- ynd Paterlandsverein, erklärte 
er vollends nicht das Mindefte zu wiffen. 


Es ift nicht zu leugnen, daß die Angaben Sri Reuters über die 
„Bermania”, fubjeftio völlig richtig, objektiv der Wahrheit nicht ent- 
ſprachen und darum der unterfuchenden Behörde verdächtig erfcheinen 
mußten. Es war vergeblich, daß Reuter wiederholt verficherte, die volle 
Wahrbeit zu fagen, und daß er .als mildernde Umftände feine geringe 
Teilnahme an dem Treiben der Derbindung \und feinen freiwilligen 


13 
187 


Austritt für fich geltend madıte: man glaubte nicht recht an feine Un- 
fenntnis von den politifchen Tendenzen der „Bermania”, über die man 
durch die Ausſagen Schramms und anderer völlig unterrichtet r war, und 
behandelte ihn mit Mißtrauen. 

Am 4%. Dezember wurde bie polizeiliche Unterſuchung gefchloffen: 
Reuter durfte feinen Dater fehen, der nady Berlin gelonmen war, um 
die Sreilaffung feines Sohnes gegen Haution zu betreiben, und mochte 
fi} wohl Hoffnung auf Auslieferung machen. Allein die Minifterial- 
Honmiffion, der die Derhörs-Protofolle vorgelegt wurden, befhlog am 
11. Dezember die gerichtliche Unterſuchung gegen Fritz Reuter zu eröff- 
nen; fie überwies ihn dem Hammergeridht und lehnte zugleich das Be- 
fuch des Daters ab. (28. Dezember.) 

So begann denn in der Hauspogtei, wohin Reuter am I. Januar 
übergeführt wurde, unter Dambadys oberfter Zeitung, die Qual der 
Derhöre von neuen. Man fagte ihm geradezu, daß er in feinen bis 
herigen Ausſagen mit der Wahrheit zurücdzuhalten fcheine, und forderte 
ihn auf, feine Kenntnis von der praftifc"politifchen Tendenz der „Ger⸗ 
mania”, von der Derbindung mit anderen politifchen Dereinen und von 
den Befchlüffen des Stuttgarter Burfchentages offen einzugeftehen. Reu⸗ 
ter feinerfeits blieb dabei, daß er bereits vor der Polizei alles, was er 
wiffe, gefagt habe. Er behauptete, daß der Zweck der „Bermania” nur 
die Herftellung einer Art geiftiger Einheit gewefen fei, die man durch 
Derbreitung einer gleichmäßigen volfstümlichen Ausbildung habe er- 
reichen wollen: in diefer Anfchauung fei er mit feinen näheren Bekannten 
— Krüger, Nauwerk und anderen Medlenburgern — einig gewefen. 
Diefer Zweck möge in der lesten Konftitution modifiziert worden fein; 
er habe aber auf diefe Dinge überhaupt nicht geachtet. Don dem Dater- 
lands- und dem Preßoverein fei ihm überall nichts befannt. Bei diefen 
Ausfagen blieb er troß der ſchärfſten Dorhaltungen, an denen man es 
nicht fehlen ließ. 

Auch bei einer Konfrontation mit Schramm und Weiß, die infolge 
feines anfcheinenden Leugnens am 24. Januar 183% ftattfand, verharrte 
Reuter dabei, von der „praftifch-politifhen” Tendenz der „Bermania” 
nichts wiffen zu wollen, und forderte Schramm auf, ihm zu bezeugen, 
daß er ein fehr läffiges Derbindungsmitglied gewefen fei und in Jena 
nur feinen Dergnügungen gelebt habe. Schramm gab das zu, meinte 
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aber, jeder Germane hätte den „praßtifdppolitifchen” Zweck der „Ber- 
mania” Fennen müſſen, und erflärte die Unkermtnis Reuters für unbe 
greiflih. Auch Weiß fagte ihm ins Gefiht, daß er an den Derhand- 
lungen über die Honftitution ebenfo wie an den Abftimmungen über 
den Zweck teilgenommen habe. 


Damit fchloß vorläufig die Dernehmung Reuters. Er blieb in 
der Hausvogtei, wo fein Derhalten, wenn wir den Angaben Dambadıs 
trauen dürfen, nicht felten zu Tadel und felbft zu Disziplinarftrafen Anlaß 
gab'*). Der Antrag feiner Regierung, ihn nach Medlenburg auszuliefern, 
wurde abgelehnt. 

Bei der überaus großen Anzahl von Studierenden, die allmählid) 
zur Unterfuchung gezogen wurden, verging der Sonmer des „Jahres 
1834, ohne daß über das Schickſal Reuters eine vorläufige Entfcheidung 
getroffen wurde. Erft nachdem die Ausfagen der übrigen Mitglieder _ 
der „Bermania”, die in Preußen, Weimar und Medlenburg verhaftet 
waren, vollftändig vorlagen, am 11. September 183%, wurde vom Ham- 
mergericht das Schlußverhör Reuters vorgenommen. Allen Dorhaltun- 
gen gegenüber blieb Reuter audy diesmal dabei, daß er die auf Herbei- 
führung eines freien und ein’gen Deutfchlands gerichtete praftifch-politi« 
ſche Tendenz nicht als Zweck der „Germania“ angefehen habe und bie 
revolutionären Befchlüffe des leßten Burfchentages nur vom Hörenfagen 
fenne. Ein anftößiges Lied, „Fürften zum Land hinaus”, voll grober 
Schhmähungen gegen alle deutfchen $ürften, das damals auf den Uni- 
verfitäten umlief, habe er nur feiner anfprecdyenden Melodie wegen und 
nur telweife gefungen. „Ich habe,” fo fchloß er feine Derteidigung, 
„bei meiner Teilnahme an der Derbindung Feine trafbare Handlung 
beabfi htigt, bin vielmehr fogleich ausgetreten, als ich erfannte, daß die 
Derbindung eine tadelnswerte Richtung nahm. Ich habe nur mein 
Studentenleben möglichft genießen wollen, und es werden mir alle be- 
zeugen, daß ich mich für die Tendenz der Derbindung, fo weit fie aus 
dem Hreife des Univerfitätslebens lag, durchaus nicht intereffiert habe.” 

Am 15. September fand unter Zuziehung des für Reuter beftellten 
Derteidigers, Juflizrats Hunowsfi, die Schlußverhandlung ftatt. Nach 
Derlefung des Protofolls über die leßte Dernehmung, welhes Reuter 
nochmals als richtig anerkannte, flellte der Derteidiger den formellen 
Antrag, Reuter „zur weiteren Derfügung und Beftrafung der groß- 
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herzoglich mecklenburg⸗ſchwerinſchen Regierung auszuliefern.” Xeuter 
fei Ausländer, Habe fein Dergehen im Auslande begangen, und wenn 
es auch mit gegen Preußen gerichtet fei, fo fei es doch bei dem Conat 
geblieben und Reuter habe feine Derpflichtung gehabt, die preußifchen 
Geſetze Über geheime Derbindungen zu fennen. Das Hammergeridit, 
fo fcheint es, wäre an ſich nicht abgeneigt gewefen, diefem Antrage 
Solge zu geben; allein der Juftizminifter Mühler war anderer Anſicht. 
Auf Grund eines Befchluffes der Minifterial-Hommiffion entfchied er 
am 3. Oktober 1834, daß die Auslieferung nicht ftatthaben fönne. Als 
Mitglied der „Bermania” habe ſich Reuter auch eines Derbrechens. gegen 
den preußifchen Staat ſchuldig gemacht, und da er in Preußen ergriffen 
fei, fo unterliege es feinem Bedenken, ihn in Preußen zur Unterſuchung 
und Beftrafung zu ziehen. 

Damit war das Schickſal Fritz Reuters entjchieden: auf Derfügung 
des Hammergerichts wurde er im November 1834 zur vorläufigen Haft 
nah Silberberg abgeführt. Die Unterfudungshaft war zu Ende: die 
Seftungshaft begann. 


4. Auf der Seftung. 

Während Fritz Reuter in Silberberg faß und fein Urteil ungeduldig 
erwartete, ging in Berlin die Unterfuchung gegen die ftudentifchen Der- 
bindungen ihren Bang fort, bei der Menge der Ungeflagten langfam und 
fhwerfällig. Erft unter dem 4. Auguſt 1836 erfolgte endlid das Er- 
Penntnis des Hanmmergerichts'?), im ganzen gegen 20% Angeklagte, von 
denen nur drei vorläufig freigefprochen und fünf mit Strafe verjchont 
wurden, während man ſich gegen vier andere die Feſtſetzung der Strafe 
noch vorbehielt. Unter den 192 Derurteilten war auch Fritz Reuter, der 
„wegen feiner Teilnahme an der hochverräterifchen burfchenfchaftlichen 
Derbindung in Jena und wegen Majeftätsbeleidigung mit. der Honfis- 
Fation feines Dermögens beftraft und mit dem Beile vom £eben zum 
Tode gebracht“ werden follte. In den Motiven wurde ausgeführt, daß 
Reuter in einigen Punkten vermutlich mit der Wahrheit zurüchalts; weder 
Tönne ihm die eigentliche Tendenz der „Bermania” unbekannt gebl’e- 
ben fein, noch fei es wahrfcheinlich, daß er von dem Kiede „Fürften zum 
Land hinaus” gerade die gegen den König von Preußen gerichtete Strophe 
nicht gefungen habe. Jedenfalls fer er ein Mitglied der „Bermania” ge⸗ 
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wefen, die auch nad; feinem eigenen Beftändnis „als Mittel zur Erreichung 
des Derbindungszwedes Teilnahme an einer Revolution” anfah. Uebri⸗ 
gens erfannte man an, „daß der Inquifit nichts getan habe, was unmittel- 
bar und zunächſt den gewaltfamen Umfturz des preußifchen Staates be- 
zwedt hätte.” 

Wir haben hier nidyt zu erörtern, inwieweit das Erkenntnis vom 
4. Auguſt 1836 juriftifch begründet war oder nicht: gewiß ift, daß das 
Hanmergericdht felbft fogleidy eine Milderung der dem Buchftaben des 
Geſetzes vielleicht entfprechenden Strafe in Anregung bradıte. In einem 
das Urteil begleitenden Berichte an den Juftizminifter machte das Ham- 
mergericht darauf aufmerffam, daß die Derurteilten, junge Leute ohne 
feften Willen und Charakter, und verleitet durch die Sorglofigkeit der 
afademifchen Behörden, die objektive Gefährliczfeit ihres Derbrechens 
ſchwerlich geahnt hätten und deshalb der allerhöcdhften Gnade wohl zu 
empfehlen feien. Auch die Minifterial-Hommiffton trat diefer Anſchauung 
in einem befonderen Gutachten bei, indem fie zugleich die Fahrläſſigkeit 
und Pflicdytwidrigfeit der afademifchen Behörden in fcharfer Weife tadelte; 
fie beantragte jedoch das Erkenntnis richtig zu publizieren und dann die 
Begnadigungsgefuche der einzelnen abzınwarten; nur den zum Tode Der- 
urteilten follte mit der Befanntmachung ihres Urteils zugleich die Der- 
wandlung ihrer Strafe in lebenslängliche Feſtungshaft mitgeteilt werden; 
man beforgte nämlich, daß andernfalls einige befonders Derftocdte, wie 
das in Schweden fürzlich gefchehen war, vielleicht die Anrufung der Fönig- 
lihyen Önade verweigern und die Dollftredung der Todesftrafe verlangen 
fönnten. Eine von Stägemann entworfene und vom 11. Dezember 1836 
datierte allerhöchfte Habinettsorder entfprach diefen Anträgen, mit der 
Milderung jedoch, daß die lebenslängliche Seftungshaft in eine dreißig- 
jährige verwandelt wurde. 

Erft am 28. Januar 1837 wurde Fritz Reuter von diefem: Urteil 
und zugleich; von der Milderung der Strafe in Henntnis gefegt, indem ihm 
zugleih das Rechtsmittel weiterer Derteidigung anheimgeftellt wurde. 
Reuter meldete die Berufung an, behielt fih jedoch vor, nach Einficht der 
Gründe des Urteils, um deren fchriftliche Mitteilung er bat, ſich ausfchließ- 
lich an die Gnade des Königs zu wenden. 

Inzwifchen hatte ſich der Befundheitszuftand Fritz Reuters auf der 
Seftung derart verfchlechtert, daß feine Entfernung von Silberberg not- 
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wendig wurde. Außer chronifchen Unterleibsbefchwerden, die wiederholt 
feine Aufnahme in das Lazarett veranlaßten, litt er unter der Einwirfung 
der feuchten £uft an einer Entzündung des linfen Auges, die vom Arzte 
als Dorbote des fchwarzen Staares angefehen wurde. Wlan bradite ihn 
deshalb im Februar 1837 von Silberberg nach Blogau, und da hier 
feine Räumlichkeit für ihn ermittelt werden fonnte, gleich darauf nach 
Magdeburg, wo er mit Brashof zufammentraf'”). Bier erhielt er unter 
den 11. Mai 1837 die gewünfchte Mitteilung der Urteilsgründe, worauf 
er dem Rechtsmittel weiterer Derteidigung entfagte und fich entſchloß, 
die Gnade des Hönigs anzurufen. 

Schon mehrere Monate vorher, noch vor Belanntgebung des Ur- 
teils, hatte der Bürgermeifter Reuter wiederholte Schritte getan, um 
eine WMilderung des harten Schicfales feines Sohnes zu erwirfen. In 
einer Eingabe an den Großherzog von Mecklenburg, in der er alle mil- 
dernden Umftände für feinen Sohn geltend machte und deffen geiftige 
und förperliche Schädigung durch die Seftunsshaft ergreifend fchildert‘‘), 
bat er um Befchleunigung der Publizierung des fammergerichtlicdyen 
Urteils und um Auslieferung feines Sohnes zur Derbüßung der etwai⸗ 
gen Strafe in der medlenburgifchen Landesfeftung Dömitz. Das Geſuch 
wurde von der medlenburgifchen Regierung nach Berlin übermittelt und 
von Kampg, der den Bürgermeifter perfönlich Fannte, empfohlen; allein 
die Minifterial-Hommiffton entfchied, daß man vor näherem Eingehen 
erft abwarten müſſe, ob Reuter fi an die Gnade des Königs wenden 
oder das Rechtsmittel weiterer Derteidigung ergreifen werde. Auch ein 
zweites Geſuch, welches der Bürgermeifter nach Publizierung des UÜr- 
teils einreichte und die medlenburgifche Regierung warm befürmwortete, 
wurde, troß erneuter Empfehlung von Kampß'?), aus demfelben Grunde 
von der Minifterial-Kommifftion zurüdgemwiefen, wobei Tzſchoppe bos- 
haft genug war, dem preußifchen Minifterium die von Dambadı ver- 
faßte Charakteriſtik Reuters zur Uebermittelung an die mecklenburgiſchẽ 
Regierung zur Derfügung zu ftellen. (13. April 1837.) 

Nunmehr wandte ſich der Bürgermeifter unmittelbar an König 
Sriedrih III. „Um Gnade bittend für feinen einzigen Sohn“, fchrieb: 
er, „nähert ſich jest den Stufen Ew. Majeftät Thron der mehr als 
6Ojährige Dater feines einzigen, früher zu den fchönften Hoffnungen be- 
rechtigenden Sohnes, der aus Keichtfinn und im jugendlichen 21jährigen. 
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Alter der Derführung unterlag, der. einer verbrecherifchen Derbindung 
als einfaches Mitglied beitrat, fie aber nicht hervorrief, nie Sprecher, nie 
Dorftand bderfelben war und nie diefelbe beförderte, die Derbindung 
aber freiwillig und unaufgefordert wieder aufgab und zu befferen Ent- 
fhlüffen durch ſich felbft gelangte, dann aber durch Zufall den Geſetzen 
eines Staates verfiel, deren Strenge er nicht fannte, nicht Tennen konnte 
und gegen den er nie direft gehandelt hat... .. Bram und Sorgen um 
meinen einzigen Sohn haben meine letzten Kebensfräfte dahin- 
genommen... .” Er bat, feinen Sohn zu begnadigen oder ihn behufs 
Abbüßung der Strafzeit dem Großherzog von Medlenburg zur Dis- 
pofition zu ftellen. (27. Mai 1837). | | 

Diefe Eingabe des Bürgermeifters wurde ebenfo wie ein Gnaden⸗ 
geſuch Fritz Reuters’*), der fih durdy den Hommmandanten von Mlagde- 
burg, Grafen Hade, feine gute führung noch befonders hatte bezeugen 
laffen, der Minifterigl-Hommiffion zur Begutachtung überwiefen, wäh“ 
rend ſich zugleih auch die medlenburgifdre Regierung von neuem für 
Fritz Reuter verwandte. Gleichwohl dauerte es bis zum 11. Auguft, 
ebe das von Strampf verfaßte Gutachten der Honmiffion fertiggeftellt 
wurde. Es war nicht eben wohlwollend für Reuter, deffen Lebenswanbel 
ſcharf gerügt wurde; doch erfannte man an, daß die „Bermania” für 
Derwirklihung „ihres hochverräterifchen Sweckes überhaupt wenig und _ 
zu deffen unmittelbarer Herbeiführung nichts getan Habe”, und daß 
Reuter insbefondere auch deshalb ein milderes Urteil beanfprucken 
dürfe, weil er die Untertanentreue nicht verlegt habe. Die Kommiffton 
empfahl deshalb fchlieglih, ihn unter Aufhebung der Dermögens-Hon- 
fisfation zu achtjähriger Feftungshaft zu begnadigen, ſprach fich aber 
entſchieden gegen eine Auslieferung aus, „die einem Erlaß der gegen 
ihn zu vollftredenden Strafe gleichtommen werde.” 

Diefen Vorſchlãägen gemäß verfügte der König"'), und am 6. Oktober 
1837 wurde Keuter in Magdeburg amtlidy benadhrichtigt, daß feine 
dreißigjährige Seftungshaft in eine achtjährige verwandelt ſei. In der- 
felben Seit — um die Mitte Oktober — gefchah auch infolge einer 
Weifung aus Berlin die von Reuter in der Seftungszeit erwähnte Unter- 
fuchung des Befängniffes in Magdeburg, welches ſich als fo gefund- 
heitswidrig herausftellte, daß namentlich auf Betreiben von Kamp ‚die 
Sortfchaffung: der in Magdeburg in Haft Gehaltenen verfügt wurde: 
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Bei dem Mangel geeigneter Räumlichkeiten unterblieb jedoch vorläufig 
die Ausführung diefes Befehles. - Erft im März 1838 wurde Fritz 
Reuter, dem Graf Hade von neuem fein lobenswertes Betragen bezeugte 
(25. $ebruar), mit feinem Sreunde, dert Austultator Albert Schulte‘*) 
(„Eaptein”), nach Graudenz übergeführt. 


In Graudenz traf Sri Reuter einen alten Befannten aus Jena, 
den Kandidaten der Theologie Carl Schramm, der zu Reuters Zeit in 
der „Bermania” eine bedeutende Rolle gefpielt hatte. In der Unter- 
fuhungshaft hatte er, wie oben erwähnt, als einftiger Prediger des 
Wortes Gottes fidy verpflichtet gefühlt, ein offenes und umfafindes Be⸗ 
fenntnis abzulegen, und dadurch manchen feiner früheren Kommilitonen 
ſchwer belaftet; in Graudenz ging es ihm wohl und er hatte ſich in aller 
Form mit einer jungen Dame, da B., verlobt”). Mit ihm verkehrte 
Fritz Reuter wenig ; deftomehr mit den alten Keidensgefährten aus Magde⸗ 
burg, die allmählich gleicyfalls in Graudenz anfamen: „Don Juan” 
und „der Erzbifchof“, fpäter „Lopernicus” und endlidy der „Franzos“, 
der einige Zeit in der Berliner Charite zurüdgeblieben war”). Man 
kennt die humorvollen Schilderungen, die Srig Reuter in der „Seitungs- 
zeit” von dem fröhlicdyen Treiben diefes Hreifes entworfen hat. Was die 
Akten verraten, ift nicht immer fo erfreulich. inige der Gefangenen 
— vermögend war wohl nur „Don Juan” — waren aus Geldmangel 
in einer Notlage, weldyer der menfchenfreundliche und überaus wohl- 
. wollende Kommandant von Toll nicht abhelfen konnte. Es fehlte ihnen 
ar Heismaterial und felbft an den notwendigen Kleidungsftüden, wegen 
deren Beſchaffung denn immer erft in Berlin bei der Minifterial-Kom- 
miffion angefragt werden mußte, die ſich nicht immer fehr willfährig 
erwies. Fritz Reuter felbft, fonft gefund und fraftvoll, litt bei der in 
den Hafematten herrfchenden Hälte, wie in Silberberg, an Nervenſchwäche 
des linfen Auges. 


So verging das Jahr 1838. Dergebens halte Fritz Reuter ein 
neues Önadengefuh an König Friedrich Wilhelm III. gerichtet, und in 
Rüdficht auf feine reuevolle Befferung und feine gute führung um die 
Entlafjung von der Seftung gebeten, deren dunkle und feuchte Kafematten 
fein Augenlidyt zu zerftören drohten; vergebens ‘verwandte fih auf 
ausdrüdlichen Befehl des Broßherzogs der medlenburgifche Befandte in 
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Berlin für Reuter, indem er nody befonders darauf hinwies, daß die 
wegen hochverräteriſcher Umtriebe beftraften Mecklenburger bereits wie- 
der tüchtige und ruhige Staatsbürger geworden feien. Die Minifterial- 
Honmiffton, in deren Händen die Entſcheidung lag, blieb unerbittlich ; 
fie meinte, Reuter fei ohnehin mehr begünftigt als die anderen Derur- 
teilten, die nur zu zehn Jahren begnadigt waren, und hielt an 1 dem en 
Dreußens feft, Reuter zu beftrafen. 


Die ftrenge Behandlung Reuters hatte in feiner Heimat längft um 
fo größeres Auffehen erregt, als Medlenburg felbft feine Hochverräter 
mit ſolcher Milde beftraft hatte. War doch u. a. Reuters freund Nau⸗ 
werk zur großen Entrüftung der Frankfurter Bundes-Sentral-Hom- 
miffton nur zu achtwöchentlicher Haft verurteilt worden. Nachdem alle 
anderen Wege erſchöpft waren, entfchloß man ſich nun, wie ſchon von 
vornherein in Ausficht genommen war, die Sache unmittelbar an den 
König zu bringen. Großherzog Paul Friedrich felbft wandte fih an 
feinen Schwiegervater Friedrih Wilhelm mit der Bitte, dem Gefuche 
des Daters, der ein durch Dienfteifer und ehrenwerte Gefinnung ausge- 
zeichenter Mann fei, zu willfahren und den Sohn nach Medlenburg aus- 
zuliefern. Er verhehlte nicht, daß er felbft fich lebhaft dafür intereffiere; 
nur unter dem Einfluß des Daters könne der Sohn noch ein nüßlicher 
Staatsbürger werbden??). 


Diefer perfönlichen Derwendung des Broßherzogs für fein Landes- 
find gelang endlich, was Minifter und Geſandte bisher vergeblich ver- 
fucht hatten. König Friedrich Wilhelm erflärte fi bereit, auf den 
Wunfch feines Schwiegerfohnes einzugehen, verlangte jedoch über die 
näheren Bedingungen der Auslieferung das Butachen der Minifterial- 
Hommiffion zu hören. Nicht ohne ein gewifjes Bedauern ließ die Kom- 
miffion jest ihren Widerfpruch gegen die Auslieferung Reuters fallen; 
fie empfahl jedoch, gegen die Anficht von Kamps, daß der König ſich das 
Begnadigungsreht vorbehalte und daß der Hommandant von Dömitz 
allmonatlicdy über Reuter Bericht erftatte. Außerdem follte ihm die Rück⸗ 
fehr nach Preußen bei einer Zuchthausſtrafe von zwei Jahren verboten 
werden. Diefen Anträgen entfpredend entfchied der König: am 2. Mai 
wurde die Auslieferung Reuters nach Dömiß verfügt und im Juni 1839 
vollzogen. 
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Unfere Erzählung neigt zu Ende: die Akten, die über Reuters Leben 

von 1832 bis 1839 fo viel zu erzählen wiffen, verftummen allmählich. 
Wir erfahren nur noch aus den Berichten,. die der Hommanbdant. von 
Bülow halbjährlich nach Berlin erftattete, — dies hatte der Hönig flatt 
den von der Hommiffton vorgefchlagenen Berichten für genügend erklärt, 
— daß Reuter fi in Dömitz ruhig und ordentlich führte; nur einmal 
geriet er in einem Bafthaufe der Stadt in Zank, fo daß der Kommandant 
ihn wieder mehr auf die Seftung einfchränfte. Endlich, nachdem er 
länger als ein Jahr in Dömiß in Haft gewefen, ſchlug aud; für ihn die 
Stunde der Befreiung. Auf die erfte Nachricht von dem Ammeſtiedekret, 
welches Sriedrich Wilhelm IV. unter dem 10. Auguft 1840 erlaffen 
hatte, verfügte die medlenburgifche Regierung ohne weiteres die Frei⸗ 
laffung Reuters. (25. Auguft.) 
Als Tsfchoppe, der feine Feder fo oft gegen Reuter eingeſetzt hatte, 
fich endlich zu einem Gutachten über die Freilaſſung Reuters verſtand 
(6. September) und dem mecklenburgiſchen Staats-Minifterium eröffnete, 
daß Preußen auf die Sortdauer der Haft Reuters feinen Wert lege 
(8. September), befand ſich Fritz Reuter bereits in ee 
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IO. Koffalles Kampf um Berlin. 
(1905) 


Im Winter von 1854 auf 1855 war die endloſe Reihe der Prozeſſe 
der Gräfin Hatzfeldt mit ihrem Gatten durch einen Vergleich zum Ab⸗ 
ſchluß gekommen. Serdinand Kaffalle, der in raftlofer Arbeit der Gräfin 
und ihrer Sache mehr als acht Jahre feines Lebens gewidmet hatte, fand 
fih durch die ihm dabei zugefallene Rente jeßt zu einer Wohlhabenheit 
gelangt, die ihm ein forgenlofes Keben nach dem Zuge feiner Neigungen 
ermöglichte. Don den beiden großen Idealen, die feinen Geiſt erfüllten 
und fein Leben beherrfchten, Politi? und Wiffenfchaft, war die Politif 
ihm zur Seit unerreihbar. Er hatte, fo jung er war, in den Jahren 
1848 und 1849 in der revolutionären Bewegung am Lliederrhein eine 
Sührerftellung eingenommen und in den folgenden Jahren zu behaupten 
verftanden ; aber fo wenig er auch die Derbindung mit den Arbeiterfreifen 
ganz aufzugeben dachte, fo verbarg er ſich doch nicht, daß jeßt, in den 
müden Tagen nach Olmütz, jeder Derfuch einer politifchen Agitation 
in feinem Sinne wirfungslos bleiben und nur ihm felbft verderblich wer- 
den müffe. Dollends das gemütliche politifche Kannegießern beim Schop: 
pen, wie es der Aheinländer liebt, war ihm widerwärtig. Sein hody 
ftrebender Geiſt und feine vielfeitige Begabung, gelenft von einem fraft- 
vollen Willen, drängten mit äußerfter Energie zu einer Betätigung, die 
ihm wirkliche und greifbare Erfolge ſchaffen follte und mit den — 
Ruhm. und Macht. 

Alſo, da bie Ei fih ihm verfagte, wandte fidy Kaffalle zur 
Wiffenfchaft. 

Damit foll nicht gefagt fein, daß feinem nahrungfuchenden Geiſte 
Wiffenfchaft nur ein Surrogat für Politif geworden wäre. Die Politif, 
der Hampf für „die heilige durchwehende Idee”, wie er es in feinem 
Tagebuch nennt — war: wohl die erfte und blieb die mächtigfte Leiden- 
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ſchaft, die den zum Selbftbewußtfein erwachenden Jüngling ergriffen und 
in ihre heißen Wirbel gezogen hatte, aber dann hatte die Wiſſenſchaft, 
vornehmlich in den Formen der Hegelfchen Philofophie, den reifenden 
Geift mit einem begeifterten Blauben an ihre Allmadıt erfüllt und ihm 
zugleich ein unvertilgbares Gepräge aufgedrüdt. Wiffenfhaft und Po 
liti? gehörten ihm fortan eng zufammen, um fo enger, da er den ger- 
manifchen Sreiheitsbegriff aus der „antiken, theoretifchen und philofophi- 
{hen Bildung” ableitete. Don felbftlofer, rüdhaltlofer Hingabe an die 
Wiffenfchaft kann dabei freilich nicht die Rede fein. Die Sauberformeln 
des alten Meifters Hegel, von Kaffalles gewandtem und reichem Beifte 
schandhabt, follten ihm die Waffe werden, fi" Bahn zu brechen in der 
Welt. Es ift dabei für die Richtung feines GBeiftes ebenfo bezeichnend 
wie für die Energie feines Willens, wenn er jest, nach neun Jahren po- 
litifcher und juriftifcher Kämpfe — und welcher Hämpfel — wieder in die 
Studienbahn einlentte, aus der ihn im Srühjahr 1846 die Bekanntſchaft 
“mit der Gräfin Haßfeldt geriffen hatte. Der Swanzisjährige hatte fid} 
damals in die Tiefen der altgriechifchen Philofophie verſenkt und ein Bud 
über Heraflit, den dunklen Weifen von Ephefus, auszuarbeiten begonnen; 
diefe Studien nahm der Dreißigjährige jest in Düffeldorf wieder auf. 

Indem er aber an die Arbeit ging, fah er ſich doch gleich von vorn- . 
herein einer harten Schwierigkeit gegenüber. Düffeldorf war damals 
eine Pleine Stadt, die des wiflenfchaftlichen Lebens entbehrte. Heute in 
HKunft und Jnduftrie die Hauptftadt des Niederrheins, bot es 1855 einem 
Manne wie Kaffalle feinen Funken geiftiger Anregung. Gab es dody am 
Rhein noch nicht einmal eine philofophifche oder philologifche Derlags- 
buchhandlung. Es war daher natürlich, daß Kaffalles Blide fich jett 
dahin wandten, wo er die erften Anregungen zu feiner Arbeit empfangen 
hatte; nachBerlin, „in das gelobte Cand der theoretifchen Intereſſen und 
der wiſſenſchaftlichen Auffaffung”, „in die Metropole deutfcher Wiffen- 
ſchaft“/. Eben feine Dergangenheit, die ihn dahin 309, trat ihm dabei 
auch hindernd in den Weg. 

Am Dorabend der Märzrevolution, im Februar 1848, war Kaffalle 
aus Berlin ausgewiefen und auf der Rüdreife nach den Rhein, in Pots- 
dam, auf Requifition der Kölner Gerichtsbehörden wegen der Teilnahme 
an dem befannten Haffettendiebftahl verhaftet worden. Seitdem hatte er 
Berlin meiden müſſen; wenn er den Dater, der ihn zuweilen in Düffeldorf 
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befuchte, zurückbegleitete, pflegte er vor Berlin umzufehren. Die Politif 
hatte ihn von der Hauptftadt ferngehalten ; die Wifjenfchaft ſollte ihm jetzt 
die Tore Berlins wieder öffnen. Er fcheint nicht an einem leichten Er- 
folg gezweifelt zu haben: tatfächlich bedurfte es erft eines mehr als vier- 
jährigen Kampfes und des Wohlwollens, wie wir fehen werden, des 
Prinzen von Preußen, des fpäteren Kaifers Wilhelm I., ehe es ihm ge 
lang, das Recht zu dauernden Aufenthalt in Berlin zu erringen. Unter 
Caſſalles vielen Hämpfen ift es der am wenigften befannte, aber gewiß 
nicht der am wenigiten interefjante; derjenige Hampf überdies, auf den 
der Hiftorifer, wie er auch fonft über Laſſalle urteile, nicht ohne eine ge- 
wiffe Sympathie für den Hämpfenden zurücdbliden mag’). 


Zunãchſt dachte Kaffalle eine Urt Refognofzierung in Berlin zu ver- 
fuhen. Am 9. Sebruar 1855 wandte er fich an den allgewaltigen Polizei- 
direftor, an „Seine Erzellenz den Heren von Hindeldey, Ritter vieler hoher 
Orden”, mit der Anfrage, ob man ihm Schwierigfeiten machen werde, 
wenn er zum I. April auf 8—10 Tage nad) Berlin fomme. Er habe dort 
für die Gräfin Hatzfeldt ein größeres Kapital in Empfang zu nehmen und 
wolle dann nach Breslau fahren, um vor der längeren Auslandsteife, die 
er zu wiffenfhaftlihen Sweden und zur Erholung beabfihtige, von 
fe.nem Dater Abſchied zu nehmen. Er fett nach feiner Gewohnheit weit- 
ſchweifig auseinander, weshalb gerade nur er die Gräfin Hasfeldt ver- 
treten könne, und bittet fchließlich vielmals, die Freiheit zu entſchuldigen, 
die er nehme, Sr. Erzellenz mit feinen Angelegenheiten zu beläftigen. Der 
Monat Februar vergeht, ohne daß er eine Antwort erhält. Am 7. März 
erneuert er fein Geſuch, abermals kein Beſcheid. Kaffalle läßt fih nicht 
abſchrecken. Er reift von Düffeldorf nach Berlin, aber faum angelangt, 
wird er am 30. März auf dem Potsdamer Bahnhof polizeilich fiftiert 
und auf fein Derlangen nach dem Polizeipräfidtium gebracht. Da hier 
die Unterſuchung feines Bepäds die Angaben über den Zwed feiner Reife 
lediglich beftätigte, fo geftattete ihm jet Hindeldey, der ihm auf feinen 
Wunſch eine Unterredung gewährte, ſich bis zum 4. April in Berlin auf- 
zuhalten. Auch eine Derlängerung der Aufenthaltserlaubnis, um die er 
bat — denn die Abwidlung des Befchäfts verzögerte fich, da, wie Kaffalle 
verfihert, die Unlegung des übernommenen Kapitals von etwa 150 000 
Talern in Staatspapieren zur Dermeidung eines plößlichen Steigens und 
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fpäteren Sallens der Kurfe an einem Börfentag damals undurdführbar 
war — wurde zwar formell abgelehnt, tatſächlich jedoch zugeftanden.”) 

Diefe nicht ungünftigen Erfahrungen in Berlin, hauptſächlich wohl 
die perfönliche Bekanntſchaft mit Hindeldey, mit dem er von feinen wei 
teren Plänen gefprochen hatte, haben anfcheinend die beften Hoffnungen 
in Kaffalle erweckt. Wenn er vorher noch zwifchen der Ueberfiedlung nad 
Berlin und einer großen Auslandsreife geſchwankt hatte, fo glaubte er 
jett einen Sturm auf Berlin mit Ausfiht auf Erfolg wagen zu fönnen. 

Am 31. Mai reichte er ein Geſuch am Geftattung der Nieder⸗ 
laffung in Berlin ein, das er mit einem „Promemoria mehr in Geftalt 
eines Privatfchreibens” an Hindeldey begleitete. Das Schreiben fheint 
mir bedeutfam genug, um hier, mit einer leichten Kürzung, feinem Wort- 
laut nach Platz zu finden. 

„Euer Hodywohlgeboren will ich mir erlauben, jest unter näherer 
Motivierung ein Geſuch vorzutragen, das ich ſchon bei meinem jüngften 
Aufenthalt in Berlin, den Sie mir zu geftatten fo freundlich waren, 
mündlich Purz anzudeuten die Ehre hatte, das Geſuch, mih in Berlin 
niederlaffen zu dürfen. | 

Seitdem die Prozeſſe der Frau Gräfin v. Hasfeldt durch Dergleich 
ein friedliches Ende gefunden haben, ift für mich nicht nur an und für fi 
jeder beftinnmende Grund geſchwunden, länger in der Aheinprovinz wol» 
nen zu bleiben, fondern es drängt mich auch, meine tege Liebe zu wiffen- 
fchaftlicher Tätigkeit, der ich von je mit ganzer Seele zugetan war, und 
welche nur bei dem jugendlicdyen Feuereifer, mit welchem ich mid; der 
Sadye der Gräfin v. Hasfeldt widmete, vor der Not der Praris zeitweilig 
in den Hintergrund treten mußte, mich wieder in die Metropole deutfcher 
Wiffenfchaft zu begeben. 

Seit meine Seit wieder frei geworden ift, und ich fo der Mögl’d. 
feit der wiffenfchaftlihhen Mufe und der theoretifchen Befchäftigung zu- 
rüd'gegeben bin, erſcheint es mir als eine ernfte Pflicht gegen mid und 
andere, meine Kräfte wieder mit verdoppelter Energie den wiffenfchaft- 
lichen Zielpunkten zuzuwenden, denen fie leider fo lange entzogen gewefen 
find, und fo die verfäumten Keiftungen nachzuholen. 

Im Rh:inland aber, Herr Generaldirektor, ift aus Mangel teils an 
wiffenfchaftlichen Hilfsmitteln, teils an wiffenfchaftliher Anregung dies 
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Biel unmöglich zu’ erreichen! Drängt mid; fo meine ganze Richtung wie- 
der in das gelobte Land der theoretifchen Intereffen und der wiſſenſchaft 
lihen Auffaffung zurückkehren zu können, fo tritt ein befonderes Motiv 
noch mit Macht in den Dordergrund. | 

Meine Beteiligung an den Angelegenheiten der Gräfin v. hatzfeldt 
entriß mich der Dollendung eines philologifch - philofophifchen Werkes, 
welches mich damals fchon feit mehreren Jahren befchäftigt hatte, be- 
reits zu drei Diertel volfendet war und bei feinem Erfcheinen vielleicht 
nicht gewöhnliches Intereſſe in der diefem Fache der Altertumswiſſen⸗ 
[haft gewidmeten Welt hervorgerufen hätte. | 

Es war dies eine neue Sammlung der Fragmente des alten griecdji- 
ſchen Philofophen Beraklitos des Dunklen aus Ephefos, verbunden mit 
einer Darftellung feines philofophifchen Syftems und befonders mit einer, 
wie ich mir ſchmeichle, in nicht geringem Grade wertvollen, und mandıe 
über ähnliche Gegenftände geführten wifjenfchaftlichen Hontroverfen 
fhlichtenden genauen Nachweiſung des Derhältniffes, in welchem feine 
Philofophie zu uralt-orientalifchen Religionslehren, zu perfifcher, ägypti- 
ſcher und orphifcher Priefterweisheit geftanden. 


Muß ic; freilich) das Urteil über den Wert oder Unwert diefes eigent- 
lich geiftigen Teils meiner £eiftung erft aus dem Munde der gelehrten Hriti? 
erwarten, fo fann ich dagegen das mit völliger Unbefangenheit verfichern, 
daß es mir gelungen ift, durch ungewöhnlichen Sammlerfleiß die Zahl 
der aus Heraflitos befannten Sragmente (— denn fein Buch ift nicht auf 
uns gekommen; wir befigen nur Bruchſtücke desfelben, die uns griechifche 
Philofophen, chriſtliche Kirchenväter und andere Schriftfteller mitteilen —) 
n äußerft erheblicher Weife zu vermehren, und viele grade 
ſolche bisheran noch ganz unbefannte Sragmente zu entdeden, weldye 
das hellfte. Licht auf feine Lehre werfen, eine Tat, welche bei einem Phi- 
lofophen, den das griechifche Altertum felbft, dem doch fein Werk vorlag, 
den Dunklen zu nennen pflegte, gmwiß feine unverdienftliche und undank⸗ 
bare zu heißen fein dürfte. | 

Diefes Werf, von weldyem mandje große, rühmlidjft befannte Ge- 
lehrte nicht ganz geringe Erwartung hegten und zu welchen fie mir (ich 
nenne nur den Namen Alerander von Humboldt) mannigfache Anregung, 
Aufmunterung und Dorfchub zutommen ließen, ift, wie gefagt, zu drei 
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Diertel vollendet. Etwa fünfundzwanzig Drudbogen find davon im Mla- 
nuffripte fertig, welche ich, wenn Euer Hodwohlgeboren dies wünfchen, 
in Ihre Hand legen kann. 

Die Dollendung diefes Werks würde vielleicht, da ich wegen der 
langen Unterbredyung mandye Dorarbeiten wiederholen muß, noch fnappe 
zwei Jahre erfordern. Aber die Dollendung diefes Werks ift mir nur in 
Berlin möglich, da ich zu derfelben nicht nur eine große Anzahl äußerft 
feltener Werke, fondern auch fehr viele Codices (Handfchriften) benutzen 
muß, die ich nur auf der Königlichen Bibliothef zu Berlin finden kann. 


Ic kann unter fo bewandten Umftänden nun unmöglidy) glauben, 
daß Euer Hhochwohlgeboren es rühmlich für ſich erachten follten, mich an 
den wifjenfchaftlichen Keiftungen zu hindern, deren meine Kräfte fähig 
fein möchten. 

Ich bin vielmehr lebendig von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
Euer Hodmoohlgeboren es für _Ihren eigenen Geifte, Ihren eigenen 
Ruhm weit angemeffener halten, mir die Möglichkeit wifjenfchaftlicher 
Keiftungen zu gewähren, an deren Derdienft (wenn es mir gelänge, 
denfelben ein folches zu verleihen) dann gewiß derjenige einen nicht ge- 
ringen Anteil haben würde, der mit wahrhaft großem Sinne für Wifjen- 
fhaft, mit großartiger Anfchauung der Derhältniffe begabt, es ver- 
ſchmähte, ernfte wiffenfchaftliche Betätigung einem Geifte unmöglich zu 
machen, der nach feiner ganzen Natur grade auf diefe Art des Wirfens 
befonders angemwiefen, mit vielleicht nicht ganz gemeinen Fähigkeiten dafür 
ausgerüftet ift und dem es gelingen dürfte, vielleicht nicht ganz Bewöhn- 
liches zu leiften! 

Ich kann mit einem Worte nicht glauben, daß Euer Hodmvohlge- 
boren aus Gründen politifchen Widerwillens mid; follten zwingen wollen, 
die wiſſenſchaftlichen Kräfte, weldye die Natur in mich gepflanzt haben 
mag, faulen zu laffen, während es im heiligen Bewußtfein menfchlicher 
Beftimmung und Pfliht mein Drang ift, diefe Kräfte anzuwenden und 
für die Menfchheit zu nüßen. 

Der Deutfche hat fih vermöge feiner tiefern geiftigen Natur feit je 
den Ruhm bewahrt, nicht nur in Seiten der größten politifhen Ruhe wie 
jest, fondern felbft in foldyen der heftigften politifchen Hämpfe, die Wiffen- 
ſchaft als ein neutrales Terrain zu betrachten, als ein geehrtes Afyl, 
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weldjes von dem Sturm bes politifchen haſſes nicht verwüftet werden 
darf, als einen geweihten Boden, auf welchen ſich felbft Männer ber ent- 
gegengefeßteften politifchen Grundfäge Anerkennung, Achtung und Förde- 
derung nicht verfagen. 

Refpektiert der politifche Broll auch diefe Grenze nicht, fo artet 
er, weit entfernt, politifche Energie zu bleiben, in engherzigen, Pleingeifti- 
gen politifchen Pedantismus, in geiftige Roheit aus, deren ich, hierin 
nur dem allgemeinen Rufe folgend, Euer Hodmvohlgeboren gewiß grade 
am menigften für fähig halten Fönnte. 

Und hat doch felbft die neuefte Dergangenheit gezeigt, wie fehr troß 
aller politifchen Tatfraft der Deutfche die Würde und Rechte der Wiflen- 
fchaft fchonend zu begen weiß; hat doch felbft Selir Schwarzenberg, diefer 
gewiß fo energifche Dertreter der monardyifchen Interefjen feines Staates, 
eine bedeutende Anzahl wiffenfchaftlicher Kräfte, die fämtlich einer der 
femigen ganz entgegengefeßten politifchen Richtung angehörten, nach Wien 
berufen, und ift es nicht ſchwer, anzunehmen, daß an anerfennendem Sinn 
für wiſſenſchaftliche Keiftungen Euer Hochwohlgeboren hinter jenem für- 
ften, der Staat der deutfchen Intelligenz, Preußen, hinter dem Slaven- 
ftaate Defterreich zurüctehen follte? 

Und weldgs endlich follten denn die zwingenden Rüdfichten fein, 
weldye es Euer Hodmoohlgeboren fo unmöglich, ja überhaupt nur 
ſchwierig erfcheinen laffen Fönnten, mir die Erlaubnis zur Niederlaſſung 
in Berlin zu gewähren? 

Ich habe nur einmal die Ehre gehabt, Euer Hodmwohlgeboren zu 
fehen, aber diefe kurze Unterredung hat mir genügt, um midy zu über- 
zeugen, daß Euer Hodmvohlgeboren, felbft offen, richtiger als bald Je⸗ 
mand, Offenheit in Andern zu ſchätzen wiſſen. Erlauben alfo Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren, daß ich mit vollftändiger Offenheit die betreffende Frage 
einen Augenblid lang mir freimmütig zu disfutieren erlaube. 

Daß meine politifchen Heberzeugungen nidyt mit denen der Regie- 
tung ftimmen — das fann an fi gewiß auch in der Seele Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren noch Fein Grund fein, mir die Niederlaffung in Berlin nicht 
zu geftatten. 

Schwerlih würden Euer hochwohlgeboren das Prinzip aufftellen 
oder billigen wollen, nur politiſche Meinungsgenoffen in Berlin 
zu dulden. Und wohin würde man bei nur einigermaßen Fonfequenter 
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Sefthaltung diefes Prinzips gelangen? Denn ſchwerlich glauben Euer 
Hochwohlgeboren, daß alle gegenwärtigen Einwohner Berlins ein und 
denfelben politifchen Anſichten huldigen. Schwerlich werden es Euer 
Hodmwohlgeboren für erreichbar oder falls es felbft erreichbar wäre, für 
erreichenswert halten, daß in einer Stadt von weit über 400 000 Ein- 
wohner feine bifferenten Meinungen herrfchen und fo das gute, uralte 
Spridmwort: „Soviel Köpfe, foriel Hüte” plößlich umgeftürzt werde. 

Und abgefehen felbft von allen Honfequenzen — das ift und bleibt 
gewiß für alle Seit unmöglich, daß in Preußen, dem Staate des Prote 
ftantismus, die Lenker des Staates die Gewifjensfreiheit für aufgehoben 
erklären und Bürger wegen ihrer inneren Meinungen von dem Rechte der 
freien Niederlaſſung ausfchließen follten. 

Welche Anſicht man fidh alfo auch von meinen Anfichten mache — 
Euer Hodmwohlgeboren find gewiß Ihrer eigenen Religion und deren 
Geifte viel zu treu und wahr ergeben, um aus diefem Grunde mich aus 
Berlin ercludieren zu wollen. Welcher Grund alfo ift es, der mir ent- 
gegenftehen kannꝰ 

Ich will es mit einem Worte fagen: Man hat, wie ich es fehr wohl 
weiß, Euer Hodmvohlgeboren ſchon feit Jahren durch Polizeiberichte ufw. 
die Meinung beigebracht, ich fei ein Tonfpiratorifches Genie.” 

(Laffalle ritifiert dann die Zuverläffigfeit der Polizeiberichte und er- 
wähnt dabei das auch aus einem Schreiben an Marr befannte Dorfonm- 
nis, daß ein Doppelgänger von ihm in Solingen unter den Arbeitern 
agitiert Habe.*) 

„Ich habe von allen diefen Catſachen niemals öffentlihen 
Gebrauch gemacht, da ich nicht, wie man meint, ein Freund des öffent- 
lichen Sfandals bin. Ich erwähne fie hier nur zum Beweiſe meiner Be- 
hauptung und mit jenem erceptionellen Dertrauen, zu welchem mich der 
befannte Charakter Euer Hodmwohlgeboren berechtigt. 

Aber das kann ich Euer hochwohlgeboren verfichern, daß ich häufig 
infolge folcdher, aber auch von Brund aus unwahrer Berichte meiner 
Derhaftung binnen 3 mal 24 Stunden entgegen fa und es Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren nicht verdacht hätte, wenn Sie, der Sie diefe Berichte für 
wahr halten fonnten, den Befehl dazu erlaffen hätten. 

Solche Berichte find es gewefen, die mich zu einem Konfpirations- 
chef geſtempelt haben. 
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Wenn jene Berichterftatter von feinerer Auffafjungsgabe gewefen 
wären, fo würden fie vielmehr Euer Hodmwohlgeboren haben fagen kön⸗ 
nen, daß mir zum Confpirateur und Carbonari Yaturell und Talent, 
£uft und Charakter, alles gleidymäßig fehlt, daß meine ganze Indivi- 
dualität fih dazu nicht neigt, daß vielmehr — und fo wenig idy je meine 
Anficht verleugne, mit fo gutem $uge kann ic} das Folgende jagen: meine 
ganze geiftige Auffaffungsweife der Dinge ſolchem, in meinen Augen nur 
kindiſchen Carbonarismus entfchieden entgegenfteht und ihn geradezu 
bei mir unmöglidy madıt. 

Uber grade, ich wiederhole es, je weniger ich mich jemals zu der 
Erbärmlidhkeit herabgelafjen habe noch jemals herablaffen würde, meine 
Anfichten zu verleugnen, je mehr ich auch in diefem Briefe himmelweit von 
der Niedrigkeit entfernt bin, irgendweldye Apoftafie oder Gefinnungs- 
änderung zu erheucheln — um fo mehr wird der grade Sinn Euer Hodyr 
wohlgeboren wiffen, was er von der Wahrheit des Gefagten zu halten hat. 

Es ift ohnehin Plar, daß all die angebliche Bedeutung und ſchauder⸗ 
hafte Gefährlidykeit, die irgend ein einzelner, und zumal meine geringe 
Derfon in den Augen eines untern Polizeibeamten, bei dem nur auf 
Einzelne gerichteten und fomit notwendig untergeordneten Befichtskreis 
desfelben haben mag, auf dent hohen, das Ganze umfaffenden Stand- 
punkt Euer Hochwohlgeboren nur lächelnd betrachtet werden kann, und 
in nichts verfchwindet. 

Es ift ferner wohl ohnehin klar, daß Euer Hocdhwohlgeboren ſich 
fagen werden, wie ic} es mir etwa in ähnlicher Stelle fagen würde: „Salls 
Lafjalle fich in Berlin den Geſetzen anpaßt, fo fümmern mid feine Mei- 
nungen nicht und falls er gegen die Geſetze verftößt, fo wird er meiner 
Ahndung nicht entgehen.” 

Uber abgefehen von alledem — Fönntn Euer Hochwohlgeboren 
wirklich nur einen Moment lang es für möglich halten, daß ich mich in 
konſpiratoriſchen und agitatoriſchen Abſichten nach Berlin begebe? 

Wie? ch ſollte mich dann ſelbſt und freiwillig in die Höhle des 
Löwen wagen? Mich bei diefen Abfichten, wie gleichfam in einer Art 
von Kebensüberdruß in die unmittelbare Hand Eurer Hocdwohlgeboren 
begeben? 

Eurer Hodmvohlgeboren werden mir einen ſolchen Brad von Un- 
verftand, Keichtfinn und Unvorfichtigfeit nicht einen Augenblid im Ernfte 
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zutrauen. Und wären dies dennoch meine Abfichten — fo würde das 
doc gewiß durchaus nicht zum Schaden der Intereffen, die Euer hoch⸗ 
wohlgeboren fo energifch vertreten, ausfchlagen, fondern ausſchließlich 
nur meiner eigenen Perfon zum Schaden gereichen und deren ungefäumte 
Vernichtung nad ſich ziehen. 

Nein, Herr Generaldirektor, ich kann aufrichtig fagen, wüßte ich 
nicht am beiten, daß eben nur wiffenfchaftliche Motive mid} leiten, ich 
ginge um meiner eigenen Sicherheit willen um feinen Preis nach Berlin; 
leiteten mid) foldye Honfpirationszwede, ih würde aus vielen Grün⸗ 
den dann in der Rheinprovinz bleiben und um feinen Preis mich zu einer 
Domizilverlegung nach Berlin verftehen. 


Es wird endlihh Eurer Hodywohlgeboren, wie jedem, der wiſſen⸗ 
fhaftlihe Studien getrieben, audy Plar, daß ein Werk, wie dasjenige, 
welches mich befchäftigt, und um deffentwillen ich gerade nach Berlin 
siehen will, ein Werk, wie das über Heraklit, weldgs mit den dunfelften 
und mühfamften Partien der Altertumswiffenfchaften zufammenhängt, 
ohnehin ſchon eine ſolche Konzentration des Geiftes verlangt, ohnehin 
ſchon in fo ausfchließliem Maße die Zeit abforbiert, daß es kaum 
Muße zu nötigfter Förperlicher Erholung, geſchweige denn zu andern 
Dingen läßt. 


Und liegt nicht vielmehr bei nur einigermaßen unbefangener Be- 
trachtung die Anficht weit näher, daß mein Sortziehen aus der Rhein- 
propinz, meine Heberfiedelung nach Berlin durchaus nicht im Intereſſe 
meiner politifchen Stellung, falls ich je eine folche hatte, gefchehen kann, 
den Intereſſen derfelben vielmehr fchnurftrads zuwider läuft? In der 
Rheinprovinze fennen mid; die Maffen und ich genieße vielleicht aus 
früherer Seit her einigen Dertrauens bei denfelben, ich genieße jedenfalls 
— ein Dorteil, welchen der Agitator nicht hoch genug anfchlagen fann — 
allgemeine genaue Bekanntheit. In Berlin dagegen ift mein Name, zumal 
den Maſſen, unbefannt und fremd; er fagt ihnen nichts und wedt feine 
Erinnerungen in ihnen. Ich bin dort nichts als ein ifolierter, unbe 
Pannter, einzelnftehender Mlenfch, deffen Name der und jener ſich viel- 
leicht dunkel erinnert in einem Seitungsblatt gelefen zu haben; der aber, 
zumal bei den nicht Seitung lefenden Maffen, weder Dertrauen noch 
Sympathie noch den bindenden Hitt gemeinfamer Erlebniffe findet. 
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Das alles kann dem Blick Eurer hochwohlgeboren unmöglich ent- 
gehen, und dennoch will ich nach Berlin, weil mein Geift mit unüber- 
windlicher Energie nach wiffenfchaftlichen Keiftungen fi drängt. Und 
Eurer Hochwohlgeboren follten ftatt diefen Umzug zu begünftigen, 
mich zwingen wollen, in Düffeldorf zu bleiben? — Denn die Srage fteht 
für mich nur: Düffeldorf oder Berlin; ich kann Eurer Hochwohlgeboren 
mein Ehrenwort darauf verpfänden, daß ich midy niemals freiwillig aus 
meinem Daterlande erpatriieren werde, das ich in meiner Weife liebe. 

Eurer Hochwohlgeboren follten mir gewaltfam die Möglichkeit gei- 
ftiger Dertiefung, gelehrter Arbeiten und wiffenfchaftlicher Keiftungen ab- 
fchneiden, mich gleihfam zwingen wollen, den gelehrten Arbeiten, zu 
denen es mid; drängt, entfagend, mich hier — denn irgendwelche Be- 
ſchäftigung und Betätigung will doch der Geiſt — dem Pleinlichen, poli- 
tifch-Fannegießernden Getreibe in die Arme zu werfen? 

Unmsglich fann ich glauben, daß die bekannte Humanität Eurer 
hodywohlgeboren, Ihre hohe Liebe zur Wiſſenſchaft und bekannte Be- 
günftigung wiſſenſchaftlicher KLeiftungen und endlich die weife Anficht 
Eurer Hodhwohlgeboren in diefem Sinne werden entfcheiden wollen. 

Und fo nehme (fo!) ich denn, indem ih Eurer Hodmwohlgeboren 
nochmals ans Berz lege, daß es fich bei Ihrer Entfcheidung um die ganze 
intelleftuelle Zukunft eines GBeiftes handelt, mit vollem Dertrauen den 
Antrag: Es wolle Eurer Hodwohlgeboren gefallen, zu geftatten, daß ich 
mich in Berlin niederlaffen darf.*) 

Mit ausgezeichneter Hochachtung und Verehrung Eurer Hodmvohl- 
geboren ganz ergebenfter Ä F. Kaffalle.” 

Düffeldorf, den 31. Mai 1855. 

Die offizielle fozialdemofratifche Geſchichtsſchreibung läßt Laſſalle 
nach Berlin überfiedeln, „nach der großen Stadt, wo fich die Geſchicke der 
deutfchen Revolution entfcheiden mußten, der all fein Sinnen und Tradr 
ten galt”) Diefe dogmatifdj - theologifhe Betrachtungsweiſe von 
Laffalles Werdegang, fchon gegenüber feinem Briefwechſel mit Marr 
faum haltbar, fällt vor obigem Schreiben an Hindeldey zufanmen. 
Laffalles Sinnen und Trachten drängte nach der wiffenfchaftlichen, nicht 
nach der politifchen Hauptftadt Deutfdylands, in der fein reicher Geiſt in 
zufagender Umgebung die Fülle feiner Fähigfeiten entfalten konnte. Es 
waren eben halkyonifche Tage, in denen, wie fo viele große Geifter 
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Deutfhlands, auch Kaffalle nach den Stürmen der Politif in den hafen 
der Wiffenfchaft flüchtete. Oder wäre die ganze begeifterte Huldigung vor 
der Wiffenfchaft nur eine Phrafe, der ganze Brief nur ein liftiges Diplo- 
moatenftüd‘, beftimmt, den Argwohn der Berliner Polizei einzufchläfern? 
Ich möchte Kaffalle gegen die Möglichfeit einer foldyen Auffaffung von 
vornherein in Schutz nehmen. ch halte den Brief in feinem Kern für auf 
richtig und wahr, und ich finde darin den echten, wenn auch nicht den 
ganzen Kaffalle, echt in feinem Jbdealismus wie in feiner Eitelkeit, echt 
bis in die Naivität, die den Polizeipräfidenten mit dern Manuſkript des 
„Heraklit“ imponieren will und ihm einen Anteil an der Unfterblichkeit 
feines Derfaffers gutmütig zufichert. 

Dindeldey mochte, als Kafjalles Redeftrom auf ihn niederraufchte, 
wie Bismard bei Jules Favres Wortſchwall, fidy wohl als Dolfsver- 
fammlung behandelt fühlen. — Eindrud hat Kafialles pathetifcher Appell 
auf ihn jedenfalls nicht gemadt. Was intereffierte es die Berliner Poli- 
zei, ob ein Werf über griedyifche Philoſophie mehr oder weniger erfchien! 
Ihre Aufgabe war die Erhaltung der Ruhe und Ordnung in der Haupt- 
ftadt, nicht die Förderung der Altertumswiſſenſchaft. Kaffalles ITieder- 
lafjungsgefuch wurde fühl abgelehnt; ebenfo einige Monate fpäter, im 
Oktober 1855, feine Bitte, ihm einen Aufenthalt in Berlin für fünzehn 
oder wenigftens für zwölf Monate zu geftatten. 

So mußte Laffalle in Düffeldorf ſich befcheiden. Derzagt hat er dar- 
um nit. Mit bewunderswerter Energie, in einer, wie er felbft fagt, 
„wahnfinnigen“ zweijährigen Arbeit, unterbrochen nur durch einige Er- 
holungsreifen in die Schweiz und den Ürient, gelang es ihm, das Werk 
über Keraflit zum Abfchluß zu bringen. Dabei gab er den Rampf um 
Berlin Peineswegs verloren. Er glaubte zu wiffen, daß man ihn von 
Berlin ausſchließe, weil man ihn im Verdacht habe, im Auguft 1848 in 
Düffeldorf an Demonftrationen gegen König Friedrich Wilhelm IV. teil- 
genommen zu haben, und rechtfertigte ſich dagegen bei der Düffeldorfer 
Polizei in einer umftändlichen Denkſchrift (Uuguft 1856), in der er die 
Heberfiedlung nach Berlin als eine „wiffenfchaftliche Lebensfrage” be- 
zeichnete. Gleichzeitig bemühten fidy für ihn fein Dater, der ſich im Som- 
mer 1856 in Harlsbad mit Boldheim befannt gemacht hatte, fein Schwa- 
ger Friedland aus Prag, vor allem die Gräfin Hatzfeld felbft, die im 
Winter von 1856 auf 1857 wiederholt in Berlin erfchien und überall ver- 
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ficherte, daß man Laſſalle verleumbe, daß er ſich von aller Politik fernhalte 
und in Berlin lediglidy wiffenfchaftlihen Sweden leben und daneben 
feine leidende Augen von Graefe behandeln lafjen wolle. Don anderer 
Seite wurde angedeutet, daß vielleicht gerade die Heberfiedlung Laffalles 
nach Berlin den anftößigen Derfehr mit der Gräfin Hasfeldt ein Ende 
machen werbde.‘) 

So fchien der Boden geebnet, als im frühjahr 1857 Kaffalle zu 
neuem Angriff fchritt. Am 10. April richtete er an Hindeldeys Nach— 
folger, den Freiherrn von Fedlitz⸗Neukirch, das Geſuch, ihm zur Drud- 
kgung feines Werkes über Heraflit, deffen Bedeutung er in feiner gavohn- 
ten wortreichen und felbftgefälligen Weiſe erläuterte, den Aufenthalt in 
Berlin zu geflatten. Unter Berufung auf das Heugnis feines Düffeldorfer 
Urztes fügte er hinzu, daß er zugleich gegen eine entzündliche Affektion der 
Netzhaut beider Augen eine Kur bei Graefe unternehmen wolle. Das Ge— 
fuch hatte rafchen Erfolg. Man erwiderte ihm zwar zunächſt, daß ein 
Aufenhalt auf längere Seit nicht erlaubt werden fönne und fragte an, wie- 
viel Monate er zu brauchen denke; als er dann aber unter Hinweis auf fein 
umfangreiches Manuffript, das er vorzulegen bereit fei, mindeftens vier, 
möglichft fechs Monate erbeten hatte, wurde dem „Partifulier” Laffalle, 
„behufs des Gebrauchs einer Augenfur und Herausgabe des von ihm ver- 
faßten Werkes über Heraflit, die Erlaubnis zu einem längftens fecdhs- 
monatlichen Aufenhalt“ in Berlin erteilt. Ausdrüdlich wurde dabei be- 
merft, daß felbftverftändlidy die Erlaubnis audy vor Ablauf der fechs 
Monate zurüdgenonmen werden fönne, fobald Kaffalle feinen Aufent- 
halt in Berlin zu anderen als den angegebenen Sweden benuße oder 
das öffentliche Intereffe fonft feine Entferming erheifche. (25. April.) 

Caſſalle felbft hatte in einem befannten Schreiben an Marr’) 
die polizeiliie Aufenthaltserlaubnis in Berlin zurüdgeführt auf 
die Ärztlihen Atteſte über fein Augenleiden, hauptfählih aber 
doch auf den „fcheinbaren Reſpekt vor Wiflenfchaft, zumal vor 
allem Griechiſchen, den men bei uns doch noch gern affichiert.” 
Jh zweifle, ob die wirflide oder zur Schau getragene Ad 
tmg vor der Wiſſenſchaft wefentlih zu Kaffalles Gunften ge- 
ſprochen hat; mir fcheint vielmehr ein anderes Motiv entfcheidend gewirkt 
zu haben: man wünfchte offenbar in Berlin, den vielgenannten Agitator, 
von deffen demagogifchen Hünften die Düffeldorfer Behörden fo Erftaun- 
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liches zu berichten wußten?), einmal in Berlin felbft beobachten zu Fönnen. 
Daneben fcheint auch der Wunfch, ihn von der Gräfin Hasfeldt zu tren- 
nen, nicht einflußlos gewefen zu fein. 


Gerade hieran, an den Beziehungen zur Gräfin hatzfeldt drohte aber 
Caſſalles Aufenthalt in Berlin gleich von vornherein ein raſches Ende zu 
finden. 


Caſſalle hatte kaum die polizeiliche Benachrichtigung erhalten, als er 
auch — fo groß war feine Eile — nad Berlin abreifte. (28. April 1857.) 
Er nahm in der Potsdamer Straße Wohnung, unweit von Franz Dunder 
und der „Dolfszeitung”, wo fein Beraflit gedruckt werden follte. Er ver- 
fäumte nicht, ſogleich zum Polizeipräfidenten zu gehen, der ihn nochmals 
verwarnte, wenn er fidy nicht ruhig verhalte, werde ihm die Erlaubnis 
wieder entzogen werden. 


Bald darauf hieß es, daß auch die Gräfin Hatzfeldt demnächſt eintref- 
fen werde. Im vormärzlichen Berlin hatte ihre gemeinfame Anweſenheit 
Anftoß erregt; auch jest glaubte man fie nicht dulden zu dürfen. Golb- 
heim .erfchien bei Kaffalle, um ihm anzudeuten, daß man feine Abreife 
erwarte, fobald die Gräfin anfomme; Zedlitz, den er wieder auffuchte, 
forderte ihn auf, wenigftens während der Anweſenheit der Gräfin feine 
Wohnung nicht zu verlaffen; man drohte mit fofortiger Ausweifung: 
Laffalle verweigerte alles. Er berief fich auf feine Aufenthaltserlaubnis, 
der er in feinem Punkte zunvidergehandelt habe. Er führe ein ftilles Be- 
lehrtenleben; eben folle der Drud feines Werkes beginnen, zu dem man 
erft griechiſche Typen habe gießen müffen. Eine Abreife wäre für ihn 
ein ſchwerer materieller Schaden, vor allenı eine moralifche Unmöglichkeit. 
Solle er durch eine freiwillige Abreife felbft anerkennen, daß nicht eine 
Stadt die Gräfin und ihn beherbergen dürfe? Ober folle er die Gräfin 
verhindern, nach Berlin zu fonmen, um ihre franfe Schweſter (eine Gräfin 
Noſtiz) zu befuchen, und mit dem Preife ihrer Sreundfchaft das Recht be- 
zahlen, in Berlin atmen und ein wifjenfchaftliches Werk herausgeben zu 
dürfen? Mit feierlichen Nachdruck verficherte er zugleich und feste fein 
Ehrenwort dafür ein, „daß zwifchen ihm und der Bräfin feine andere Be- 
ziehung beftehe, als die einer in gegenfeitiger Achtung begründeten und 
duch zehn Unglücksjahre feftsehämmerten Freundſchaft“. 
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Schließlich beruhigte fi der Polizeipräfident, befonders da Laffalle 
zwar mit der Gräfin, die fidy den Monat Juni über in Berlin aufhielt, 
faft täglich verkehrte, übrigens aber fein zurüdgezogenes Ceben fort- 
feste. | | 

Ich fchreibe hier nicht die Biographie KLaffalles und nicht die Ge- 
fdyichte feiner Werfe; ich bemerfe deshalb nur, daß Kaffalle den Sommer 
des Jahres 1857 ftill in Berlin verlebte, nur mit dem Drud feines Hera- 
fit befchäftigt, abfeits von aller politifchen Wirffamteit. Gleichwohl 
wurde das Minifterium des Innern, an deſſen Spitze damals Herr von 
Weltphalen, der Schwager von Karl Marx, ftand, doch unruhig über die 
Dauer feines Aufenthaltes in Berlin, namentlich über den regelmäßigen 
Derfehr mit Franz Dunder und der „Dolfszeitung” und hätte ihn gerne 
fobald als möglich wieder aus Berlin entfernt gefehen. Dagegen aber 
fteäubte ſich jeßt der Polizeipräfident. Kaffalle hatte gleich nach dem Er- 
ſcheinen des. erfien Bandes feines „Heraflit” der Polizeibibliothef ein 
Eremplar überfandt und — im September 1857 — den Sreiherrn von 
Zedlitz „aus perfönlicher hochachtung“ gebeten, ein zweites Eremplar in 
feine Privatbibliothef aufzunehmen, was er ftets als eine ihm erzeigte 
Ehre betrachten werde. Zedlitz lehnte das ab, in aller Höflichkeit und mit 
entfchuldigendem Hinweis auf die zwifchen ihnen beftehende amtliche 
Beziehung, die ihm die Annahme des Buches verbiete; allein, was für 
Laffalle wichtiger war: als mit Ende Oktober die Aufenthaltsfrift ablief 
und Kajfalle hauptſächlich mit Rüdfiht auf die Herausgabe des zweiten 
Bandes um Sriftverlängerung bat, gab er ihm anftandslos die Derfiche- 
rung, „daß er ihn mit der Abreife nicht drängen wolle”. Dem Mini- 
fterium gegenüber, das Bedenken äußerte, rechtfertigte er fein Entgegen- 
kommen mit der Erklärung: „er glaube, daß Kaffalle nie unfchädlicher 
geweien, als während der fortgefeßten Befhäftigung mit feinem 
Derafleitos“ ; doch bewilligte er fortan, nach einer beftinmmten Weifung 
des Minifteriums, nur eine jedesmal auf vier Wochen gültige Aufent- 
haltsfarte. 

So komte Kaffalle im Winter von 1857 auf 1858 auch den zweiten 
Band feines „Keraflit” der Deffentlichkeit übergeben, dazwifchen an 
einem Drama „Sranz von Sicdingen“ arbeiten, in das er die für ein 
wiſſenſchaftliches Werf nicht verwendbaren politifchen Leidenſchaften 
feines Innern ausftrömen ließ, und dann national-öfonomifchen Studien 
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fid) zuwenden. In den gelehrten Geſellſchaften der Hauptftadt, nament- 
lich in den liberalen und oppofitionellen Kreifen, die ſich um Alerander 
von Humboldt und Darnhagen von Enfe ſanmelten, beftaunte und be- 
rühmte man das umfaffende Wiffen und die ſcharffinnige Hritif des 
„Beraklit”-Derfaffers; man ermunterte ihn, eine ähnlidye Arbeit über 
Pythagoras in Angriff zu nehmen. Immerhin blieb feine Lage nach 
wie vor unficher; er lebte in Berlin doch nur auf vierwöchentliche Hün- 
digung; irgendein Zwifchenfall konnte feiner nur geduldeten Anweſen⸗ 
heit ein plößlidyes Ende machen. 

Wenn es fehr bald dazu Fam, fo lag die Urſache fchlieglih im 
Wien Laffalles, wie es einmal war, obgleich der befondere Anlaß zu 
feiner Ausweiſung nicht von ihm verfchuldet wurde. Caſſalle ift nie ein 
bequemer Geſellſchafter gewefen. Die Schärfe und Rüdfichtslofigkeit feiner 
Dialefti, die den einen Zuhörer anzog und feflelte, hat andere abgeftoßen 
und verlegt. So war er im Dunderfchen Haufe gelegentlich mit einem 
Intendanturrat Sabrice zuſammengeſtoßen, wobei diefer kaum Sieger 
geblieben fein mag. Sabrice, durdy das petulante Weſen Laffalles er 
bittert, glaubte ſich durch ein fpöttifches Lächeln feines Gegners beleidigt 
und ließ ihm eine Forderung zugehen, die Kaffalle ablehnte. Der Ab- 
gewiefene rächte fi), indem er Kafjalle in der Nähe des Brandenburger 
Tores anfiel und dabei eine häßlidye Prügelei verurfachte (27. Mai 1858). 

Der Dorfall machte begreiflicherweife in Berlin das größte Auf- 
fehen. Der Polizeipräfident, dem amtlidy darüber berichtet wurde, 
mochte fi jeßt um fo mehr zu einem ſchroffen Einfchreiten veranlaßt 
fühlen, als er vorher bei dem Minifterium für Laffalle eingetreten war. 
Da ſich überdies herausftellte, daß Kaffalles letzte Aufenthaltsfarte be- 
reits feit den 20. April abgelaufen war, fo wies er ihn noch am 4. uni 
an, bis fpäteftens Ende des Monats Berlin zu verlaffen. Er erinnerte 
ihn zugleich daran, daß man ihn über feine urfprünglichen Anträge hin- 
aus in Berlin geduldet habe, daß die befonderen Zwede, die er anfangs 
angegeben, einen längeren Aufenthalt jet nicht mehr rechtfertigten und 
nicht zum Dormwande für eine dauernde Niederlaſſung dienen follten, die 
zu geftatten nie in der AUbfidyt gelegen habe. 

Erfchredt, aber nicht entmutigt, befchließt Caſſalle, alles zu ver- 
fuchen, um den Ausweifungsbefehl rüdgängig zu machen. Er eilt zu 
den Miniftern Manteuffel und Weftphalen, die ihn zurüctweifen; er 
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fpricht mit Varnhagen, mit Boedh, mit Humboldt, der ſich eifrig für ihn 
verwendef?) ; endlich, nad} einigem Zögern — was würden wohl Mlarr 
und die anderen fozialiftifchen Freunde dazu fageri? — entfchließt er ſich 
zu einer Eingabe an den Prinzen von Preußen, als den Stellvertreter 
des erkrankten Königs Sriedrih Wilhelm IV., ja felbit zu einer Bitte 
um Audienz. Um 15. Juni fchreibt er dem Prinzen: 
Eure Königl, Hoheit 

wollen gnädigft geftatten, daß ich mid; einer ganz ausnahmsweiſen 
Behandlung gegenüber, weldye mich in meinen teuerften Eriftenzinter- 
effen zu vernichten bedroht, an den Berechtigfeitfiim Eurer Königt. Hoheit 
wende. 

Der Unterzeidmete lebt jest feit Mai v. J., alfo länger als ein 
Jahr, ruhig gelehrten Befchhäftigungen hingegeben in Berlin, als er 
plöglich das abfchriftlich beigefchloffene, feine Ausweifung verfügende 
Reftript des Hönigl. Polizei-Präfidenten empfängt. 

Oeftatten mir Eure HKönigl. Hoheit furz die Derhältniffe meines 
hiefigen Aufenthalts auseinanderzufegen und dann auf die Gründe des 
beiliegenden Reffriptes vom 4. Juni überzugehen.: 

Es war im Mai v. J. als ich mid zum Zwecke der Beendigung 
und Herausgabe eines feitdem hier erfchienenen gelehrten Werkes über 
die Philofophie des Herafleitos von Ephefus von feiten des Königl. 
Polizeipräfidenten die Erlaubnis erhielt, auf fechs Monate nach Berlin 
zu fommen. 

Als beim Ablauf diefes Termines im Monat Oktober mein Werk 
zwar fo weit vorgerüdt war, daß es im November erfcheinen Fonnte, 
ich jedoch dem Herrn Präfidenten von Hedliß eröffnete, daß ich überhaupt 
im Interefje meiner wiffenfchaftlichen Eriftenz nody länger in Berlin 
zu bleiben wünfchen müffe und daher bat, mir die Aufenthaltserlaubnis 
zunächſt bis Öftern zu verlängern, erflärte mir der Herr Präfident, daß 
er nichts gegen meinen Aufenthalt hierfelbft einzuwenden habe, fo lange 
ich nicht durch politifche Agitation ihn veranlaffe, demfelben entgegen- 
zutreten. J 

Kaum war mein Werk — im November v. J. — erſchienen, als 
ich die ehrenvollften und feltenften Zeichen des Beifalls von feiten der 
Koryphiäen der hiefigen gelehrten Welt empfing. Alerander von Hum⸗ 
boldt, Auguft Boeckh und andere Spigen der hiefigen gelehrten Welt 
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traten mit mir in Derfehr, beehrten mich mit ihrem Wohlwollen, mit 
den ausnahmsmeifeiten Zeichen ihrer Wertfchäßung und mit ihrem Um- 
gang. Die hiefige aus Profefloren der Hönigl. Univerfität bejtehende 
philofophifche Gefellfhaft erwählte mid) zu ihrem Mitgliede und von 
allen Seiten wurde ich aufgemuntert, in der begonnenen Weife der wiffen- 
fhaftlichen Keiftungen fortzufahren. 

Der Königl. Profeffor und Mitglied der König. Akademie, Herr 
Dr. Kepfius war es, welcher damals befonders in mid} drang, in gleicher 
Weife wie Heraklit nummehr den anderen großen Ausgangspunkt der 
griechiſchen Philofophie, Pythagoras von Samos, zu behandeln, eine 
äußerft mühfame Arbeit, zu weldyer der genannte Gelehrte wegen der 
dabei befonders in Betracht kommenden Derfnüpfung griechifcher Philo- 
fopheme mit den religiöfen Spefulationen des Orients mich nach den über 
dasfelbe Thema im Heraflit bereits vorliegenden Keiftungen für befon- 
ders berufen zu betrachten die Güte hatte. 

Nach einigem Ueberlegen entſchloß ich mich zu diefer langen und 
mühevollen Arbeit. 

Ih begab midy daher — etwa im Februar d. J. — zu dem Herrn 
Polizeipräftdenten, eröffnete ihm, daß idy die Dorarbeiten des gedachten 
Werkes über Pythagoras zu beginnen in Begriff ftände, und daß dieſes 
Wer? einen Aufenthalt von 4—5 Jahren in Berlin ernötigen würde. 
hier war es, wo ich von Herm von Zedlitz folgende zwar mündliche, 
aber doc; darum gemwiß nicht weniger unverbrüchliche Erklärung er- 
hielt: „Sch habe nichts gegen Ihren hiefigen Aufenthalt einzuwenden, 
folange Sie in Ihrer bisherigen Tätigkeit fortfahren. Je länger Sie hier 
bleiben, defto lieber wird es mir vielmehr fein, fo lange Sie nidht 
durch politifhe Agitationen mih zwingen, hrem 
Hierfein Hinderniffe in den Weg zu legen.” 

Jc habe mid; ftreng nad) diefer Erflärung gerichtet. Ich habe 
mich jeder, politifcyen Tätigfeit enthalten. Ich muß demnach audı 
 meinerfeits diefe Erflärung als einen Rechtsboden in Anſpruch nehmen 
können, von dem Eure Hönigl. Hoheit nicht wollen wird, daß man ihn 
mir verleße, und dies ift der erfte Grund, den ich anrufe. 

Weldyes ift nun aber der rund, auf den ſich meine Ausweiſung 
fügt? 
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Heime Art von politifcher Tätigkeit kann man, ich wiederhole es, 
mir vorwerfen. In der Tat behauptet dies das bezogene Reſkript auch 
nicht, fondern tritt plötzlich und troß ber eben angezogenen mündlichen 
Erflärung meinem ferneren Aufenthalt aus dem runde in den Weg, 
damit die Derlängerung desfelben nicht dazu diene, mir „allmählidy zur 
Gefkittung eines dauernden Aufenthaltes zu verhelfen!” 


Diefer Grund — und es ift der einzige, den das Reffript angibt — 
ft offenbar fein Grund. Denn abgefehen davon, daß es überhaupt 
ſchwerlich im Intereffe der Regierung liegen kann, einen in wiffenfchaft- 
lichen Forſchungen vertieften Gelehrten zu hindern, die gelehrten Hilfs- 
mittel, welche der Staat nicht ohne große Hoften in der Refidenz auf- 
häuft und zufantmenbringt, ihrem Zwecke gemäß zu benußen und alfo 
deshalb hier auch dauernd zu verweilen — abgefehen davon liegt auf 
der Hand, daß ein, wenn auch noch fo lange fortgefeßter Aufenthalt 
hierfelbft auf Aufenthaltstfarte — und dies ift mein fall — 
doch niemals das Rechtsverhältnis meines hiefigen Aufenthaltes 
ändert und ein Zliederlafjungsrecht emwirbt. Die Königliche Polizeibehörde 
würde es alfo ohnehin ftets in der Hand behalten, mich auszuweiſen, 
fobald ein politifches Agitieren meinerfeits ihr einen wirflihen Grund 
dazu gibt. — Der angegebene Grund meiner Ausweifüng zerfließt alfo 
in fih felbft. Er reduziert ſich zulegt auf den Sa: Man weife mid 
lieber ſchon jet ohne Grund aus, damit man nicht in den Fall fomme, 
mich vielleicht jemals mit Grund auszuweifen! 

OÖeftatten daher Eure Hönigl. Hoheit, daß ich zu dem einzigen, 
wenn aud) unausgefprocdhenen Grunde komme, welcher das Xeffript her- 
vorgerufen hat. 

2 ift dies der ganz unerhörte Dorfall, der fid} am 27. Mai, nady 
mittags gegen 3 Uhr, am Brandenburger Tor zugetragen hat, der näm- 
lih dafelbit von dem Intendanturrat Fabriz umd dem Intendantur- 
teferendar Bormann auf mid; gemachte Anfall. 


Es hat derfelbe alle Zeitungen gefüllt; er bildet noch jekt das 
Tagesgefpräd; der Stadt und den Gegenſtand einer militärgerichtlichen 
Unterſuchung; es wird daher genügen, in größter Kürze denfelben zu 
erwähnen. | 
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Am 26. Mai wurde mir durch den ntendanturreferendar Bor- 
mann namens des \Intendaturrats Sabriz eine Sorderung auf krumme 
Säbel hinterbracht, weil ich nach der Behauptung desfelben vor 
vier Monaten im Haufe meines Derlegers, des herrn franz Dunder, 
einft „gelächelt” haben follte. Ich wies diefe gänzlich unbegründete For⸗ 
derung natürlicy zurüd und wurde infolgedeffen am anderen Tage von 
dem Herrn Fabriz und feinem Hartellträger, als ich mid} in die Stadt 
begeben wollte, mit dem beleidigendften Zurufe überfallen und mit einer 
Reitpeitfche in das Geſicht gefchlagen, worauf ich natürlidy gezwungen 
war, mid; meines Stodes zu bedienen. 


Soll bei diefer ganzen Angelegenheit auch nur irgendein Schatten 
eines Unrehts auf mich fallen, fo fönnte diefer nicht darin gefunden 
werden — und am allerwenigften vom gefeßlichen Standpunft aus — 
daß ich eine durch und durch unbegründete Herausforderung zurüdınies, 
ebenfowenig darin, daß ich, als ich überfallen, beſchimpft und mit 
einer Reitpeitfche gefchlagen wurde, mid; fräftigft verteidigte, wozu jeder 
Mann gezwungen ift, wenn er fi) nicht entehren will — dies Unrecht 
müßte alfo höchftens in dem beleidigenden Anlaf liegen, den ich etwa 
gegeben hätte. Ich bin daher, fo fehr es mir and) widerftrebt, Zure 
Königl. Hoheit mit foldyen Nichtigkeiten zu behelligen, gezwungen, den 
Anlaß, wie ihn Herr Sabriz und fein Kartellträger angeben, hierher- 
zufegen. Es war nach Angabe des leßteren folgender: 

Im Monat Januar habe ich und Herr Dr. Freſe mich im Dunder- 
ſchen Haufe und im Geſpräch mit der Hausfrau befunden, als Herr 
Sabriz dazufam und ftatt am Geſpräch teilzunehmen, mit dem jüng- 
ften Hinde des Haufes fpielte. Lach einiger Zeit habe die Hausfrau das 
Hind entfernen laffen und hierbei hätte id) in einer ihn, Fabriz, fränfen« 
den Weiſe gelächelt. Dies war die Beleidigung, auf die fih der Kar- 
tellträger für feine Sorderung bezog, eine Forderung, 
die ich ſomit als gänzlich unftatthaft und unbegründet ablehnen mußte, 
und um fo mehr, als dies angebliche Lächeln fchon vier Monat alt war, 
ih mich alfo nicht einmal entfinnen konnte und kann, ob id; vor vier 
Monaten bei einem ganz unbedeutenden Dorgang geläcyelt habe oder 
nicht; und als endlich Herr Fabriz in der Zwiſchenzit nody häufig in 
eben demſelben Haufe freundlidy mit mir verkehrt hatte. 
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Ich habe aus Refpeft vor Eurer Königl. Hoheit und aus Rückſicht 
auf den Raum vorfichend alles weggelaffen, was zur wahren Qualififa- 
tion und näheren Darlegung des ganzen empörenden Charakters jenes 
widerlichen Dorfalls dienen fann. 

Uber eben deshalb erlaube ich mir, Eure Hönigl. Hoheit zu bitten, 
„Höchſt Sich geneigteft die Akten der militärgerichtlichen Unter- 
fuhung in diefer Sache vorlegen laffen zu wollen.” 

Je genauere Einfiht Eure Hönigl. Hoheit von denfelbern und den 
wirflichen Motiven der Herausforderung, die ich in meiner Eingabe 
an Se. Erzellenz den Generalfeldmarſchall von Wrangel und feit- 
dem in meiner militärgerichtlichen Zeugenvernehmung dargelegt habe, 
fowie von dem dafelbft von mir nachgewiejenen Sachhergang nehmen, 
deito mehr werden Sich Höchftdiefelben von einer lebhaften und nur zu 
meinen Gunſten fich fehrenden Jndignation gegen die Herren ergriffen 
fühlen, eine Indignation, weldye die gefamte öffentlihye Meinung und 
freund wie Feind von mir gleihhmäßig teilt. 

Ich war fomit von Anfang bis Ende bei diefer Gelegenheit ledig- 
li} der Begenftand eines unerhörten und ſchmählichen Ueberfalls, dem 
feine anderen Motive als die des kleinlichſten, perfönlicyen Hafles zu- 
grunde liegen. \ 

Die Königlichen Behörden haben dies auch durch ihre eigene offi- 
zielle Handlungsweife anerfannt. Während die Staatsanwaltfchaft 
gegen mid), den in gerechter Selbftverteidigung befindlichen, Feinen 
Schritt getan kat, hat das Hönigl. Militärgericht die Unterfuchung gegen 
jene Herren eröffnet, in welcher auch bereits meine Zeugenvernehmung 
am 8. d. Mlts. erfolgt ift, und bereits die Sufpenfion jener Herren ver- 
fügt.” 

(Laffalle führt hierauf aus, daß die Militärqualität feines Gegners 
mit der Sache nichts zu tun habe, da die Reibungen zwifchen ihnen rein 
perfönliche geweſen feien; es wäre unflug, durch feine Ausweiſung die 
Auffaffung hervorzurufen, als handle es fidy um einen Konflift mit 
der Armee. Er fährt dann fort:) 

„Su dem Unrecht und der Unklugheit kommt die Braufamkeit, fo- 
wie die Rücdfichtslofigkeit auf alle Traditionen, welche feit je den Stolz 
preußifcher Regierungen bilden. Zu diefen ftolzeften Traditionen derfelben 
gehört die ſchützende und fördernde Rüdficht auf die Wiffenfchaft. Man 
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erlaubte mir fogar, als ich noch ganz unbekannt in der wiſſenſchaftlichen 
Welt war, als noch durch nichts feftftand, daß ich zu derartigen wifjen 
fhaftlichen Keiftungen irgend befähigt ſei — zum Zwecke der Beenbdi- 
gung und Herausgabe meines Heraflit hierher zu fommen. Und jeßt, 
wo — ich beziehe midy auf das Urteil eines Humboldt, eines Boedh, 
eines Kepfius, die fidh auch auf Befragen darüber äußern werden — mein 
Name einen anerkannten Hlang in der wiffenfchaftlichen Welt befitt, 
jest will man mid; gewaltfam und unter Androhung von „Swangs- 
maßregeln” an der Bearbeitung eines wifjenfchaftlichen Stoffes von 
gleider Wichtigkeit, an der Ausarbeitung meiner bereits in Angriff ge- 
nommenen Philofophie des Pythagoras hindern? Daran hindern 
wegen eines auf mid; verübten Attentats? Daran hindern wegen eines 
Dorfalls, der mir in feiner hinſicht imputiert werden fann, der mid) 
betroffen hat, um ein vulgäres, aber äußerft pafjendes Bild zu ge 
brauchen, wie ein Siegel vom Dad, der einem auf den Kopf fällt? 


Es handelt fich, Königl. Hoheit, bei diefer Angelegenheit für mich um 
nichts geringeres, als um meine ganze wiffenfhaftlide 
Eriftenz, und das ift der Grund, warum ich es für mid) geftattet 
halten muß, mit Wärme meine Sache zu führen. 


Ich ftreite für das Teuerfte und weſentlichſte Eriftenzinterefie, das 
ein Mann der Wiffenfchaft fennt. Soll ich erft das auf der Hand 
Kiegende ausführen und nachweiſen, wie ſolche Arbeiten, wie fie mid) be 
fhäftigen, zumal foldye, die auf das tieffte Altertum zurüdgehen, nicht 
in einer Provinzialftadt wie Düffeldorf, in der ich anfäffig bin; fondern, 
noch zumal wegen der großen in Betracht kommenden orientaliſchen 
Studien, fih nur in Berlin mit Erfolg ausführen laffen, wo allein 
große wiſſenſchaftliche Hülfsmittel im allgemeinen und zumal für die 
Erforfchung des Orients ſich in dem nötigen Umfange vorfinden. Und 
wenn fie vom Staate hier aufgehäuft find, fo gefchah dies doch eben 
deshalb, damit fie benugt werden und nicht, damit diejenigen, die fie zu 
benugen die Hingebung und Befähigung haben, durch Ausweifung von 
ihnen abgefchnitten werden. 


Soll ich noch ausführen, welch anderes höchſt wefentliches Hülfs- 
mittel hier in dem anregenden Derfehr und der Beratung mit anderen 
Gelehrten liegt, und daß in der “Molierung jede Kraft erlahmen muß? 
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Es handelt ſich alfo, Königl. Hoheit, um meine ganze Eriftenz 
und wifienfchaftlihe Tätigfeit, von der Eure Königl. Hoheit nicht 
wollen werden, daß fie zum Schaden der Wiffenfchaft felbft und meiner 
perfönlichen und fo berechtigten Kebensintereffen in der grundlofeften 
Weife gefnidt werden. 

Lady diefen fo wefentlichen Befichtspunften magses hinreichen, die 
formelle Frage, in wie fern denn die Polizei überhaupt berechtigt fei, 
willfürlihh und ohne Angabe jedes Grundes einen preußifhen Bürger 
von bier auszumweifen, eben nur fo anzuregen. 

Umfonft, Königl. Hoheit, habe ich in einer Audienz bei Sr. Er- 
zellenz dem Miniſter des Innern Abhilfe geſucht. Diefer Schritt mußte 
um fo vergeblicher bleiben, als die Maßregeln gegen midy überhaupt, 
wenn ich nicht fehr irre, gerade von dem Mlinifter des Innern und nicht 
von dem Herrn Polizeipräfidenten ausgeht. 

Sch kam daher nur auf Eure Königl. Hoheit mein Auge ridjten. 
Dies gefchieht aber auch mit dem fefteften Dertrauen, und der lebhafteften 
Yeberzeugung, daß bei dem befannten Charakter Eurer Hönigl. Hoheit 
unmöglich die Bitte unerhört bleiben kann, die ich richte, die Bitte, 

„daß Eure Hönigl. Hoheit geruhen möge, der Hönigl. Polizei’ 
behörde befehlen zu wollen, mich unbeheligt meinen wiffen- 
fhaftlihen Arbeiten, insbefondere der Ausarbeitung meines 
Pythagoras hier nachgehen zu laffen.” 

Sollte inzwifchen das in diefer Eingabe gefaste wider Erwarten 
noch nicht hinreichen, um die Grundloſigkeit des mir widerfahrenen Un- 
rechts nachzumweifen, fo wage ich vertrauensvoll an Eure Hönigl. Hoheit 
die Bitte zu richten, mir gnädigft eine Audienz bei Eurer Königl. Hoheit 
nicht verfagen und die Stunde derfelben anberaumen laffen zu wollen, 
damit ich bei Eurer Hönigl. Hoheit perfönlidy meine Bitte noch näher 
zu begründen und zu rechtfertigen vermag.“) 

In tieffter Ehrfurcht 
Eurer Königl. Hoheit untertänigfter 
F. Laſſalle 

Berlin, 15. Juni 1858. Potsdamer Str. 131. 

Alexander von Humboldt, in einem Schreiben an Boedh, nennt 
Laffales Eingabe: lang, aber fehr Aug. Das Urteil ift gewiß zutreffend. 
Unter den ehrerbietigften formen, die für Laffalle noch fein Parteiterro- 


15 


219 


rismus verbot, in würdigem Tone, ift die Beſchwerde geſchickt, em 
dringlich, nachdrucksvoll; fie findet Akzente der Wahrheit, wie fie nur 
aus echtefter und innerfter Ueberzeugung quellen. Sreilid) würde fie 
uns heute noch Plüger erfcheinen, wenn Lafjalle fein fteigendes Selbit- 
gefühl niederzuhalten vermocdt hätte. Erinnern wir uns der um 
drei Jahre älteren Eingabe an Hindeldey: hier wic dort derfelbe be- 
geifterte Kult der Wiffenfchaft: aber jet erhebt ſich neben ihr zu gleicher 
Höhe ſchon Kaffalle felbft und huldigend umgaben ihn Heraflit und 
Pythagoras, Humboldt und Lepſius. 

Caſſalles Eingabe wurde im üblichen Geſchäftsgang dam Miinifter 
des Innern, von diefem dem Polizeipräfidenten zur Berichterftattung 
überwiefen. Fedlitz fiel es nicht ſchwer, den Uusweifungsbefehl formell 
zu rechtfertigen. Kaffalle hatte zu beftimmten Sweden Aufenthalts 
erlaubnis erhalten: die Zwecke waren längjft erledigt, die Erlaubnis ab- 
gelaufen; mit Entfchiedenheit beftritt-der Präfident, daß je von einem 
vier- bis fünfjährigem Aufenthalt die Rede gewefen, daß cr je zu Laſſalle 
die ihm in den Mund gelegten Worte gefprochen habe. Sachlich 
begründete er die Ausweifung damit, daß LCaſſalle nah) Vollendung 
feines wifjenfchaftlihen Werkes feinen Derfehrsfreis erweitert und ver- 
ändert habe, insbefondere mit dem Redakteur der demofratifchen „Dolfs- 
zeitung” intimften Umgang pflege, daß er fidy über den König „in in- 
famfter Weife” ausgefprochen, die Stellvertretung des Prinzen als gefeß- 
widrig bezeichnet — das alles hatte Sabrice behauptet — und „die Not- 
wendigfeit einer blutroten Revolution hervorgehoben haben folle.” Der 
Dorfall mit Sabrice fei feineswegs der Ausweifungsgrund, fondern nur 
ein Inzidenzfall. Was dabei zur Sprache gekommien, beftätige eben nur, 
daß Kaffalle ein Menſch fei, dem der Aufenthalt in Berlin nicht länger 
geftattet werden dürfe. Zedlitz fchließt feinen Bericht, indem er aus der 
Abweiſung der Beſchwerde Kaffalles fozufagen eine Habinettsfrage 
madıt: der Ausweifungsbefehl fei fo fehr aus feiner eigenften pflicht- 
mäßigen Snitiative hervorgegangen, daß er die Derantwortung für fein 
Amt nicht ferner übernehmen könne, falls dem Antrage Eafjalles ftatt- 
gegeben werden follte. 

Der Münifter des Innern trat diefem Berichte vollftändig bei. Er 
ergänzte ihn noch aus den Alntezedenzien, die der Präfident nur flüchtig 
geftreift hatte, indem er für den Prinzen ein Bild Kaffalles entwarf, 
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zu dem deflen revolutionäre Dergangenheit und die Beziehungen zur 
Gräfin Hasfeld die fchwärzeften Farben leicht hergaben. Der Münifter 
erinnert noch befonders an die bevorftehenden Wahlen zum Abgeordneten- 
hauſe, bei denen man fremde Wühler von der Hauptftadt fernhalten 
müffe, und unterbreitet endlich den Prinzen den Entwurf zu einer Örder, 
die Kafjalles Eingabe kurzweg abſchlägig bejcheidet. 

Der Prinz, der ſich inzwifchen nady Baden-Baden begeben hatte, 
war damit doch nicht ohne weiteres einverftanden. Für die fchlimmen 
Anklagen des Polizeipräfidenten wegen der angeblichen Aeußerungen 
Kaflalles über den König und die Notwendigkeit einer blutroten Revo⸗ 
lution vermißte er die Beweife. Ohne auf die Eingabe unmittelbar 
zu antivorten oder das Audienzgefuh zu berüdfichtigen, erPlärte er 
Ihlieglih zwar die Ausweifung Kaffalles für „an ſich volllommen ge- 
rechtfertigt”, deutete aber doch an, daß man erwägen möge, ob fidy eine 
Duldung in Berlin nicht vielleiht aus Zweckmäßigkeitsgründen emp- 
fehle. (8. Juli.) 

Eine Andeutung, die der Minifter des Innern nicht verftand oder 
nicht verftehen wollte. Schon am 12. Juli wurde vielmehr ein ablehnen- 
der Befcheid für Lafjalle ausgefertigt und dem Polizeipräfidenten über- 
fandt, der ihn Laſſalle aushändigte. Lafjalle erflärte, er brauche min- 
deftens zwei Monate Zeit zum Einpaden, wolle aber überhaupt Berlin 
nicyt verlaffen und werde nur der Gewalt weichen. Als der Präfident 
im nur die üblichen drei Tage Stift bewilligte und nach deren Ablauf 
mit Swangsmaßregeln drohte, gab er nad; er bat nur ihm bis zum 
26. Juli Seit zu lafien, wo er ohnehin abreifen wolle, übrigens 
denfe er, wie er hinzufügte, jedenfalls Ende September wieder nah 
Berlin zurüdzufehren. Der Präfident, der nad) einiger Weigerung feine 
Bitte gewährte, bemerkte ihm, daß im Herbſte diefelben Gründe für 
feine Ausweifung noch vorliegen würden, wie zurzeit; nur wenn Caſſalle 
binnen vierundzwanzig Stunden nady feiner Ankunft fich bei ihm melde, 
wolle er von fofortigen Swangsmaßregeln Abftand nehmen und fich 
feine weitere Entfchließung vorbehalten. 

Am 25. Juli hat dann Kaffalle, zufanmmen mit Franz Dunder, Ber- 
lin verlafjen. Als er, nach längerem Aufenthalte in der Schweiz, am 
1%. Oktober zurückkehrte, fam er in ein anderes Berlin, in ein anderes 
Preußen. Wenige Tage vorher, am 7. Oktober, hatte der Prinz von 
15° 
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Preußen die Regentfchaft angetreten, am Tage darauf den Miniſter des 
Innern, von Weftphalen, entlaffen. Der Polizeipräfident, den Caſſalle 
unmittelbar nach feiner Ankunft auffuchte, und dem er die Ausarbeitung 
eines neuen wiffenfchaftlicyen Werkes als den Zweck feines Aufenthaltes 
angab, geftattete ihm vorläufig, in Berlin zu bleiben, unter der Bedin- 
gung, daß er fich politifcher Tätigkeit enthalte und insbefondere an den 
bevorstehenden Wahlen zum Abgeordnetenhaufe nicht beteilige. Lafjalle 
erwiderte, daß er (wie befanntlich die demofratifche Partei damals über- 
haupt) fich für die-Wahlen nidyt intereffiere und fih gar nicht darum 
fümmern werde; das fpreche er als eine Tatfache aus, nicht als einen 
Revers oder eine Derzichtleiftung, worauf der Präfident ihm entgegnete, 
daß es nur auf fein tatfächliches Derhalten antomme, nicht auf feine 
Beweggründe. 


So verblieb Kafjalle im Winter von 1858 auf 1859 in Berlin, wo 
er fein Drama: „Sidingen” vollendete. Obwohl er auch jetzt feine 
Aufenthaltstarte von vier zu vier Wochen erneuern mußte, begann er 
doch allmählicy ſich fo fiher zu fühlen, daß er bei dam in der milden 
Luft der neuen Aera aufblühenden öffentlichen Leben nidyt nur wieder 
der Politif fi zumandte — damals entftand feine Slugfchrift: „Der 
italienifche Hrieg und die Aufgabe Preußens. Eine Stimme aus der 
Demofratie.” — fondern audy das Recht zu dauerndem Aufenthalte in 
Berlin zu erwerben fuchte. Die ftädtifche Derwaltung, der er 30 Taler 
Einzugsgeld bezahlte, erhob feinen Einſpruch, ebenfowenig die gleich- 
falls befragte jüdiſche Gemeinde; defto mehr Schwierigkeiten madıten 
nad) wie vor die ftaatlichen Behörden. Der Polizeipräfident — es war 
immer noch der Sreiherr von Fedlitz — an den er fih im April 1859 
mit der Bitte um Genehmigung des Niederlaffungsgefuches wandte, ver- 
wahrte fi} dagegen „mit allen Kräften” ; er fürchtete infolge des italie- 
nifchen Krieges und der geftörten Arbeitsverhälmmiffe ohnehin unruhige 
„Seiten, bei denen er einen Mann wie Laffalle in Berlin gern entbehrte ; 
aud der neue Minifter des Innern, Slottwell, wünfchte feine baldige 
Entfernung aus der Hauptftadt. Indeſſen wurde zunächſt eine Ent- 
fcheidung weder in dem einen noch in dem anderen Sinne getroffen, was 
auch damit zufanmenhing, daß über die grundfäglidge Regelung des 
Niederlaſſungsrechts in Berlin überhaupt Erwägungen fchwebten. Es 
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handelte ſich dabei hauptfählid um die fernere Anwendbarkeit einer 
Kabinettsorder von 184%, welche die Niederlaſſung in Berlin ſolchen 
Perfonen unterfagte, die durch ihren Aufenthalt die öffentliche Ordnung 
und Sicherheit gefährden fönnten. Darüber verging der Sommer 1859, . 
und im Minifterium des Innern wurde Slottwell durdy den Grafen 
* Schwerin erfeßt. Der neue Mlinifter, bei dem Laffalle im Oktober 1859 
die Erledigung feines Tiederlaffungsgefuhes in Erinnerung bradıte, 
hätte es nicht zurückweifen fönnen ohne Derleugnung feiner politifchen 
Dergangenheit. Wenn das Derhalten Lafjalles in Berlin, wie es der 
$all war, feit 2% Jahren feinen Grund zur Derfagung der Zlieder- 
laffung darbot, — in der früheren politifchen Tätigfeit Laffalles, ob- 
ſchon fie zu einer Derurteilung geführt hatte, durfte der bisherige Keiter 
der liberalen Oppoſition einen Dorwand nicht finden. So ftinmmte 
Schwerin zwar für die Zulaffung Kaffalles, aber er ftellte die endgültige 
Entfcheidung in das Ermeſſen des Prinzregenten, und indenr er das 
Niederlaſſungsgeſuch befürwortete und den Entwurf einer entfprechenden 
Order beifügte, wies er doch zugleich auf jene Habinettsorder hin, über 
deren Anwendbarkeit der Prinz zu entfcheiden ſich vorbehalten hatte, und 
die eine Handhabe zur Ablehnung des Geſuches bieten Ponnte. 


Diernach lag die Entſcheidung über Laffalles nächſtes Schickſal aber- 
mals in der Hand des Prinzen von Preußen. Er entfchied, wie von ihm 
nicht anders zu erwarten war; der Prinz, der ſchon im Jahre vorher 
für Duldung gewefen wäre, verfügte am 7. November 1859 nach dem 
Antrage Scywerins: „daß die von dem Kiteraten Ferdinand Laſſalle be- 
antragte Niederlaſſung in Berlin polizeilih nicht weiter be— 
hindert werde.” 


Caſſalles faft fünfjähriger Kampf um Berlin war fiegreid) beendet; 
hiſtoriſch geſagt: der Beift der „neuen Aera“, vertreten hauptſächlich im 
Prinzregenten, hatte auch im Falle Kaffalle das alte Polizeiregiment 
überwunden. Darin liegt vornehmlich die typifche geſchichtliche Bedeu- 
tung diefer Epifode. Für Kaffalle felbft waren diefe fünf harten Arbeits- 
jahre, mit fo ſchwerem Drud fie oft auf ihm lafteten, nicht minder be- 
deutungsvoll und ergebnisreih. „Mit eiferner Willensenergie”, wie er 
jpäter an Marr fchreibt, hatte Laffalle, den die Politif unterfagt war, 
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fih zu wifjenfchaftlicher Arbeit gezwungen, die feinen Geift zugleich 
ftählte und fchmeidigte, und eine Fülle philofophifchen, philologifchen, 
rechtsgefchichtlichen und nationalöfonomifhen Willens in ſich aufge- 
fpeichert, das feine ungemeine Produktivität in den nächſten Jahren 
erklären hilft. Man könnte fagen: in der ftillen Studierftube, in der 
polizeilicher Zwang ihn eingefperrt hielt, hat er die Rüftung und die 
Waffen gefchmiedet, mit denen er bald in das öffentliche Keben fampf- 
luftig hinaustreten follte. 
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N. Beinrich v, Sybel. 
(1895) 


l. 

Aus einer jener evangelifchen Pfarrerstamilien, denen unjere natio« 
nale Kultur fo Unſchätzbares zu danken hat, ift auch der große Hiftorifer 
hervorgegangen, deſſen unemvartetes hinſcheiden Deutſchland und die 
deutfche Wiffenfchaft beflagen. Weitverzweigt wohnte das altbürger- 
liche Gefchleht der Sybels in der Braffchaft Mark, einige Kaufleute, 
die meiften Theologen, unter ihnen des Geſchichtsſchreibers Großvater, 
Subrettor in Soeft und Pfarrer in Saffendorf, ein trefflicher Lehrer und 
Prediger, von tüchtiger Bildung, die er audy als ‚Derfaffer von „Bei 
trägen zur weftfälifhen Hirchen- und Kiteraturgefhichte” (1793) be- 
Pundete. Unter feinen hinterlaffenen Schriften finden fih nody Abhand« 
lungen über das „Teftament Friedrichs des Großen”, über die Frage: 
„Sit durch Revolutionen in den Staaten wahre Derbeiferung für das 
Menfciengefhleht zu erhoffen?” — gleidyfanı Porarbeiten für die 
fpäteren Sorfchungen des Enfels. Sein Sohn, anfangs gleichfalls zur 
Theologie beftimmt, wählte fih nadı eigener Neigung die juriftifche 
Kaufbahn, in der er, leicht emporfteigend, zur Sranzofenzeit Faiferlicher 
Profurator, fpäter Juftitiar bei der preußifchen Regierung in Düffel- 
dorf wurde. Dermählt mit der Tochter eines wohlhabenden Haufmanns 
in Elberfeld, Amalie Brügelmann, die in Heidelberg eine vortreffliche 
Erziehung genofjen hatte, gelangte er bald zu Anfehen und Wohlſtand 
und wurde 1851 von Hönig Sriedridy Wilhelm III. im den Adelftand 
erhoben. In dem unter preußifcher herrſchaft raſch emporblühenden 
Düffeldorf wurde fein Haus ein Mittelpunft literariſchen und Fünftle- 
rifchen Lebens. Auch er war fchriftftellerifch tätig; noch find Aufzeich— 
nungen von ihm erhalten, hauptfählich Schilderungen aus der Sran- 
zofenzeit, in denen er 2lutobiographie und Kulturgefhichte glücklich ver- 
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bindet. Uebrigens war er ein eifriger preußifchyer Patriot, ein aus- 
gezeichneter Beamter, kirchlich und politifch liberal, aber, wie es fcheint, 
nicht ohne eine redythaberifche, ftreitluftige Ader. 

In diefen Haufe wuchs der am 2. Dezember 1817 geborene älteite 
Sohn Heinrich heran, ein Hnabe von lebhaften und empfänglichem 
Beifte, von fchöner Begabung und ausdauerndem Sleiße. Sybel felbit 
hat es immer als ein befonderes Glück feiner Jugend gepriefen, daß er 
in einer foldhen Umgebung, unter fo reidyen und fchönen Eindrüden, 
groß geworden if. Er fchreibt darüber‘): „In den legten zwanziger 
Jahren fam W. Schadow als Direktor der Hunftafademnie nady Düſſel⸗ 
dorf, mit ihm feine damaligen Scyüler Keifing, Hübner, Bendemann, 
Hildebrand, Schirmer ufw. Um diefelbe Zeit wurde K. Immermann 
dorthin verfegt, bald nachher Felir Mendelsfohn als ftädtifher Muſik⸗ 
direftor gewonnen. Alle diefe Männer verfehrten viel und dauernd in 
unferem Haufe, wo ihnen meine Mutter, eine für alles Schöne höchſt 
empfänglidye Frau, das lebhaftefte Interefje entgegenbrachte. Immer⸗ 
mann war lange Jahre hindurch täglicher Baft; ich habe felten eine 
Derfönlichfeit wiedergefehen, die jedem Begegnenden in folhem Maße 
den Eindruck geiftiger Superiorität bei hinreißender Liebenswürdigfeit 
und Srifche erwedte. In demſelben Kreife erfchien dann mit etwas 
ernfteren Zügen der Kunfthiftorifer Schnaaſe, der Dichter Uechtritz. Eine 
Fülle der edeliten äfthetifhen Eindrüde umgab den heranwachſenden 
Hnaben und regte zugleich den Sinn für fchöne form und den Trieb 
zu philofophifcher Betrahtung an. Auch das Gymnaſium wirkte auf 
ihn in entfprechender Weife.” Don anderer Seite hören wir, daß ſchon 
der Schüler feine Neigung der Geſchichte zumandte und mit Porliebe 
biftorifhe Werfe las, unter denen Niebuhrs römifche Gefdrichte und 
Edmund Burkes Werke tief und nachhaltig auf ihn wirkten. 

Lady einer glüdlichen Schulzeit ging Sybel, noh nicht ganz fieb+ 
zehnjährig, nad) Berlin, wo er Kollegien mannigfaltigfter Art (auch 
hemifche bei Müitfcherlich), hauptfächlich aber hiftorifche und juriftifche 
Dorlefungen bei Ranfe und Sapigny befuchte. Sarignv, bei dem er 
Inftitutionen und zweintal Pandeften hörte, hat er immer für einen der 
erften, wenn nicht den erften akademiſchen Lehrer unferes Jahrhunderts 
gehalten. „Mit der größten Ueberrafdyung,” fchreibt er, „wurde ih 
inne, welche Fülle ethifchen und Pulturgefchichtlichen Reichtuns das 
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wegen feiner Trodenheit berufene Pandektenſtudium birgt, und mit 
welcher Plaffifchen Meifterfchaft und Klarheit der verehrte Lehrer diefen 
edlen Kern uns genießbar zu madyen wußte. Ich fonnte midy daran 
nicht fättigen.” Wlan fieht, es war der hiftorifche und kulturgeſchicht⸗ 
liche Gehalt der juriftifyen Dorlefungen, wohl auch die meifterhafte 
Derfnüpfung der Entwidlung des Rechts mit der Entwidlung des 
Dolfsgeiftes überhaupt, was ihn befonders zu Savigny hinzog. Mäch— 
tiger aber noch als Sarigny padte und feflelte ihn doc; Ranke, deſſen 
„Fülle der Kenntnis, gedantenfprühender Dortrag, ftets originelle und 
individuelle Darftellung ihm eine neue Welt eröffneten.” Ranfe hatte 
eben das erfte jener hiftorifchen Seminare begründet, die, von feinen 
Schülern weitergebildet, auf allen deutfchen Univerfitäten den Stolz 
unferer Geſchichtswiſſenſchaft, die methodifhe Quellenforfhung ge 
pflegt haben. „Die Morgenftunde in der Jägerftraße,” da Sybel ſich in 
Ranfes Wohnräumen zu den hiftorifchen Uebungen zum erften Mal ein- 
finden durfte, bezeichnete er fpäter als den, Anfang feines wiffenfchaft- 
lichen Kebens“?). So fchreibt er dem verehrten Lehrer, dem „historico- 
rum Germaniae principi“, als „treuer Schyüler” zum Doftorjubiläum! 
„Wie fo vielen anderen, haben Sie auch mir die Wege zur Wiffenfchaft 
gewiefen. Sie find mir ftets das überlegene und antreibende Dorbild 
geblieben, Sie haben mich fort und fort mit tätiger und erfrifchender 
$reundfchaft gefördert. Es ift mir eine erquidliche Freude, heute an . 
die Tage zurücdzudenken, wo ich als junger Student dort in Ihren 
UArbeitsräumen in der Jägerftraße die erften und als ſolche Fräftigiten 
Anregungen empfing und ſich ein ganz neuer und unabfehbarer Gefihts- 
freis vor den Bliden des Anfängers eröffnete.” (20. Februar 1867.) 

Aus den Anregungen, die Sybel im Derfehr mit dem großen 
Meifter, an deſſen Hebungen er zwei Jahre hindurch teilnahm, und mit 
Ranfes älteren Scyülern Wait, Biefebracht, Dönniges, Wilmans emp- 
fing, gingen feine erften Arbeiten hervor, zunädyft die Differtation: „de 
fontibus libri Jordanis de origine actuque Getarum”, mit der er 
am 27. April 1838 die Doftorwürde erwarb, eine fdyarffinnige Unter- 
ſuchung über die Quellen des großen Geſchichtsſchreibers der Boten, 
aber eben doch nur eine Arbeit, wie fie damals und fpäter nicht wenige 
in Ranfes Seminar entftanden. Weit individueller als die Differtation 
felbft erfcheinen mir die beigegebenen Thefen, unter denen einige wie die 
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Keitfäe zu Sybels ganzer wiſſenſchaftlicher Arbeit klingen: „Ohne Philo- 
fophie fein ordentlicher Hiftorifer.” „Die Hunft der Geſchichtſchreibung 
blüht, wenn die Objekte der Geſchichtſchreibung in Blüthe Stehen.” 
„Der Gefchicdhtsfchreiber foll cum ira et studio fchreiben.” „Don den 
Perſonen, nicht von den Einrichtungen hängen die Geſchicke der Dölfer 
ab.” Hier haben wir beieinander, was die geiftige Eigenart des Hiftort- 
ters Sybel im wefentlidyen ausmacht: die philoſophiſche Durchdringung 
und Auffaffung der gefchichtlichen Entwicklung; die Abhängigkeit der 
Geſchichtsſchreibung von dem jedesmaligen Stande der ftaatlichen und 
geiftigen Kultur; die Sorderung Miebuhrs, daß der Geſchichtsſchreiber die 
Dergangenheit wie etwas Gegenwärtiges durchlebe und empfinde und 
„mit bewegten Kippen” darüber rede; endlich die Betonung des „höd- 
ften Glücks der Erdenfinder”, der Perfönlichfeit, eine Auffaffung, der 
Sybel bis an fein Ende treu geblieben ift, wie er denn noch vor furzem 
den Dorfämpfer für die Bedeutung der Perfönlichkeit innerhalb der 
hiftorifchen Entwidlung, Mar Lehmann, bei dem gegen Harl Lamprecht 
geführten Streite mit feinem Beifall begleitet hat. 

Sybels Thefen durchbrechen ‚mit hellem, fcharfen Tone die quief- 
zierende Befchaulichfeit von Savignys hiftorifcher Rechtsſchule ebenſo 
wie das treufleißige Stilleben der Quellen fichtenden und Ehronifen 
fchreibenden Schüler Rankes. Sie zeigen die Erfcheinung des zwanzig- 
jährigen Jünglings ſchon mit denfelben feften Umriffen, dte noch amt 
fünfundftebzigjährigen Greiſe bemerfbar find, und fie deuten zugleich 
auf einen, feiner, inneren Selbftändigfeit wohl bewußten Biftorifer, der 
an ihnen und durdh fie fi) fortentwicelnd, in freier und fräftiger Eigen- 
art fein Haupt über die Schranken der Schule emporhebt. Ich meine: 
Ranke hat Sybel zum Reiche der Wiffenfchaft das Tor erfchloffen; feinen 
Weg darin bat er ſich felbft gefucht, feinen Plas ſich felbft errungen. 

Licht lange nady der Prommtion ging Sybel nach Bonn, wo er fih 
im Sommer 1840 als Privatdozent habilierte, mit einer Porlefung, 
deren Stil die durch feine „guten Kenntniffe” und „gejunde hritif” jonjt 
höchlich befriedigte Fakultät tadeln zu müffen glaubte. Wie erzählt wird, 
war es Auguft Wilhelm von Schlegel, der die Vorliebe des jungen Do- 
zenten für Sremdwörter mißfällig bemerfte. Sybel las dann Geſchichte 
der Dölferwanderung, der Hreuzzüge, auch rheinifche Gefhichte, nicht 
grade unter erheblihem Zulauf, da neben ihm noch jechs Dozenten, 
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darunter Dahlmann, Köbell, E. M. Arndt, Geſchichte vortrugen. Örö- 
geren Erfolg hatte feine literarifche Tätigkeit. Noch im Nahre i841 
veröffentlichte er fein erftes größeres Wert „Die Geſchichte des erjten 
Kreuzzuges,” deren allfeitig anerkannte Bedeutung ihm einen Namen 
unter den deutfchen Biftorifern erwarb. Ranke felbft begrüßte mit war- 
mer Anerkennung die Schrift feines Schülers; „mit voller Ueberzeugung,“ 
fchrieb er an den Minifter Eichhorn, der ihn um ein Gutachten erfucht 
hatte, „fpreche ich aus, daß fi} von dem fo jungen Derfaffer vieles 
Gutes erwarten läßt und daß cr aller Aufmminterung würdig iſt.“ 
(6. Juli 1841.) Sybels Schrift darf noch heute als ein Muſter methobdi- 
cher Quellenforfhung gelten. Mit eindringendem Scharffinn fondert 
er die bisher neben- und durcheinander benußten Quellen, fcheidet die 
echten hiftorifchen Seugniffe der Teilnehmer von den mythiſchen Legenden 
der Ueberlieferung und gibt dann in Plarer und überzeugender Dar- 
jtellung eine Gefchichte des erften Hreuzzuges, bei der der fagenhafte 
Ruhm des Eremiten Peter und Gottfrieds von Bouillon gründlich zer- 
ftört, Boemund von Tarent dagegen in fein hiftorifches Recht eingefetst 
wird. Uebrigens zeigt die Schrift, im Inhalt wie in der form, in der 
Schöpfung wie in der Saffung der Gedanken, durchaus noch den 'be- 
herrfchenden Einfluß Rankes; Säge wie: „Den weltunmälzenden Ideen 
Gregors feßte fich die Kraft der beftehenden Dinge entgegen” tragen ganz 
Rankeſche Prägung. 

Nicht den gleihen Erfolg hatte Sybel mit der im Jahre 1844 er- 
fhienenen „Entftehung des deutfchen Königtums“, eine Schrift, welche 
die Nachwirkung der Berliner Redhtsftudien — auch in der Ueber- 
ſchätzung des römifchen Einfluffes — erkennen läßt, in der Heran- 
jichung der Derhältniffe anderer Dölfer — Afghanen und Ruffen, 
Schotten und Sulioten — etwas von Rankeſcher Univerfalität zeigt, 
welche aber zugleich durch die ftarfe Betoming der Bedeutung hervor: 
ragender Perfönlichfeiten für die Staatenbildung doch wieder Svbels 
Eigenart verrät. Hedlich wendet ſich der junge Biftorifer gegen Jacob 
Grimm, der die Kontinuität der deutfchen Entwidlung behauptet hatte; 
er leugnet die Entwidlungsfähigfeit der alten Geſchlechterverfaſſung, 
den einheimifchen germanifchen Urfprung des deutfchen Königtums, und 
leitet dies aus den Dienftverträgen germanifcher Häuptlinge mit römi- 
[chen Imperatoren ab, eine Auffaffung, gegen die fogleih Georg Waitz 
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und fpäter Selir Dahn lebhaften Widerſpruch erhoben. Wie die Ge— 
fchidyte des erften Hreuzzuges, zeigt audy die Entftehung des deutfchen 
Hönigtums ſcharfe und eindringende Hritif, eine ungefuchte Selbftändig- 
feit und Urfprünglicdyfeit der Auffaffung, die fih Feiner Autorität unter- 
ordnet, befonders aber einen entfchiedenen Begenfaß gegen die roman- 
tifche Derflärung des deutfchen Mittelalters, die, mit den Sreiheits- 
friegen emporgefommen, unter König: Friedrich Wilhelm IV. neues 
Leben gewonnen hatte. 

eben diefen größeren Schriften veröffentlichte Sybel noch eine An- 
zahl von Abhandlungen und Hritifen und arbeitete fleißig an einer 
rheinifchen Geſchichte, in der er befonders die adminiftrative, ftändifche 
und kirchliche Entwidlung der Rheinlande darzuftellen beabfichtigte. Wir 
fehen ſchon hier eine Wandlung in dem jungen Hiftorifer langſam ſich 
vorbereiten. Neben dem hiftorifchen Sinne regte ſich leife das politifche 
Intereſſe; aus der Serne des deutfchen Mittelalters nähert er fich der 
Öegenwart: er will die ältere rheiniſche Gefchidyte durchforfchen, haupt⸗ 
fählih auh um, wie er damals fchreibt, den richtigen „gefchichtlichen 
Standpunft” für die Beruteilung feiner eigenen Zeit und feiner eigenen 
Umgebung zu gewinnen. 

Inzwifchen hatte Sybel fidy mit einer jungen Dame aus Darmftadt, 
Laroline Eckhardt, vermählt, die ihm in glüdlicher dreiundvierzigjähriger 
Ehe mehere Söhne ſchenkte, von denen zwei noch am Leben find. Er lebte 
in fruchtbarer Arbeit, unter den angenehmften Derhältniffen in einem 
rührigen Hreife junger Dozenten, zu denen der Orientalift Gilde⸗ 
meifter, der Pandektiſt Windfheid, dem er ſchon von der Schule und 
Univerfität her befreundet war, die Philologen Urlihs und Heimfocth 
und andere gehörten. „Wir hielten,” fo fchreibt Sybel, „nidyt bloß 
bei den Büchern zufammen, fondern führten ein luftiges Leben, ftifteten 
einen Schwanen-Ürden, fo genannt nach dem Wirtshaus’), wo er tagte, 
veranftalteten Honzerte, Bälle, Kandpartien und genoffen eines guten 
Unfehens in der Geſellſchaft.“ Aus diefem Kreife entfprang die An- 
regung zu der mit Gildemeifter gemeinfam herausgegebenen Streitfchrift 
„Der heilige Rod zu Trier und die zwanzig anderen heiligen ungenähten 
Röde” (1844), eine Streitfchrift, durdy die Sybel mit den Waffen der 
Wiffenfchaft, mit dem fchweren Rüftzeug Rankeſcher Kritif in die Tages- 
fämpfe unmittelbar eingriff. 
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Noch vor Deröffentlihung diefer Schrift war Sybel zum außer- 
ordentlichen Profeffor ernannt (April 1844), auf Antrag der Fakultät, 
die ihm „ausgezeichnete Hermtniffe, viele Fähigkeiten und echten wifjen- 
fhaftlichen Sinn“ nadhrühmte, und nach Befürwortung des Minifters 
Eichhorn, dem, wie Sybel erzählt, eine ſcharfe Uritik von „Schloffers 
Gefchichte des 18. Jahrhunderts” befonders gefallen hatte. Indeſſen 
blieb die afademifche Stellung, bei der großen Zahl älterer Profefioren, 
nach wie vor ungünftig und ausfichtslos, fo daß es begreiflidy ift, wenn 
Sybel, obwohl Preuße und Rheinländer mit Leib und Seele, doch ſchon 
im nächften Jahre der Berufung zu einer ordentlichen Profeffur der Ge⸗ 
fhichte in Marburg ohne langes Bedenken folgte. Der fpätere Miniſter 
Bethmann-Hollweg, damals Hurator der Univerfität Bonn, fah „den 
jungen Mann, der fchon fo früh feltene Baben gezeigt“, ungern fcheiden, 
aber, wie er dem Minifter Eichhorn fchrieb: „Da Sybel durch Geburt 
und freie Neigung dem preußifchen Staate angehört, fo fann audy er 
dereinft, an Tüchtigfeit und Ruhm gewachſen, zu uns zurüdfehren.” 
(12. Juli 1845.) 

Es follte noch fechzehn Jahre dauern, ehe diefe Hoffnung, der audı 
_ Sybel felbft in feinem Abfchiedsgefuch lebhaften Ausdruck gab, ſich ver: 
wirflichte. | 

In Marburg, „der Pleinen alten Beraftädtchen, im breiten Lahn- 
tal, auf allen Seiten von Waldhängen und Wiefengründen berührt,” ge- 
fiel es dem jungen Profefior bald gar wohl. Zu alten Freunden 
(Bildemeifter war gleichzeitig nach Marburg berufen) gefellten fich neue, 
Bergk, Bunfen, vornehmlidy Seller, mit dem er viele Jahrzehnte fpäter 
den Marburger Sreundfchaftsbund in Berlin erneuerte, und der radikal 
gefimte Nationalöfonom Hildebrand, der ihn zugleich in die Interefjen 
feines Saches und in die politifche Bewegung hineinzog. Alte Studien 
wurden wieder aufgenommen, Sybel fchrieb über „Beten und Boten“, 
und faßte den Plan, den Serfall des Römerreiches darzuftellen in dem 
Iiedergang des Wohlftandes, dem Abfterben des politifchen Sinnes, 
Studien, aus denen viele Jahre fpäter ein Dortrag über „politiſches und 
foziales Derhalten der erften Chriften” hervorgegangen if. Dann aber 
ergreift ihn die politifche Bewegung der Zeit mit unmwiderftehliher Ge- 
walt und gibt feinem Leben und feinen Arbeiten einen neuen Gehalt und 
eine neue Richtung. 
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Sybel felbft hat die Entwidlung unferer Geſchichtsſchreibung immer 
nur im Zufammenhang mit der Entwidlung unferes nationalen Lebens 
überhaupt verftanden: wir werden ihm nicht Unrecht fun, wenn wir 
auch die neue Richtung feines eigenen Strebens und Wirfens aus ber 
Wandlung des politifchen und geiftigen Lebens in Deutfchland mehr nodı 
als aus inneren, angeborenen Trieben ableiten. 
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Ich fpreche von jener mächtigen Bewegung der Beifter in Deutfdr 
land, die der Thronbefteigung Hönig Sriodrih Wilhelms IV. folgte 
und der Erfchütterung von 1848 voranging, eine Bewegung, die ſich 
zugleich auf eine ftärfere Teilnahme der Bevölkerung an den öffentlichen 
Angelegenheiten und auf eine ftraffere Yufammenfaffung des loderen 
deutfchen Staatenbundes richtete. Wie unfere Gefchichtsfchreibung den 
Wandlungen des deutfchen Beifteslebens, von dem fie felbft einen fo 
wichtigen Teil ausmacht, immer gefolgt ift, alfo gefhah es audy jeßt: 
Philofophifch und äfthetifch in den Tagen Kants und Schillers, national 
feit der Erhebung gegen die napoleonifche Weltherrfchaft, wird die 
deutſche Geſchichtsſchreibung jest politifcdh in Dahlmanns „zwei Revo- 
Iutionen“, Droyfens „Dorlefungen über die Sreiheitsfriege”, Gervinus 
„Befchichte der poetifchen Kationalliteratur der Deutfchen”. 

Es fonnte nidyt anders gefdjehen, als daß audy Sybel von den 
ftarfen Zuge diefer ftarfen Bewegung ergriffen wurde, die ohnedies in 
feinem Innern verwandte Seiten berührte. Wir erinnern uns, er war 
ein Sohn des politiſch angeregten NRheinlandes, deſſen zu blühenden 
Wohlftand: gelangtes Bürgertum jetzt auch nad einem Anteil an der 
politifhen Macht emporftrebte. Und wie hätte der Hiftorifer, der in 
dern freien Walten der Perfönlichfeiten den Kebensnerv der hiftorifchen 
Entwidlung erkannte, dauernd von dem Mittelalter befriedigt fein 
fönnen, in dem der einzelne faft nichts ift, der Stand, die Horporation, 
die Sunft faft alles? So wirkte alles zufammen, um ihn zugleich zur 
Dolitif und zur neueren Geſchichte hinzudrängen. Er legt die Kirchen- 
väter beifeite und greift zu den eben (1844) erfchienenen Briefen Edmund 
Burkes, an deifen Hand er die große revolutionäre Bewegung zu Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts ftudiert. Hein Ausdrud Fönnte ftarf 
genug fein, um den Einfluß zu bezeichnen, den diefer mächtige Geift auf 
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Sybels hiftorifche und politifhe Anſchauungen gewonnen hat. Heben 
Burke behauptet ſich nur noch Niebuhr, an dem er außer der über- 
legenen Einſicht und ftaatsmännifchen Sachkunde die Energie des fittlichen 
Urteils und die ſtarke Betonung politifcher und nationaler Befichtspuntte 
bewundert. Wie weit tritt Ranke dahinter zurüd! Ranke hatte es einft 
von ſich gewiefen, in der Hiftorie „die Dergangenheit zu richten, die Mit- 
welt zum Nutzen zufünftiger Jahre zu belehren”: eben dies ift es, worin 
Sybel jeßt feine Aufgabe als Lehrer und Gefchidytsfchreiber vornehmlich 
erblidt. Ranke ſchwelgt in der befeligenden Wonne des „Erfennens” : 
Sybel will vom Baume der Erkenntnis Früchte pflüden, zur Erfrifchung 
und. Stärfung der in mädtigem Auffchwung ringenden Gegenwart. 
Was foll ihm da ein Ranfe, der die Feichen der Zeit fo wenig zu ver- 
itehen fcheint, daß er gerade am Dorabend von 1848, in den „Neun 
Büchern preußifcher Gefchichte” das alte Preußen in der Blüte feines 
Partifularismus und Abfolutismus bewundernd darftellt ? 

Unter folden Eindrüden, in diefen Jahren ftiller und ftarfer 
Arbeit und aufrüttelnder geiftiger Bewegung, reifen Sybels hiftorifche 
und politifche Anfchauungen, doch fo, daß immer die hiftorifdy ge 
wonnene Ueberzeugung der politifchen Anſicht vorausgeht. Hein 
Ameifel, Sybel ift politifch und kirchlich freifinnig, aber dabei Feines- 
wegs theoretifch liberal: man fönnte ihn einen Fonfervativen Whig 
nennen, wie er felbft Burfe charakterifiert hat. Er wünfcht die Der- 
wirflidyung der liberalen Ideen zunächſt durdy die Einführung von 
Reichsſtänden in Preußen und in Deutfchland, aber nicht vermöge einer 
gewaltfarten Umwälzung, die nur allenthalben eine zügellofe Herrfch- 
ſucht entfeffele und jede wahre Freiheit ertöte, auch nicht als ein Poftulat 
des Haturrechts oder der Menfchenrechte von 1789, deren Derbderblich- 
keit ihn Burke gelehrt hat: er verlangt fie als das hiftorifche Ergebnis 
der deutfchen Entwidlung, aus Gründen der „Zweckmäßigkeit“, und er 
will fie verwirklicht fehen durch eine monardyifhe Tat. Er befämpft | 
den Ultramontanismus und den Seudalismus; aber er verwirft ebenfo 
die Kehre von der Souveränität des Dolfes. Er ift überzeugt, daß nur 
das preußifde Hönigstum, national, aber zugleich verfaffungsmäßig 
befchränft, fein deal, "den deutfchen Rechtsftaat, verwirklichen kann. 
In dieſem deutfchen Rechtsſtaat aber verfchmilzt ſich ihm Chriftentum 
und Deutihtum, GHöttlihes und Menſchliches. „Der Redtsftaat, fo 
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formuliert er es fpäter, ift der irdiſche Abglanz des chriftlichen Willens, 
wie er das uranfänglide Kiel des germanifdyen Gemeinwefens ift.” 

Eng verbunden mit diefen hiftorifch-politifchen Anſchauungen find die 
Sorderungen, die Sybel an die deutfche MWäffenfchaft, an die Geidichts- 
ihreibung insbefonbere ftellt. „Die Univerfitäten,” verlangt er, „follen 
die Farbe der Gegenwart tragen;“ in den Mittelpunft alles wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens foll der Staat treten. Niemand darf, meint er, feine 
Gedankenarbeit von den großen Aufgaben feines ganzen Volkes ab- 
löfen; nur aus der engen Derbindung mit „den praftifchen Angelegen— 
heiten des Volkes“ ftrömt in die wiſſenſchaftlichen Arbeiten diejenige 
Wärme und Friſche, die religiöfes und philofophifdyes Intereffe allein 
nicht gewähren fönnen. Wie einft Niebuhr, fordert Sybel von den Ge⸗ 
fhichtsfchreibern feiner Zeit nicht antiquariſche Kenntniffe und äfthetifche 
Formen, fondern ein politifches und nationales Bewiffen‘). 


Mit diefen Anfchaungen und Beftrebungen trat Sybel in die Be 
wegung des Jahres 1848, fie erflären feine Erfolge wie feine Nieder⸗ 
lagen. Es war ein Glück für den jungen Hiftorifer gewefen, daß er 
fich in der ftrengen Schule Rankes und Sapignys mit dem Ernfte hiftori- 
ſchen Sinnes erfüllt hatte: das bewahrte den vielfeitig Angeregten, für 
die Gedanken des Tages Empfänglichen, vor der Flachheit politifcher 
Tagesfchriftftellerei ; es war jetzt ein gleich großes Glück für ihn, daß er 
eben noch rechtzeitig in Burfe feinen politifchen Kehrmeifter gefunden 
hatte: das bewahrte ihn vor dem Derfinfen in die unfruchtbare Dede 
des abftraften Radikalismus, dem fo mandıer feiner Kandsleute in Weſt⸗ 
deutfchland anheimfiel. Hampfluftig und redegewandt wie ein echter 
Rheinländer, warf er ſich nun in den Strom der revolutionären Be- 
mwegung, mit feinem Dater erfchien er in Frankfurt zum Dorparlament, 
wo fie auf der Kinten Plaß nahmen — doch hören wir, wie er felbft 
feine damalige politifche Tätigkeit gefchildert hat. 


„Ich madıte,” fchreibt Sybel, „das Dorparlament in Frankfurt 
mit und ftrmmte mit Sreund Hildebrand tapfer für deffen Permanenz, 
wurde dadurch in Marburg ein populärer Mann, vermochte aber einen 
Wahlkreis für das Parlament felbft nicht zu erobern. Auch die Mar- 
burger Dolfstümlichfeit hielt nicht lange vor, da ich mich bei der all- 
mählich eintretenden Sonderung der Parteien entfchieden der gemäßigt 
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Tonftitutionellen anfchloß. Als id; mich nun den. Anträgen eimes philo- 
fophifchen Kollegen auf deutfche Republit widerfeßte, und als ich voll- 
ends den einfichtigen Streich beging, in einer Doltsverfammlung gegen 
das gleiche allgemeine Stimmrecht zu fprechen, warf mir abends das 
fouveräne Dolf die Senfter ein und wiederholte feitdem bei jeder 
populären Seftlichfeit dies Dergnügen. Im Berbft wählte die Univerfität 
mich zu ihrem Deputierten bei dem Purheffifchen Landtag, deffen Haupt- 
aufgabe die Dotierung eines neuen, von dem Märzminiſterium vor- 
gelegten. Wahlgefetzes gegen die doppelte Oppofition der Honfervativen 
von rechts und der Demofraten von links war. Ich gewann durch. die 
kräftige Derteidigung desfelben ein näheres perfönliches Derhältnis zu 
dem trefflichen Eberhard, damals Minifter des Innern, und. zu deſſen 
vertrauteftem Berater, dem ausgezeidmeten Minifterialmate Wiegand. 
Meine Freunde verhießen mir, daß ich in der nächſten Seffion zum Prä- 
fidium des Landtages berufen würde. Aber ich follte fo hoch nicht 
ſteigen. In dem mir beftimmten Wahlkreiſe fiegte die demofratifche 
Partei, und ich blieb draußen. Zu meinem Glüde. Denn der nadr 
herige Präfident, welcher 1850 den Hampf gegen Haffenpflug zu leiten 
hatte, trug aus demfelben eine längere Seftungshaft davon; ich hätte 
ohne Zweifel das gleiche Schickſal gehabt und mein ganzer Lebensgang 
eine andere Richtung genommen.” Dafür wurde Sybel 1850 in das 
Erfurter Parlament delegiert, wo er an ben Beratungen über bie 
Unionsverfaffung den lebhafteften Anteil nahm. „Das Staatenhaus,” 
fo erzählt er, „ernannte den jegigen Sinanzminifter Comphaufen, den 
früheren Minifter von Patow und mich zu Referenten fiber die Der- 
faffung. Außer ihnen verfehrte ich dort von hervorragenden Perfonen 
mit Radowiß, Rudolf von Auerswald, Georg Befeler, Mar Dunder, 
Graf Dyhrn, fowie mit dem zu längerem Befuche eintreffenden Droyfen. 
Gemeinfame parlamentarifche Arbeit übt bei Gleichſtrebenden rafche und 
warme Annäherung, wie fie fonft nach zurüdgelegter Studienzeit nicht 
leicht zwifchen Mämern ftattzufinden pflegt. So nichtig zuletzt die Der- 
ſammlung auslief, fo erfreulich ift mir durdy jene. dort gefnüpften Der- 
bindungen die Erinnerung davon geblieben.” . 

Die Bewegungen des Jahres 1848 ließ ihn freilich nicht politifch 
„hoch fteigen,” wie er vielleicht gehofft haben mochte; aber indem fie 
feiner wiffenfchaftlichen Tätigkeit in der ſchon vorher ergriffenen Rich⸗ 
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tung einen neuen und ftarfen Impuls gab, erhob fie ihn zu der höchten 
Stufe literarifchyen Ruhmes. 

Dem Ungewitter von 1848 folgten ftille Jahre raftlofer und ge 
fegneter Arbeit. „Ich 309 mich,” erzählt Sybel, „zu den wifjenfchaft- 
lihen Studien zurüd, aber allerdings nicht zur römifchen Kaiferzeit. 
Der Sturm der revolutionären Jahre hatte auch meine hiſtoriſche For- 
{chung auf andere Wege getrieben, bei deren Betreten ich freilich nicht 
ahnte, daß ich die Hauptarbeit meines Lebens begann. Die Radikalen 
von 1848 zeigten vielfach fozialiftifche Tendenzen; mir fam der Ge- 
danke, eine Brofchüre zu fchreiben, in der gezeigt würde, welche Solgen 
foldhe Dinge in der großen franzöfifchen Revolution gehabt.” Aus ber. 
Brofchüre wurde, wie man weiß, ein fünfbandiges Werk, deſſen erfter 
Band 1853, deffen letter 1879 erfchien, die „Befchichte der Revolutions- 
zeit von 1789 bis 1800,” die, in zahlreichen Auflagen verbreitet, ins 
Englifde und Sranzöftfche überfeßt, den europäifchen Ruf Sybels be 
gründet hat. So ift das Werk, an dem in dreißigjähriger Arbeit ein 
Menfchenleben ſich abmühte, entftanden wie eine Gelegenkeitsfhrift — 
das fchlagendfte Zeugnis für die innige Derbindung der wiffenfchaftlichen 
Tätigkeit feines Derfaffers mit den Ideen des Tages. Auch dies Werk 
zeigt den uns ſchon befannten polemifchen Grundzug aller Werke Sybels: 
der Legende von ben Ideen und der großen Revolution von 1789, wie 
fie kurz zuvor in Michelets und Kamartines Werken eine faft dichterifche 
Ausgeftaltung und Derflärung erfahren hatte, feßte Sybel die aus den 
echteften Quellen der Urchive zu Paris und Wien, Eondon und Berlin 
gefhöpfte geſchichtliche Wahrheit entgegen. Wie räumt feine fräftige 
Hand auf unter dem wuchernden Wuft von £egenden, die den Zugang 
zum Derftändnis der großen Umwälzung verfperren! Er zerftört die 
Sabel von den goldenen Tagen der freiheit von 1789, unter deren 
ſchimmernder Öberfläie er Rohheit, Gewalttätigkeit und Tyrannei 
ſchon in den Anfängen ber Revolution aufdedt, die Kabel von den edlen 
und ewigen Idealen der Menfchenrechte und der Konftitution von 1791, 
in denen er die Heime zu allen Schreden und Greueln des Terrorismus 
und zu der M.litärdefpotie des Imperialismus nachweiſt; er befeitigt 
die Fabel von der großen Fürſtenverſchwörung in Pillniß, von den aus 
den Boden geftampften vierzehn Armeen ufw. Es ift das Ergebnis 
einer Gedankenarbeit, bei der fich die von Kante übernommene fritifche 
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Quellenforſchung und das durch Burke gefchärfte politifcdye Urteil ver- 
einigen. „Die Schöpfung von 1789, das Syftem der Mlenfchenrechte 
und die neue Derfaffung waren als form und Zement eines freien Ge⸗ 
meinwefens völlig unbrauchbar; die dort verkündete Schrankenlofigkeit 
jedes einzelnen Menſchen führte notwendig zu anarchiſcher Willfür- 
herrfchaft, die dort begehrte mechaniſche Gleichheit zur Zerſtörung der 
Kreiheit, die dort formulierte Polfsfouverämtät zu Pöbelregiment und 
Militärdiktatur.” Man glaubt, eine Stelle aus der „Geſchichte der 
Revolutionszeit” zu hören: tatfächlich find es, in Sybels Worten, Ge⸗ 
danken Burfes. (Dal. den Auffas über Edmund Burke in Sybels 
„Aleinen biftorifchen Schriften“, Bd. I, 5. 160.) 

Aber Sybels Buch vernichtet nicht bloß, es baut mächtiger wieder 
auf. Sybel fieht in der Revolution nidyt, wie Dahlmann in dem oben 
erwähnten Werfe, einen Kampf um Derfaffungsfragen; mit fcharfem 
Blick und eindringendem Derftändnis verfolgt er die Entwidlung ber 
wirtfchaftlichen Derhältniffe in ihrer Wechſelwirkung mit dem Wandel 
der Staatsformen, und aus der Fülle der Tatfachen und Beobachtungen 
über ländliche und ftädtifche Derhältniffe, über Gütereinziehungen und 
Affignatenwirtfchaft, erfhließt er den fozialen Charakter der großen 
Revolution und ihre in einem ungeheuren Beſitzwechſel gipfelnde Bedeu⸗ 
tung. Reicher noch als für das Derftändnis ihrer nationalen und politi⸗ 
fchen Bedeutung ift das Ergebnis für die Kenntnis der internationalen Be- 
ziehungen der Revolution, der felbftändigfte und urfprünglichfte Teil von 
Sybels Arbeit. Dorallem hat Sybel — und damit nenne id) das zweifellos 
widhtigfte und bleibende Ergebnis feiner Sorfhung — den zerriffenen 
Sufammenhang zwifchen der geſchichtlichen Entwicdlung des Oftens 
und des Weftens von Europa wieder hergeftellt: unwiderleglich hat er 
nachgemiefen, daß die große Ummälzung ihre allumfaffende Ausdehnung 
ebenſo fehr durdy die aggreffive Politit Katharinas von Rußland, wie 
durdy die propagandiftifchen Tendenzen der Revolution erhalten hat. 
Ohne die franzöfifde Revolution, lehrt er uns, feine zweite und dritte 
Teilung Polens. Eine großartige Auffaffung, die den Umfturz bes 
alten Srankreichs, des alten Deutfchen Reiches und der polnifchen Ne 
publi? unter einem Gefihtspunft, als einen hiftorifhen Zerfeßungs- 
prozeß in Laufalnerus bringt. für den Urfprung des Revolutions- 
frieges felbft ftellt er die oft verdunfelte Mitfchuld der Sranzofen in 
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helleres Kicht, indem er die Briegfchürenden MWühlereien der Girondiften. 
und befonders ‚Briffots hervorhebt; Briffot, man geftatte das Wort, ift 
ihm der Gramont des Krieges von 1792. Während er hierbei die 
Siterreichifche Politik rechtfertigt, belaftet er fie auf der- andern Seite um 
fo ſchwerer mit der. Derantwortlichfeit‘ ffir den: eleriden: Ausgang: des 
erſten wie des zweiten Hoalitionsfrieges. Wenn dabei die Perfönlichkeit 
des öfterreichifchen Staatsfanzlers Freiherr Franz Thugut als der Haupt- 
ſchuldige erfcheint, als der Träger einer politifch verfehlten und felbft 
fittlih) verwerflichen Staatskunſt — es ift eben immer noch der Sybel 
der Thefen von 1838, der in den Derfonen die Träger der Weltgefdide 
erblidt und „cum ira et studio” Geſchichte fchreibt. 

Gerade hieran nun Fnüpft die ernftefte Eimwendung an, die Sybels 
Wert überhaupt erfahren hat. Es Hatte dem Buche, feinen formalen 
Eigenheiten, fchneidenden Hritifen, befremdenden Anfichten, auch fonft 
nicht an Tadlern und Krititern gefehlt. Die franzöfifche Revolution 
felbft fand in Frankreich, die öfterreichifche. Politif in Deutfchland und 
in Oeſterreich ihre Derteidiger, die Sybel in geiftvoller und derber 
Polemit abzuwehren wußte, niemals gewandter und fcharffinniger als 
dann, wenn er einmal einen verloren Poften behaupten zu müffen glaubte. 
Den ftärfften Eindrucd aber mußte es ihm doch fpäter madıen, daß fein 
eigener Kehrer, der allanerfannte Meifter der bdeutfchen Gefchichts- 
fchreibung, Keopold von Ranke, in dem 1875 erfchienenen Buche vom 
„Urfprung und Beginn der Revolutionskriege” eine der feinigen geräde 
entgegengefeßte Auffaffung entwidelte.e Ranke würdigte fonft Sybels 
Arbeit, namentlich feine Quellenforfhung, im vollen Maße. „in 
Sybel,” fagte er mir einmal, „muß ich ganz befonders anerkennen, daß er. 
immer an der richtigen: Methode feftgehalten hat, Waitz und Giefebrecht 
haben es ja auch getan, aber die hatten es auch leichter.” Aber Ranfe 
fah nicht in einer Partei oder in einem Manne die Ürheber der Revolu⸗ 
tionsfriege: er fand die Urſache in einer Idee, in der Idee der Dolfs- 
fouveränität, die in der franzöfifchen Revolution zur Erfcheinung fommt 
und ihre Wirkung nad zwei Richtungen hin äußert: wie im Innern 
zum Sturz des alten Hönigtums, fo führt fie nad) außen mit gleicher 
Notwendigkeit zum Kriege gegen diejenigen Mächte, welche auf die Ent- 
widlung der revolutionären Idee Einfluß zu gewinnen und auszuüben 
fuchen. Sybel, einer ausführlichen Polemik ausweichend, begnügte fi, 
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zu erwidern, daß er feinerfeits die Ideen nicht „außerhalb des Menſchen 
‘als dämoniſche Kräfte fehe, die ihn wider feinen Willen fortftoßen“; 
er fehe „in aller Geſchichte die Menfchen, die ſich das Gedankenbild er- 
Schaffen, danach handeln und dafür .einzuftehen haben.“ Es ift der ur- 
alte Streit zwifchen Freiheit und Notwendigkeit, der Gegenſatz zweier 
gefhhichtsphilofophifcher Syſteme, der in diefer Diskuſſion zutage. tritt, 
ein Begenfaß, den wir hier nur verzeichnen, nicht zu erörtern haben. 

Indeſſen, wie wiederum VRanke fagt, „bei Arbeiten . diefer Art 
fommt es nicht darauf an, daß jeder Sa, den man aufftellt, von den 
Nachfolgern für richtig erflärt wird. Das Derbienft großer Werke be- 
ruht darauf, daß fie auf neue Bahnen weifen, und fie felbftändig mit 
Erfolg einſchlagen.“ Sybels Werk ift ohne Sweifel, wie es der befte 
Henner, Ludwig Häuffer, fogleih ausfprady, : „epochemadiend” (All⸗ 
gemeine Seitung, 1853, 2%. September), in demfelben Sinne, wie es 
etwa die gleichzeitig erfdyienene „Römiſche Gefchichte” Monmmfens und 
Droyfens „Preußifche Politif” waren. für die wichtigfte Begebenheit 
der neueren Geſchichte verdrängte es, wenigftens in Deutſchland, die 
franzöfifche Auffaffung zugunften einer nationalen und deutfchen. Und 
auch die neueren großen franzöfifchen Biftorifer der Revolution, Sorel 
und Taine (den Sybel felbft einft den Leſern diefer Zeitfchrift vorgeftellt 
hat)°), haben, der eine für die auswärtigen Beziehungen, der andere für 
die innere Entwidlung der Nevolution, bewußt oder. unbewußt, ftilk 
ſchweigend oder ausgefprodeen, Sybels Anſichten wenigſtens zum großen 
Teil aufgenommen. 

An der dreißisjährigen Tätigfeit für die „Geſchichte der Revolu⸗ 
tionszeit” hat Sybels großes Talent ſich zur Meiſterſchaft empor⸗ 
‚gearbeitet: Anfangs mit der Größe und Mannigfaltigfeit des Stoffes 
mühfam ringend, erhebt fi} die Darftellung durch einleuchtende KHlar- 
heit der Hompofition, Anfchaulichkeit der Geftaltung, Kraft und Fülle 
des Ausdruds, in den leßten. beiden Bänden, namentlich in der Schilde 
rung des Emporfommens Napoleon Bonapartes, des Zerfalls der 
Koalition von 1799 und des Untergangs der Direftorial-Regierung, zu 
einer Dollendung, die audy in feinem fpäteren großen Date nicht Die 
erreicht ift. 

Mit dem — Erfolge der „Geſchichte der Revolutions 
zeit“, dieſes rechten Werkes zur rechten Zeit, hatte Sybel ſich einen Platz 
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erobert in der erften Reihe jener Hiftorifer, die nach der Erfcrütterung 
von 1848 unter der Teilnahme und dem Beifall der deutfchen Nation 
die Befchichte der Dergangenheit mit politifhem Derftändnis erfaßten 
und in einer großen Zahl ausgezeichneter Werke zur Anſchauung 
brachten. Sein wachfendes Anſehen veranlaßte den Hönig Mar von 
Bayern, auf Empfehlung und. unter Dermittlung Rankes, fhon im 
Jahre 185% bei Sybel wegen der Uebernahme einer Profefjur in 
Münden anzufragen. Auf beiden Seiten fanden ſich Schwierigkeiten. 
In München nahm man weniger nody an Sybels politifcher als an feiner 
kirchlichen Haltung Anftoß, beruhigte fi} aber, nachdem er, bei der Be⸗ 
fpredhung eines franzöfifcdyen Werkes über das Direktorium, den ſieg⸗ 
reichen Widerftand der Fatholifchen Kirche gegen die franzöfifche Revolu⸗ 
tion und die würdevolle Haltung Papft Pius’ VI. anerfennend erörtert 
hatte. Sybel feinerfeits war, wie wir aus dem Briefwechjel mit Ranke 
entnehmen, mit der materiellen Ausftattung feiner Stelle nicht zufrieden, 
gab jedoch nach, als Ranke ihm fchrieb: „Weil idy Sie liebe und ehre, 
weil ich Ihnen das Hefte gönne, wünfche ich, daß Ste annehmen.” So 
erfolgte nach zweijähriger Derhandlung Sybels Berufung nach München 
(1856), wo er bald in hervorragender wiffenfchaftlicher und gefellfchaft- 
liher Stellung eine überaus regfame und fruchtbare Tätigkeit entfaltete. 
Er war ein regelmäßiger und willfommener Teilnehmer jener Abend- 
gefellfchaften, bei denen Hönig Mar eine fo glänzende Schar ausgezeidy” 
neter Gelehrter, Dichter und Künftler um ſich vereinigte. Seine Dor- 
lefungen gehörten zu den befuchteften Münchens, Männer, wie Emanuel 
Geibel und Melchior Meyr faßen zu feinen Füßen; zu den öffentlichen 
Dorträgen, die er in Kiebigs großem Hörfaal veranftaltete, drängten ſich 
die Herren und Damen der beften Münchener Gefellfhaft. Er errichtete 
mit ftaatlicyer Unterftüßung das erfte Biftorifche Seminar in München, 
aus dem tüchtige Schüler hervorgingen, organifierte in Gemeinfchaft 
mit Ranfe die „hiftorifche Hommiffton bei der bayerifchen Akademie 
der Wiffenfchaften”, deren erfter Sefretär, fpäter Präfident er wurde, 
und an deren großartigen Unternehmungen, der Herausgabe der deut- 
[hen Reichstagsakten, der Allgemeinen deutfchen Biographie ufw. er 
den regften und wirffamften Anteil nahm. Daneben gründete er die 
„Biftorifche Seitfchrift” mit der ausgefprodhenen, echt Sybelfchen Ab⸗ 
ſicht, bei den Veröffentlichungen ſolche Fragen zu bevorzugen, die mit der 
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Gegenwart nody lebendigen Zuſammenhang haben; die Zeitſchrift 
wurde rafch zum Mittelpunft der literarifchen Bawegung in der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft und hat in ihren nunmehr gerade 75 Bänden eine 
ungeheure Maſſe des hiftorifhen Stoffes bewältigt. Die Hauptfache 
aber ift, daß in diefer Münchener Zeit auch Sybels eigene Produktion 
abermals einen neuen Auffdnvung nimmt. 


| 3. 

Sybels wifjenfchaftliche Laufbahn gliedert fich nicht nach den Wen- 
dungen feines äußeren Kebensganges: wie er in Marburg zunädıft die 
Bonner Studien wieder aufgeommen und fortgefegt hatte, fo fchloffen 
fi die erjten Münchener Arbeiten den Marburgern an. Er führte die 
Geſchichte der Revolutionszeit weiter, erörterte das politifche und foziale 
Derhalten der erften Ehriften und die Gefchichte der Hreuzzüge. Dann 
aber greift abermals die Gegenwart entfcheidend und beftimmend in den 
Bang feiner Arbeiten. Das fchlummernde öffentliche Leben Deutfch- 
lands, das von dem Hrimfriege nur leife berührt war, regt fidy bei 
dem Lärm des Streites zwiſchen Oeſterreich und Frankreich, und mit 
der italienischen erwacht die deutfche Frage. Wie hätte Sybel, allezeit 
fo empfänglich für den Geiſt der Gegenwart, davon unberührt bleiben 
folen? Er greift zur Feder und behandelt das Ceben und die An- 
fihten Jofeph de Maiftres, des italienifchen Staatsmarmes und Gegners 
Oeſterreichs; er fchildert in glänzenden Dorträgen Haiferin Katharina 1. 
und die Erhebung Europas gegen Napoleon I. — alles Geſchichten aus 
der Dergangenheit, die er mit einem „fabula docet” für die Begen- 
wart abfchließt. 

Ganz unmittelbar aber padt er die große Frage des Tages in einen 
das weitefte Auffehen erregenden Dortrage „über die neueren Dar- 
ftellungen der deutfchen Haiferzeit” (28. November 1859), ein neuer Dor- 
ftoß in dem Hampfe gegen die urteilslofe Derherrlihung und romantifche 
Derflärung des Mittelalters, zugleic; eine Art Glaubensbefenntnis. Don 
dem feiten Boden einer nationalen und realen Politi® aus, wie ihn nad 
feiner Anficht vornehmlich der deutfche König Heinrich I. behauptet hat, 
wendet ſich Sybel in fcharfer Hritif gegen das weltumfaffende theo- 
fratifche Haifertum des deutfchen Mittelalters, gegen die Politi? Kaifer 
Karls des Großen und Ottos des Großen, welche die beften Kräfte in 
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Jtalien vergeubeten, ftatt‘ m — der deutſchen Miffion den Oſten 
zu germanifieren. Zwei Jahre fpäter, um das gleich zu bemerfen, 
hat Sybel diefen Dortrag in erweiterter Geftalt als „eine hiſtoriſch⸗ 
politiſche Abhandlung“ herausgegeben, mit: einem Dorwort, in dem er 
erklärte: „So ficher, wie die Ströme feewärts fließen, wird es zu einem 
engeren deutfchen Bunde (neben Defterreich) unter Leitung feines ſtärkſten 
Mitgliedes fommen.” 

Wir fehen ben Sortgang einer perſönlichen und wiſſenſchaftlichen 
Entwidlung, die fi} abermals der Wandlung der deutſchen Gefchichte 
anfchmiegt. Die aus den hiftorifchen Studien längft in ihm erwachſene 
UÜeberzeugung von dem deutſchen Beruf Preußens fommt, wie früher 
in feiner politifchen, jest in feiner wiffenfchaftlichen Tätigfeit energiſch 
zum Durchbruch und gibt feiner Geſchichtsſchreibung, wenn wir fo 
fagen dürfen, einen fpesififch preußifchen Charakter, doch ohne damit 
deren ältere Örundlagen zu verändern. Vach wie vor bleibt er der „Pon- 
fervative Whig”, nach wie vor durchdringen fidy in ihm, wie damals 
ſchon Bluntfchli in einer Rede hervorhob, Hiftorifdy fonfervative und 
politiſch liberale Elemente, bdiefelben Elemente, auf deren furdhtbarem 
Zuſammenwirken die neuere Entwidlung Deutfchlands überhaupt be 
ruht. Diefen Elementen Raum zu verfchaffen, den deutfchen Rechtsftaat 
zu verwirklichen, gilt jest ausfchließlich feine Arbeit. 

Es begreift ſich, daß der Träger foldyer Beftrebungen in München 
feinen Pla nidyt mehr zu behaupten vermochte. Sybel felbft wäre gern 
geblieben, allein der König hielt ihn nicht, und fo entfchloß er fich, nicht 
leichten Herzens, im Jahre 1861 als Dahlmanns Nachfolger den £ehr- 
ftuhl der Gefchichte an der Univerfität Bonn zu übernehmen. 
ULaum in Bonn angelangt, wo er mit „erquidender herzlichkeit“ 
aufgenommen wurde, fand Sybel fidy in den fehweren Konflikt hinein- 
gezogen, der durch den Wiberftand des preußifchen Ubgeordnetenhaufes 
gegen die unerläßliche Heeresreform entftanden war. . „Sybel,” erzählt 
fein Kollege Anton Springer von jener Zeit, „lebte und webte in den 
parlamentariſchen Hämpfen.“ Er wurde von Krefeld in das Abge 
orönetenhaus gewählt, an defien Derhandlungen er als Mitglied bes 
linten Zentrums von 1862 bis 1864 durch Anträge und Reden lebhaft 
fi beteiligte. In der alles beherrfchenden Militärfrage nahm er an- 
fangs eine vermielnde Stellung ein, ‘mit Tweſten und Stavenhagen 
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wollte er die Cadres für die Neuformationen genehmigen, unter, Herab- 
fegung der Koften durch Einführung der zweijährigen. Dienftzeit, was 
aber weder im Abgeordnetenhaufe noch bei der Regierung Anklang fand, 
„Für mein perfönliches Teil,” erzählt Sybel, „mußte ich midy jest ent- 
ſcheiden. Die Wahl war ſchwer, nach dem das nach meiner Weber- 
zeugung Wünfchenswerte evident gefeß- und verfaffungsmwidrig geworden 
war. Ich fagte mir endlich, daß über die Zweckmäßigkeit der Armee⸗ 
formation mir ein bindendes Urteil nicht zuftehe, die Derleßung des 
Derfaffungsrechtes aber. über jeden Zweifel erhaben ſei. Ich trat alfo 
jegt zur entfchiedenen Oppofition.” Wie man auch über diefe Motivie- 
rung denken. möge, es ift gewiß, daß er von einer feinem Weſen fonft 
durchaus widerfprechenden radifalen Strömung mit ergriffen wurde, 
und man Fönnte es faft ein Glück für ihn, jedenfalls für die Wifjenfchaft 
nennen, daß er zu Anfang 186%, infolge eines Förperlichen Keidens, ſich 
von ser politifchen Tätigkeit zurüdzuziehen genötigt wurde. Später, 
in der Seit des norddeutfchen Bundes, den er mit Freude begrüßte — 
wie er auch 1866 feinen älteften Sohn fogleich hatte als Sreiwilligen 
eintreten laffen, — und in den Tagen des Hulturfampfes hat er, wie 
man ſich erinnert, noch einmal wirffam in die Politif eingegriffen, wie 
früher als entfdyiedener Gegner des allgemeinen Stimmrechts und der 
Ultramontanen, die er am Rhein felbft durch die Gründung des „Deut- 
ſchen Dereins” nicht eben glüdlidy zu bekämpfen fuchte. 

Inzwifchen hatte Sybel unter den Kehrern der Univerfität Bonn 
zweifellos die erfte Stelle eingenonmmen ; feine wiffenfchaftliche und politi« 
ſche Bedeutung fanmmelte einen Kreis um ihn,.den er — nach Springers 
Worten — durch „Keutfeligfeit, eine heitere und leichte Natur“ zu feffeln 
wußte. Ihm wurde 1867 das Rektorat und damit die Leitung und 
‚Seftrede bei der Jubelfeier der fünfzigjährigen Gründung der Univerfität 
Bonn. übertragen. Don feinen Dorlefungen erzählt einer feiner da- 
maligen Scüler. und ASuhörer (Pflugk-Harttung): „Selbft in den - 
fhwülen Nadymittagsftunden des Spätjuli. faßen auf den Bänfen dicht 
gefchart Studenten aller Fakultäten, Offiziere, jugendliche Engländer und 
ergraute Rentiers.“ Sein Vortrag, urfprünglih weder recht an- 
ſprechend noch erfolgreich, hatte ſich wie. fein Stil in ftrenger Selbftzucht 
ſchön entfaltet; Sybel ſprach, in Anlehnung an. wohl ausgearbeitete 
Hefte, leicht und fließend, nicht ſchnell, nicht langſam, bei hoher Stimme 
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ftets allgemein verftändlich, immer anregend, feffelnd, zuweilen wie bei 
den Schickſal des Don Larlos, den Greueln der Schredensherrfchaft und 
den Iliederlagen Hönig Friedrichs, fo ergreifend, daß Zuhörer und Zu- 
hörerinnen den Tränen ihren Kauf ließen. Seine begabteren Schüler 
vereinigte er zu hiftorifchen Uebungen, in denen es nicht felten zwiſchen 
ihnen und dem £ehrer zu lebhaften Erörterungen fam, da Sybel, indem 
er feine Schüler am die feften Grundſätze der methodifchen Quellenr 
forfchung band, doch zugleich eigenes Denken und felbftändiges Urteil 
zu erweden fuchte. Denn fo ftreng er alle Subjeftivität bei der Eritifchen 
Seftftelung des Tatbeftandes ausfchloß, fo bereitwillig ließ er bei der 
zufanmenfaffenden Unfchauung und Beurteilung die Subjeftivität wieder 
gelten. Eine große Anzahl der tüchtigften Gefchichtsforfcher und geift- 
volliten Dozenten ift aus diefen Uebungen hervorgegangen, faft alle leicht 
erfennbar an der Selbftändigkeit und Energie des fittlich - politifchen 
Ürteils, das hier und da vielleicht der Pritifchen Seftftellung des Tat- 
beftandes vorauseilt. Don Sybels eigenen Arbeiten aus diefen Jahren 
— meift „Öelegenheitsfchriften” — möchte ich hier nur erwähnen den 
Dortrag „über die Entwidlung der abfoluten Monarchie in Preußen“, 
eine gedanfenreiche und geiftvolle Nachweiſung der inneren Kontinuität 
in der Entwidlung des preußifchen Staates bei dem Uebergang von der 
alten abfoluten WMonardyie zum modernen Derfaffungsfiaat, eine 
antizipierte Widerlegung der neuerdings in Sranfreic (von Godefroy 
Cavaignac) aufgeftellten Anfchauungen über die ausfchliegende Beein- 
fluffung und Beherrfchung der preußifchen Reformepoche durch die 
Ideen der franzöfifchen Revolution. Beſonderes Auffehen erregten, in 
Deutſchland wie in frankreich, die Pritifchen Unterfuchungen über die 
von hunolſtein und Seuillet de Conches veröffentlichten Briefe Marie 
Antoinettes, deren Uncchtheit Sybel entdeckte und in fcharffinniger Be- 
weisführung überzeugend nachwies. Es war ihm eine Genugtuung, 
nod vor wenigen Monaten von mir zu hören, daß die Pariſer societe 
d’histoire contemporaine in ihrer eben erſcheinenden Gefamtausgabe 
der Briefe Marie Antoinettes die Eraebnifie feiner Forſchungen voll 
anerkannte, indem fie die von ihm als gefälfcht bezeichneten Briefe von 
der Deröffentlichung ausſchloß. 

Aus diefer großen afademifchen Wirffamteit heraus wurde Sybel 
im Juni 1875 zur Leitung der preußifchen Staatsarhive und des 
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Berliner Geheimen Staatsarchivs insbefondere berufen. Zögernd nahm 
ee an, wie einft bei der Berufung nadı München, nicht ohne das drän- 
gende Zureden feines alten Lehrers Leopold von Ranke. Dann aber, 
obfhon er auch als Archivdireltor nach feinen eigenen Worten mehr 
Profeffor blieb als Derwaltungsbeamter wurde, hat er in freiem und 
großem Geifte, mit fefter und geſchickter Hand und unter den glüdlichhten 
Erfolgen, genau zwei Jahrzehnte hindurdy das preußifche Archivweſen 
geleitet. Die läftigen Beftimamingen, weldye den Zutritt erſchwerten und 
die Benußung der Archive beſchränkten, wie die Kontrolle über die an- 
gefertigten Auszüge ufw. fielen eine nad) der anderen; an Stelle der alten 
und unzulänglichen Gebäude erfianden ftattliche Neubauten; die fyite- 
matifche Ordnung der Aftenmaffen wurde nady einfahren und Plaren 
Grundfäßen konſequent durchgeführt, die Zahl der Beamten erheblich 
vermehrt, das preußifche Archivwefen, von defjen Anſehen der Ruf der 
deutſchen Wilfenfchaft auch im Auslande mit abhängig ift, zu hoher 
Blüte emporgehoben. Eine befondere Teilnahme widmete Sybel den 
von ihm ins Leben gerufenen und jeßt bereits in 62 Bänden vorliegenden 
„Publifationen aus den preußifchen Staatsardhiven”, in denen er, gegen 
alle bisherige Gepflogenheit, auch Aktenftüde der jüngften Dergangen- 
heit, fo die Berichte Bismards aus frankfurt a. M., zur Deröffent- 
lichung brachte. Den wiffenfchaftlichen Arbeiten feiner Beamten widmete 
er eine ftets verftändnisvolle und bereitwillige Unterftügung. „Su einem 
fo guten Swed befommen Sie immer Urlaub,” ſchrieb er mir vor 
Jahren, als ich für Studien im Wiener Staatsarhiv um Urlaub nad)- 
fuchte. Nur in einem Punfte blieben feine Bemühungen erfolglos. Er 
hatte es verftanden, für den Dienft der Archive tüchtige und felbft aus- 
gezeichnete Hräfte zu gewinnen; allein es gelang ihm nicht, fie durch bie 
unerläßlihe Hebung und Aufbefferung der Stellen dauernd zu feffeln: 
gerade einige der beiten find bald wieder ausgefchieden. 

Mit der Derwaltung der Staatsardyive, der Herausgabe der Archiv⸗ 
publifationen, dem Präfidium der hiftorifchen Hommiffion bei der 
bayerifchen Afademie der Wiffenfchaften verband Sybel noch die Leitung 
des von ihm begründeten preußifchen hiftorifchen nftituts in Rom und 
als Mitglied der Berliner Akademie der Wiffenfchaften die Aufficht über 
die Deröffentlichung ſowohl der „Politifchen Correfpondenz Friedrich's 
des Großen”, wie der „Acta borussica”, ber großen Quellenfammlung 
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sur Geſchichte der preußifchen Derwaltung im 18. Jahrhundert. Mar 
darf es ausfpredhen: werm Ranke der deutfchen Geſchichtswiſſenſchaft 
einft den ftärkften und entfcheidenden Impuls gegeben hat, fo hat doch 
für Förderung und Organifierung wiffenfchaftlicher Unternehmungen 
auf hiſtoriſchem Gebiete, anregend und leitend, niemand mehr getan 
und gearbeitet, als Heinrich v. Sybel. 

Im Jahre 1881. erhielt Sybel, der ſich ne Abſchluß der ‚Revo- 
futionszeit” anfangs mit dem Plane einer „Deutfchen Geſchichte“ trug, 
von dem Fürften Bismard die Ermächtigung, für eine Darftellung der 
neueren und neueften Geſchichte Preußens und Deutfchlands die preußi- 
ſchen Archive benugen zu dürfen. Es ift befannt, daß aus diefen For⸗ 
fhungen das Werk von der. „Begründung des Deutfchen Reiches durch 
Wilhelm I.” erwucdhs, deffen erfte Bände 1889 erfchienen und defien 
legte Bände (VI. und VII.) die Geſchichte des Nordbdeutfchen Bundes 
und den Urfprung des Krieges von 1870 umfaffend, zu Ende des vori- 
gen Jahres veröffentlicht find. Don einem näheren Eingehen auf dies 
Werk, das in aller Händen ift, glaube ich um fo eher abfehen zu Fönnen, 
als es erft vor furzem hier nad) feinen Dorzügen und Derbdienften von 
berufenfter Seite wiederholt gewürdigt iſt.) Jedermann weiß, daß es 
namentlich in der Hunft der Plarften Erzählung diplomatifcher Der- 
handlungen unerreicht ift. Nur darauf darf ich nicht unterlaffen hinzu- 
weifen, daß es in der Entwidlung von Sybels Gefhicdhtsauffaffung und- 
Gefdichtsfchreibung doch eine neue Phafe bezeichnet. Wie die früheren 
Arbeiten, ift auch dies Werk entflanden im innigften Eonner mit der 
Keitgefchichte, nm Zuſammenhang mit dem Kampf um die Köfung der 
großen deutfchen Frage, und infofern trägt es durchaus einen politifchen 
und nationalen Charakter. Allem Sybel fteht auf dem Schlachtfeld jest 
nidyt mehr als Kämpfer, fondern als Sieger; Feine Ahnung kommender 
Kämpfe dämpft ihm die helle Siegesfreude, und mit leichter Feder 
fchreibt er den Schladhtbericht. Wie anders Treitfchles Werk, aus deffen 
Blättern es hervorraufcht wie braufendes Kampfgefchrei und fchrilles 
Sciwerterflirren, als ob der erbitterte Hampf um Deutfchlands Einheit 
immer fortdauere. Und dazu Tommt noch ein anderes. In der alademi- 
fhen Bedächtnisrede auf feinen großen Eehrer und Meifter hatte Sybel 
einft das Streben Rankes, auch die Gegner und ihre Tendenzen, felbfi‘ 
ſchlechthin verwerfliche Perfönlichkeiten, forfchend zu „begreifen“, nicht 
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ohne Fritifches Bedenken erörtert; jetst bezeichnet er felbft als. feine Auf- 
gabe, „das Derhalten der Gegner, die Motive ihres Tuns nicht aus 
Torheit oder Schlechtigfeit abzuleiten, fondern nach den hiftorifchen Dor- 
ausfeßungen: ihrer ganzen Stellung zu begreifen.” Aus diefem Wandel 
erklärt fih in Sybels jetziger Gefchichtsanfdauung die, bei aller Ent- 
fhiedenheit des politifchen Standpunftes und bei aller Wärme vater- 
kändifcher Befinnung, maßvolle Auffaffung, die milde Gerechtigkeit des 
Urteils; daher, in der Schreibweife, der tiefgehende Unterfchied zwiſchen 
der temperamentvollen, ' leidenfchaftlichen, aber audy Fraftvollen „Be 
ſchichte der Revolutionszeit” und der reifen und abgeflärten, aber zu⸗ 
weilen doch etwas zu geglätteten Darftellung der „Begründung des 
Deutfchen Reiches.” 


In raftlofer und unabläffiger Arbeit hatte der Siebenundfiebzigjährige 
an dem großen Werke gefchafft und gefchrieben. Unter den Senftern 
der Räume in der Hohenzollernftraße, die er feit der Ueberfiedlung nach 
Berlin bewohnte, dehnte der Tiergarten die grüne Pracht feiner Bäume: 
er adhtete deffen nicht; nur zumeilen erhob er fi von dem Schreibtiſch, 
um, langfam fchreitend, im Zimmer auf- und abzugehen und der ihm 
dringend empfohlenen Bewegung durch etwas häusliche Bymnaftif nadı- 
zuhelfen. „Ich bin buchſtäblich monatelang nicht aus dem immer 
gefonmmen“, fagte er mir im Winter, als ich ihn befuchte und zur Voll⸗ 
endung des VII. Bandes beglüdwünfdhte; „nun will ich mich aber au 
ordentlidy ausruhen und erholen.” Ob er es getan hat? Als ich ihn 
zum letsten Male fah, in diefem Frühjahr, fand ich ihn wie immer an 
feinem Schreibtifh, unter Büchern und Zeitfchriften, die große läffige 
Beftalt tiefer als fonft gebeugt, die Stimme zuweilen von Huften unter- 
brochen, die ganze Erfcheinung fichtlich leidend unter den Folgen ſchwerer 
Erkältung, in den Augen aber und um den Mund das alte freundliche 
und liebenswürdige Lächeln. In lebhafter Unterhaltung erörterte er 
den Urfprung des Hrieges von 1870, indem er allen Einwendungen 
gegenüber feine bekannte Auffaffung. nachdrücklich fefthielt, berührte 
die durch IM. Lehmann wieder angeregte frage nach dem Urfprung 
des fiebenjährigen Hrieges, und verweilte endlich, im Anſchluß an einen 
ihm für feine Zeitſchrift überreichten Auffat über die Porgefchichte des 
Friedens von Bafel, in freundlicher Rückerinnerung bei der Zeit feiner 
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Arbeiten in den Parifer Archiven. Jedes Wort zeigte, wie er in der 
Bewegung der Geſchichtswiſſenſchaft, die er felbft mit gefchaffen hatte, 
lebte und webte. 

Einige Wochen fpäter, am 13. Juni, verließ Sybel Berlin und reijte 
nadı Marburg, wo er einft fo gefegnete Jahre verlebt hatte, und wo er 
jet bei feinem jüngeren Sohne?) einen Teil feines alljährlichen Urlaubs 
zu verbringen pflegte. Seine Gefundheit war durd; wiederholte Kranf- 
heitsanfälle erfchüttert, mit der verminderten Lebenskraft die frühere 
Beweglichkeit faft verſchwunden; aber in der liebevollen Pilege der 
Seinigen, in der fräftigen und belebenden Luft der das Kahnthal une 
fchließenden Höhen erholte er ſich rafch wieder und konnte felbft allein 
einen Ausflug nach Wiesbaden unternehmen, von dem er in befter Srifche 
zurückkam. Sogleich wandten ſich feine Gedanken wieder der geliebten 
Arbeit zu; er fprach davon, die Erinnerungen feines Lebens, namentlid; 
aus der Münchener Zeit, aufzufchreiben, entfchied fi dann aber doch 
zunächft für die Kortfegung feines großen Werkes, deflen Dollendung ihm 
als eine ſchwere Aufgabe, aber zugleich wie eine heilige Pflicht erfchien. 
Lebhaft befchäftigte ihn dabei der Eindruck, den feine lebten (in der hifto- 
rifchen Zeitſchrift veröffentlichten) Mitteilungen zur Vorgeſchichte des 
Krieges von 1870 in Deutfchland und befonders in Frankreich madıten. 
Ein franzöfifcher Publizift hatte ihn eingeladen, darüber für Frankreich 
zu fchreiben, und ſich erboten, die Arbeit zu überfegen und ihre Deröffent- 
lihung zu vermitteln. Sybel fühlte fi} geneigt, darauf einzugehen; in 
franzöfifcher Sprache antwortete er dem Schriftftellee — vielmehr er fing 
an, ihm zu antworten, denn eben bei der zweiten Seite des Briefes nahın 
ihm eine ſchwere Erfranfung, eine Art Eungenlähmung, die Seder aus 
der Hand. Kur einen Tag hat er dann im Bette zugebracht; am nächften 
Morgen (1. Auguft) in aller Frühe, ift er, umgeben von den Seinigen, 
fampflos verfdyieden. 





Sybels Leben war voll ausgelebt. Eine urfprünglide und ſtarke 
Begabung, die unter der belebenden Gunſt glüdlichfter Derhältnifie reich 
und fchön fich entfaltet hat, von den Strömungen der Zeit immer geför- 
dert und getragen, nie ganz hingeriffen; ein vielfeitig und lebhaft ange 
regtes Intereffe, das ſich der Wiſſenſchaft und Hunft der Hiftorie zumenbdet, 
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aber mit der Politit des Tages immer im Honner bleibt, ohne doch ganz 
in fie aufzugehen; eine durchaus moderne Vatur in der Abneigung gegen 
mittelalterliche Romantik wie gegen den rein äfthetifchen Klaffizismus, 
und in der Empfänglichkeit für das warme Leben bes Tages, der redıte 
Biftorifer des 19. Jahrhunderts. 

Dier Eigenfchaften, lehrt Sybel felbft, muß der Hiftorifer von heute 
haben: Sinn und Fähigkeit für fritifche Forfchung und für philofophifche 
Durdydringung des Stoffes, fittlich-politifches Urteil, lebendige Anſchau⸗ 
ung und Dergegenwärtigung der Dergangenkeit. Zweifellos gab cs und 
gibt es Hiftorifer, die Sybel in irgendeiner diefer Eigenfchaften übertreffen; 
feine hat er felbft in fich zur höchften erreichbaren Potenz gefteigert. Allein 
ebenfo zweifellos ift auch, daß niemand alle diefe Eigenfchaften in gleich 
ftarfem Maße fo harmonifdy in ſich verfchmolzen hat wie Heinrich v. 
Sybel. So bleibt er der vornehmfte Nepräfentant jener reidyen und glän- 
senden Epoche unferer Befchichtsfchreibung, die, in den vierziger Jahren 
beginnend, unter dem Druf und in dem Schwung der ſchweren politifchen 
und nationalen Kämpfe Deutfchlands ihr eigenartiges Gepräge erhalten 
hat, und die jet, wo das Kiel des Hampfes erreicht, der nationale deutfche 
Staat gegründet ift und Aufgaben anderer Art ihre Löfung heifchen, 
ihrem Ende zuzuneigen fcheint. Bedeutet Sybels Tod den Abfchluß jener 
Epohe? Wie dem audı fei, als Hiftorifer wie als Politifer hat Sybel 
feine Aufgabe innerhalb feiner Zeit ganz erfüllt. Er felbft fpricht einmal 
(in der „Begründung des Deutfchen Reiches”) von dem „langen pädago- 
gifchen Prozeß”, der erforderlich war, ehe den Deutfchen die Bildung des 
nationalen Staates gelang. In diefem pädagogifchen Prozeß, meine ich, 
‚ it auch Sybel ein fräftiges Element gewefen, er felbft, feine Arbeit und 
feine Werke; und in diefem Sinne Fonnte ihm vor fieben Jahren Fürft 
Bismard danken „für feine langjährige Mitarbeit an dem gemeinfamen 
vaterländifchen Werke”. 

Man hat Sybel wohl mit dem kurz vor ihm heimgegangenen Ru⸗ 
dolf von Gneift verglichen; mid) erinnert er eher an einen anderen der 
großen Toten diefes mörderifchen Jahres: ich möchte ihn neben Guſtav 
Freytag ftellen, neben den Dichter den Hiftorifer des liberalen proteftan- 
tiichen deutſchen Bürgertums. 


——— 
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12. Heinrich von Creitſchke. 
(1896.) 


Im Yale 1849 bei einer Seier in der Kreuzfchule zu Dresden 
feierte einer der Schüler, eine jungendlich fchlanfe, doch über 
fein Alter ernfte Erfcreinung, in AUmmvefenteit des Grafen Beuft, 
damals Minifter des Hultus, die deutfche Einheit in beredten und 
ausdrudsvollen Worten. Der tapfere Hnabe, der die deutfche Ein- 
heit verherrlichte, in einem Augenblid (1849), wo ihre Sreunde. über- 
wältigt und entmutigt vom Hampfplaß traten, der Primaner, deſſen 
Worte dem führer der fächfifchen Reaktion unvergeßlich ſich einprägten, 
war Heinridy von Treitfchte. jener Dorgang, den. Beuft felbft in feinen 
"Memoiren erzählt, darf wohl an die Spitze diefer Studie treten: denn im 
Schüler zeigt er fhon das ganze Wefen des Mannes, feine leidenfdraftliche 
Liebe für die Einigung des deutſchen Paterlandes, und den freien Sinn, 
der kühn und unerfchroden zu feiner Ueberzeugung fich befennt.‘) 


= I. 

Treitfchles Heimat ift das oberfächfifche Land, dem Deutfchland von 
Pufendorf bis Richard Wagner eine fo vornehme Reihe ftreitbarer Män⸗ 
ner von Starker und ftolzer Eigenart verdankt. Seine Dorfahren gehörten 
zu jenen böhmifchen Kutheranern, die in den Schreden des bdreißigjähri- 
gen Hrieges über das Erzgebirge nach Sachſen gewandert waren, tapfere, 
tätige, in aller Ilot frohmutige Menfchen, der befte Teil der böhmifchen 
Dolfstraft. Schon am Ende des vorigen Jahrhunderts erlangte ein 
Creitſchke die angefehene Stellung eines Hof- und Juftizrates in Dresden, 
und feine Söhne, die in die kurſächſiſche Armee eintraten, wurden am 
25. Juli 1821 in den Abdelftand erhoben. Einer von diefen, Eduard 
Heinrich, der ſich mit einem Sräulein von Oppen vermählte, wurde 
Treitfchfes Dater; ein tüchtiger Offizier, fo hat ihn der Sohn felbft ge- 
fhildert, pflichttreu und ftreng, hochgebildet und auch literarifch tätig. 
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Er hatte das Glück gehabt, als fiebzehnjähriger Freiwilliger 1814 an 
Bülows niederländifchen Feldzug und an der Belagerung Antwerpens 
teilzunehmen, und die Erzählungen des gut ſächſiſch, aber auch gut deutich 
gefinnten Daters von feinen Waffentaten und den Helden der Sreiheits- 
friege mögen zuerft den patriotifchn und Eriegerifchen Sinn in der Seele 
des Unaben geweckt Haben, der ihm am 15. September 183% geboren 
wurde. Es war ein ungewöhnlich begabter Knabe, der mit einer edlen 
und reinen Gemütsart die fchönften Fähigkeiten des Geiftes und einen 
früh erwachten dichterifchen Sinn verband, aber zugleich ein derber 
Junge, wild und ungeftüm, ganz kindiſch in feinem tollen Uebermut. 
Mehr nody als für griehhifche und römische Helden ſchwärmte er für Blü- 
her, und in einen alten Mantel gehüllt, feinen „Blüchermantel”, redete 
er den Geſchwiſtern mit Fräftigem Pathos von feinen Kämpfen und 
Schlachten und von den Kugeln, die ihm den Mantel durchlöchert. Auch 
die Mutter, eine eifrige Keferin der Romane von Willibald Aleris, lenkte 
feine jugendliche Begeifterung auf die Helden der preußifchen Gefchichte. 
So wuchs er zu einem Hnaben heran, der beftimmt ſchien, der CLaufbahn 
des Daters mit Auszeichnung zu folgen, als das Glüd der hoffnungs- 
frohen Hindheit durch das Unheil einer fchweren Krankheit gebrochen 
wurde. „Wie viele flattern dahin ihr Leben lang, wie mit gelähmter 
Schwinge“, fo hat er fpäter von feinem Heinrich von Hleift gefchrieben, 
„weil ein Hörpergebrechen, ein alberner Zufall fie ausfchließt von dem 
Wirkungsfreife, in dem fie ihr Hödhftes, ihr Eigenftes leiften Ponnten.” 
Eine leife flagende und mit tiefem Weh entfagende Erinnerung an das 
Unglüd, das dem Tatendurftigen die Welt der Taten für immer verfchloß. 
Es war die Maferntrankheit, die den Unaben überfiel, fein Leben gefähr- 
dete und dern Benefenen ein unheilbares Ohrenleiden zurüdlieg. In 
einem ergreifenden Gedicht voll tieffter Empfindung hat Treitfchfe als - 
. Student das laftende Leid feines Gebrechens gefchildert, aber zugleich den 
mannhaften Sieg des ftolzen GBeiftes über das Elend des Körpers ver- 
berrlicht: 

„Da ftehft du vor mir, Zimmer traut befannt 

Der Hnabenfämpfe laute Schlachtenftätte 

Lichtftrablen fpielen an der gelben Wand, 

Ich liege Frank im engen Kinderbette . . . 

Die Eltern ſtehn um einen fremden Mann — 
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Ich wundre mich, was fie fo leife fprechen. 

Er ſchaut fie ernft und achfelzudend an — 

Die Mutter weint, als follt’ ihr Herz zerbrechen... 
Mein Dater trat zum Bett’ und hielt den Mund 
Dicht an mein Ohr — ich höre jest noch Plingen 
Der Worte lieben Hall: du bift gefund, 

Bald wirft du wieder froh im Freien fpringen.” 

Er wandert hinaus zu der Bank, wo er fonft zu raften pflegte; er 
laufcht dem Bezwitfcher der Dögel, dem Sange der fchaffenden Mägde 
— umfonft: | 

„Im Winterfchlafe liegt die Sommermelt. 

Nein, horch, jet tönt es — ach, wie matt und leife! 
Don fern, ein Sremdling fam mir jeder Ton: 
Da ward mir angft; ich floh nach Haus zurüde, 
Bis mid; der Dater rief: Mein armer Sohn! 

Und mir erzählte von des Fiebers Tüde. . .” 


Er fchildert dann die Qualen, die fein junges Leben verdüftern: wie 
er ein Fremder bleibt in dem fangesfrohen Chor der Freunde, wie 
das füße Wort der Kiebe fein Ohr verfchloffen findet — die Derzweif- 
lung faßt ihn: 

„Und frech und läfternd Flucht” ich meinem Gotte: 
Was haft du nicht mit deinem Donnerftrahl — 
Du bift ja rei an Schreden — mid) erſchlagen?“ 

Aber nur einen Augenblick — dann redt er fidy empor, und er gelobt 
fih, mannhaft den ſchweren Hampf zu beftehen: 

„Du nahſt der Welt mit einer Welt voll Liebe, 
Dein Zauber ift das mutig freie Herz — 

Wär’s möglich, daß fie dir verfchloffen bliebe? 
Nein, hören wirft du, was nicht Einer hört: 

Im Mienfchenbufen die geheimften Töne... 

Und fchaffen follft du, wie der Befte ſchafft: 

Des Mutes Slammentröftung follft du fingen ... 
Kein Leid, das nicht die Tröftung in ſich trüge. 
Auf jedes Trittes Spur die Freude lacht — 

O, wie fie ftrahlet: — all’ dein Bram ift Füge.” 
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Der tiefe, fittliche Ernft diefer Dichtung ift Feine dem reiferen Alter 
vorweg genommene Errungenfchaft. Schon auf der Ureuzſchule in Dres- 
den, die Treitfchke feit 1846 befuchte, machte er den Mitfchülern durch 
feinen Charakter faft noch mehr als durch feine Kenntniffe den Eindrud 
frühzeitiger Weberlegenheit. Der jüngfte und der erfte in jeder Hlaffe, 
wurde er fieblingsfchüler des Direktors der Anftalt, Klee, der, wie 
Treitſchke oft befannt hat, durch feine mannhafte DPerfönlichkeit und durch 
feine das felbftändige Denken wedende Kehrweife tief und nachhaltig auf 
ihn wirfte, während die lebendigen Geſchichtsvorträge des Hiſtorikers 
helbig, eines begeifterten Anhängers der deutfchen Einheit, die patrioti- 
fhen Empfindungen mädjtig in ihm erregten. In diefer Stimmung er- 
lebte der feurige und hochftrebende Hnabe den Srühlingsfturm des Jahres 
1848, der auch fein Wefen in der Tiefe aufrüttelte und dem er in allem 
Wandel feiner politifchen Anſichten immer eine unverfennbare Teilnahme 
bewahrt hat. Der warme Pulsfchlag jener Tage, das Aufatmen nadı 
jahrelangem dumpfen Schweigen, die an nichts zweifelnde Hoffnungsfelig- 
feit, lebten in feiner Erinnerung um fo fchöner und reiner, je weniger er _ 
die Sorgen und Befahren des Augenblids zu würdigen vermodht hatte.) 
Er ſchwärmte, wie fic für einen rechten Primaner damals ziemte, für die 
Republif, und nur das ftrenge Derbot der Mutter fonnte ihn hindern, 
bei dem Dresdener Mataufftand von 1849, den er fpäter als „die unfau- 
bere Erhebung der partifulariftifchen Demofratie unter dem Banngr der 
Reichsverfaffung” verurteilt hat, den Bau der Barritaden in der Nähe zu 
befidytigen. Die Ablehnung der Kaiferfrone durch Friedrich Wilhelm IV. 
ſchmerzte ihn tief, und der Fägliche Zuſammenbruch der fo verheißungs- 
voll begonnenen Bewegung ernüchterte feine Schwärmerei: allein die pa- 
triotifche Keidenfchaft und die Begeifterung für die deutfche Einheit fchlu- 
gen in ihm nur noch tiefere und feftere Wurzeln. Noch lebt unter feinen 
ehemaligen Mitfchülern die Erinnerung an einen freien Dortrag (vielleicht 
eben der von Beuft gehörte) über die Politif Preußens und Vefterreichs 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts, in welchem der jugendliche Primaner 
den Gedanken der Einigung Deutfchlands durch Preußen in gewandter, 
von feurigem Pathos getragener Rede und mit ſicherem und felbftändigem 
Urteil verteidigte. „Die anerfennenden Worte,” fo erzählte mir ein Zu- 
börer, die Helbig nach dem Vortrag an den Redner richtete, „waren uns 
allen aus der Seele gefprochen.“ 
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Oftern 1851 — erft fechzehn Jahre alt — beftand Treitfchke die Ab- 
gangsprüfung von der Hreuzfchule, er, wie fein Mitſchüler Hultich?), mit 
der ungewöhnlicyen Auszeichnung einer 1 mit dem Stern. Im Ardyiv 
der Kreuzſchule wird noch Treitfchkes deutfcher Auffas aufbewahrt, ein 
glänzendes Zeugnis für den idealen Schwung und die frühe und freie 
Selbftändigkeit feines Charakters und feiner Denkweiſe. Es ift eine Er- 
läuterung von Goethes Spruch: „Der recht will tun immer und mit Luſt, 
der hege wahre Kieb in Sinn und Bruft.” Treitſchke preift darin das 
Glück findlich reiner und unſchuldiger Gottesliebe, ebenfo die nur auf In⸗ 
ftinft beruhende treue und gemwifjenhafte Pflichterfüllung ; aber höher ftellt 
er doch den Mann, der „vom Baum der Erkenntnis genoffen hat“ und mit 
gefchärftem Blid und gereifter Einſicht unbeirrt feinem hohen Siele ent- 
gegengeht, den Mann, „deſſen ganzes Dichten und Tradıten von dem 
befruchtenden Tau der Liebe übergoffen, defien Leben gleichſam ein großes 
inbrünftiges Gebet ift.” Feigte Treitfchle in diefem Aufſatz — wie die 
meiften Arbeiten der nächften Jahrzehnte ein ganz perfönliches Befennt- 
„ nis — bereits jenes Ideal fittlichyer Sreiheit, dem er fein Leben lang treu 
geblieben ift, fo gab ihm die franzöſiſche Abhandlung :„Onpeut marcher, 
à sa ruine par une route toute couverte d’arcs de triomphe“. 
reiche Gelegenheit, in einer entrüfteten Schilderung der Günftlings- und 
Maitreffenwirtfchaft früherer Jahrhunderte feine umfafjenden Geſchichts⸗ 
kenntniſſe und die volle Beherrfchung der franzöfifchen Sprache zugleich zu 
beweifen. Der legte Schultag brachte ihm einen legten Triumph, als er 
bei der feierlichen Entlaffung der Abiturienten im Saale der Dresdener 
Stadtverordneten ein eigenes Gedicht vortrug über den Untergang der 
Dithmarfchen und nadı einer Anſpielung auf die Preisgebung Schleswig- 
Holfteins an Dänemarf mit den zußunftsfrohen Worten ſchloß: „Ja tobt 
nur, tobt, ihr Wogen, ſchlagt wild an unfern Kiel, Wir bringens doch zu 
Ende, wir fommen dody zum Ziel.”*) 

Die Eltern hätten gewünſcht, daß der Sohn in der Heimat bleibe, 
wo ihm feine ungewöhnliche Begabung und die angefehene Stellung feiner 
Samilie eine glänzende Zukunft zu fichern fchienen. Treitfchke felbft fühlte 
früh die tiefe Kluft, die ihn und das Sachſen des Grafen Beuft trennte. 
Es war ihm einmal begegnet, daß in einer Gefellfchaft höherer Beamten 
und Militärs einer der Anwefenden unter plumper Hindeutung auf fein 
Leiden ihm den Rat gab, doch die „Stallfarriere” zu ergreifen, da er ja fo 
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gut zu reiten verftehe. Er war längft entfchloffen, ſich ganz den Wiffen- 
[haften und der Dichtfunft zu weihen, und erreichte es, ‚daß er zum Stu- 
dium der Staatswiffenfchaften zunächſt die Univerfität Bonn befudyen 
durfte. In Bonn fand Treitſchke den rechten Boden, den feine reiche Bega- 
bung zu allfeitiger Entwidlung bedurfte, eine Fülle neuer und ftarfer Ein- 
drüde, die den Jüngling nad) dem dumpfen Zwange des damaligen ſächſi⸗ 
fchen Lebens mit doppelter Stärke ergriffen. Scdyien es ihm doch, als fähe 
er am Rhein den ganzen Reichtum des deutfchen Dolfslebens mit allen 
feinen Gegenſätzen wie zu einem Mifrofosmos vereinigt: der zu neuer 
Blüte trogig aufftrebende Katholizismus in dem proteftantifcdyen Groß- 
ftaat mit feiner militärifchen Macht und feiner freien und ftolzen Wiffen- 
ſchaft; die trauliche Enge des norddeutfchen Samilienlebens neben der un- 
gebundenen Sröhlichkeit des Südens und Weftens, und unter den Trüm- 
mern der Ritterburgen „ein ganz bürgerliches demofratifches Geſchlecht, 
das die trennenden Schranken mittelalterlicyer Standesbegriffe fchier völlig 
überfprungen hat und mit der raftlofen Tätigkeit moderner Mlenfchen 
auf feiner Welthandelsftraße ſich tummelt”. Er traf gute Sreunde in 
Bonn, feinen Landsmann Alfred von Butfchmid, mit dem er eine Zeitlang 
zuſammenwohnte, dann Alfons Oppenheim, den fpäteren bedeutenden 
Chemiter. Er verkehrte viel bei Clemens Perthes, den Freunde Roons, 
bei dem er Geffcken fennen lernte, und er pflegte in fpäteren Jahren gern 
zu erzählen, wie Perthes ihm, dem heißblütigen Strudelfopf, den fühl be- 
dachtſamen Beffden zuweilen als Muſter hingeftellt Habe. Unter den Pro- 
fefforen, deren Dorlefungen er befuchte, ohne ihnen regelmäßig folgen zu 
formen, waren Ernft Morib Arndt, deffen ferniges Wefen ihm mehr ge- 
fiel, als feine wiffenfhaftlicyen Keiftungen, Otto Abel, der fo viel ver- 
heißende und fo früh verftorbene ſchwäbiſche Hiftoriker, an deffen gefchicht- 
lichen Uebungen er mit lebhaften Intereffe teilnahm, Simrock, der feine 
poetifchen Derfuche mit ermminterndem Beifall aufnahm, vor allem aber 
Sriedrich Chriftof Dahlmamı, der große Hiftorifer und Politifer, deffen 
Perfönlicdyfeit und deffen Dorträge ihm einen unauslöfhlichen Eindrud 
machten. Zwei echte Dertreter ihrer Volksſtämme, Dahlmann und 
Treitfchke, der fühle und fefte Niederfachfe und der warmherzige Ober⸗ 
ſachſe; beide Typen für das Leben unferes Polfes, für den Bang unferer 
Geſchichte, gleicdy unentbehrlich und gleich bedeutungsvoll. Dahlmann 
hatte den jungen Studenten anfangs mit abweifender Zurüdhaltung emp- 
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fangen ; als er aber ein Empfehlungsfchreiben des Direktors Hlee gelefen, 
gab er ihm mit freundlicdyen Worten die Hand und fah ihn mit durch⸗ 
dringenden Bliden lange an. „Da” — fo fchreibt Treitfchte dem Dater 
— „wurde mir ganz eigen zumut, es war ein Augenblick, wo id} deutlich 
mir bewußt ward, wieviel ich zu tun habe, und den feften Entſchluß faßte, 
zu leiften, was ich leiften fan.” Sortan ſaß Treitſchke regelmäßig zu- 
nächſt an Dahlmanns Kehrftuhl, und bald öffnete ſich ihm auch Dahlmanns 
. Haus, wo er den ernften Mann in milder Freundlichkeit und heiterer 
Laune kennen lernte. 

Treitfchfe hat fpäter gemeint, der fittliche Bawinn, den die Jugend 
von Dahlmanns das Gewiſſen erfchütternden Dorträgen, von feinem edlen 
Freimut dapontrug, ſei faft noch reicher gewefen, als die wifjenfchaftliche 
Belehrung. Spricht aus diefem Urteil die eigene Erfahrung, fo dürfen 
wir hinzufügen, daß für Treitjchfe das Dorbild Dahlmanns um fo be 
ftimmender werden mußte, als gewiffe Eigenfchaften und Regungen feines 
Innern dem Charakter und der Anfchauungsweife des gefeierten Lehrers 
verwandt entgegenfamen. Bei aller ftürmifchen Keidenfchaftlichfeit und 
überfprudelnden Aeußerlichfeit eine durchaus tief angelegte Natur und in- 
folge feines Leidens noch mehr geneigt, Welt und Leben mit ſittlichem 
Ernfte zu erfaffen, ein heiß pochendes und begehrendes Herz, aber ein fefter 
und reiner Wille, fand Treitfchke in Dahlmanns ernfter Männlichkeit den 
fiheren £eiter, an dem feine erregbare und empfängliche Jugend ſich in 
fefter Richtung weiter entwiceln fonnte. Was in feinem hiftorifdrpoliti- 
[hen Empfinden bisher unbeftimmmtes Gefühl gewefen war, erhob ſich jetzt 
in Dahlmanns Schule zu Plarer Erkenntnis und fefter Heberzeugung. Er 
lernte den Bang der deutfchen Befchichte mit den Augen des Proteftanten 
und des Preußen betrachten, in £uther und Sriedrich dem Großen bie 
Träger ber deutfchen Entwidlung erfennen, die Bedeutung und das Recht 
der großen Perfönlichfeiten achten. für feine Anfichten von der Natur 
des Staates, vom Wefen des modernen £iberalismus, von den hödyften 
Aufgaben des Befchichtsfchreibers gewann er bei Dahlmann grundlegende 
Anſchauungen, von denen er nie wieder abgewichen ift, wenn er fie auch 
aus feinem innnerften Selbft heraus umgebildet hat. Mit Dahlmann, der 
‚die vertragsredjtliche Auffafjung vom Staate immer befämpft hatte, be 
griff er den Staat als „eine urfprünglide Ordnung, einen notwendigen 
Auftand, ein Dermögen der Menfchheit”. Er verwarf die aus Frankreich 
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herüber gekommene naturrechtliche Begründung der modernen Fonftitutio- 
nellen und liberalen Bewegung, aber er erfannte Derfaffung und Selbft- 
verwaltung als notwendiges Ergebnis der hiftorifchen Entwiclung. Ich 
weiß nicht, ob er nicht auch fchon von Dahlmann, der mit den Alten gleich 
zeitige Gefchichtsfchreibung für die einzige ihres Namens vollfonmen 
würdige anfah, die Neigung für die neuere Gefchichte übernommen hat; 
ficher ift, daß die harmonifche Derbindung von Wiffenfchaft und Keben, 
die er in Dahlmann bewunderte, auch ihm fortan als Ideal vorfchwebte. 

Aehnliche Eindrücde, wie in den Porlefungen von Arndt und Dahl- 
mann, empfing Treitfchte auch in der Burfchenfchaft „Frankonia“, der er 
im zweiten Bonner Semefter mit feinem $reunde Oppenheim beitrat und 
zu der er immer treu gehalten hat. Das Derlangen nach der Einigung 
Deutfchlands durch Preußen war auch in diefem Hreife die gemeinfame 
Grundlage der politifcdyen Ueberzeugungen. Gefellig und mitteilfam, 
pflegte Treitfchfe gern an den Jufammenfünften der Burſchen teilzuneh- 
men, unter denen die Ueberlegenheit feiner Henntniffe anerfannt war, und 
oft bei den fröhlichen Studentenfeften ſah man den fchlanfen Jüngling 
mit den dunklen und ernften, faft ſchwermütig blidenden Augen fich er- 
heben, um eines feiner patriotifchen Gedichte vorzutragen oder mit der 
Macht feiner Beredtfamkeit die Freunde hinzureißen. Wenn man damn 
aber nach Mitternacht auseinanderging, fo eilte er nach Haufe, um noch 
in Dahlmanns Politif oder in Pertz' Leben des Freiherrn vom Stein bis 
Tagesanbruch zu arbeiten. 

Das £eben an den rebenbefränzten Ufern des Rheins, diefe Heit 
frifcher und fchöner Eimdrüde, ernfter Arbeit und fröhlicdyiter Luft, ift 
Treitfchke immer als die herrlichHte Zeit feiner Jugend erfchienen, und oft 
Plingt durch feine fpäteren Gedichte die Sehnfucht nach dem Rhein und 
feinen Freuden. Schwer nur riß er fi} los, als der Dater den Befud) 
der Kandesuniverfität Leipzig dringend verlangte, und der ganze Schmerz 
‚des Abfchieds zittert in den Worten, die der Achtzehnjährige furz vor dem 
Wesgang an die Eltern richtete. „Nächſten Donnerstag abend”, fo 
ſchreibt er in den erften Tagen des Auguſt 1852, „denkt an mich, dann 
ſtehe idy oben auf dem Rolandsbogen und fehe zum leßtenmal ben Kölner 
Dom und die Bonner Rhenana im Abendrote ſchimmern, höre zum letzten⸗ 
mal des Rheines Wellen an die bufchigen Klofterinfeln anfchlagen, wäh- 
rend fern die Hönigin der Eifel, die Olbrüder Burg, im nädhtigen Tlebel: 
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grau verfinft. Zum letten Male werde ich es fehen, und jede frohe 
Stunde, die ich hier durchſchwärmt, jedes wadere Dort, das mir hier je 
aus eines Sreundes Mund getönt, jeder Gedanke an mein großes Pater- 
land, den mir je der deutſche Strom erwedt, wird vor mid; treten, wenn 
ich gierigen Auges die geliebte CLandſchaft auffauge, und noch in fernen 
Jahren foll mich von böfen und trüben Gedanken die Erinnerung retten 
an den Rhein. Ja, der Rhein, der Rhein, das fei der Schluß des lebten 
Briefes, den ich Euch von Bonn ende.“ - 

Diefe drei erften Semefter find Treitfchfes entfcheidende Lehrzeit, ob⸗ 
ſchon er felbft bei einem Rückblick auf feine Entwidlung einmal gemeint 
hat, er habe feit der Kreuzſchule feinen eigentlichen Lehrer mehr gehabt. 
In Bonn haben feine preußifchen Neigungen aus unficheren Gefühlen zu 
einer feften preußifchen Staatsgefinmung ſich abgeklärt, feine wifjenfchaft- 
liche Denfweife hat auch für Staatswiffenfhaften und Natidnalökonomie 
für immer die form der gefchichtlichen Betrachtung und Erkenntnis ange- 
nommen. Die nädjften Jahre mit ihren vielfeitigen Studien und Unre- 
gungen haben den Umfang feiner Kenntniffe erweitert, ohne deren feſte 
Örundzüge zu verändern. 

In Keipzig, wo er im Öftober 1852 immatrifuliert wurde, wollte 
ihm weder das wifjenfchaftlicdye noch das gefellige Leben behagen. In 
Bonn hatte er, wie wir fahen, mehr Gefchichte getrieben; jest erinnerte 
er fi} wieder feines eigentlihen Studiums und befuchte Porlefungen über 
Staats- und Kameralwiffenfchaften, Yationalöfonomie und Polizeiwiffen- 
[haft bei Albrecht, Biedermann und vorzüglich bei Rofcher, deffen hiftori- 
ſche Behandlung der Nationalöfonomie ihn befonders anzog. Aber fein 
wachfendes Keiden hinderte ihn, den Dorlefungen zu folgen, fo daß er ſich 
bald allein auf die Durcharbeitung fremder Hefte beſchränkt fah, die er 
dann freilidy bei feinem immer gleichen und gewiffenhaften Sleiße bald 
befjer Fannte als die Eigentümer felbft. In den wenigen Mußeftunden, die 
er der wiſſenſchaftlichen Arbeit abgewann, erfrifchte er ſich an einer dichte 
rifchen Arbeit, einer Derherrlichung jenes phantaftifchen Sängerfönigtums, 
das einft die Grafen von Rapvolftein im Elfaß verwalteten — ein Stoff, 
den Wilhelm Jenfen fpäter in dem Roman „Die Pfeifer vom Dufenbady” 
behandelt hat. Den ftudentifchen Derbindungen hielt er fich fern, dagegen 
nahm er damals Tanzftunde und fand mit Sreude, daß die ſprichwörtliche 
Schönheit der Sädyinnen doch Feine Fabel fei. 
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Scyon nach zwei Semeftern ſchied er von der Univerfität, die feinem 
hodhftrebenden Beifte die rechte Anregung verfagte, und Fehrte nach Bonn 
surüd, wo ihn Dahlmann, Simrod, Perthes mit der alten Freundlich⸗ 
feit aufnahmen. Die Studien, denen er ſich zunvandte, zeigen, wie feſt er 
fein Ziel — Staatswiffenfhaft und Staatswirtfchaft — im Auge behielt. 
Er treibt landwirtfhaftlihe Abſchätzungslehre, abermals Polizeiwiffen- 
fchaft (bei Kaufmann) und fucht felbft in die Beheinmifje der Börfe und 
des Derfehrs mit Staatspapieren einzudringen. Da es ihm notwendig. 
ſchien, auch Tedmologie zu ftudieren, fo ging er zum Sommer 185% nad 
Tübingen, wo er bei Dolg eine Dorlefung über diefes Fach beſuchte. In 
der Ruhe des „akademiſchen Slachfelfingens” von Schwaben, deſſen felbft- 
genügjfames Stilleben ihm gründlidy mißfiel, beendete er zugleich eine 
größere Unterfuchung über die Produftiwität der Arbeit, die er in Srei- 
burg ins Kateinifche überfeßte und deren Einfendung ihm von der Keip- 
ziger Univerfität den Doftorgrad erwarb (November 1854).) Dort in 
Steiburg, wo er zehn Jahre fpäter als afademifcher Lehrer wirken follte, 
hat der eben Swanzigjährige vor feinem Freunde Wilhelm IXoff*) und 
einigen anderen Zuhörern fein erftes Holleg gehalten, Dorlefungen über 
Nationalöfonomie, deren Erfolg ihm das Dertrauen in feine rednerifche 
Begabung ftärfte. So wohl es ihm in freiburg gefiel, fo ging er dann 
doch im Winter 1854 nach Heidelberg, um noch ein Kolleg über politifche 
Oekonomie zu hören und auf der reichen Univerfitätsbibliothe? zu arbei« 
ten. Es wurde fein leßtes und fein unerfreulidyites Semefter: er geriet 
in Händel mit einem der Korpsburfchen, die dort das Studentenleben be- 
herrfchten, und in ein Duell, das ihm eine Harzerftrafe zuzog. Nach adıt 
Tagen durfte er das Harzer verlaffen, wie er halb verdrießlich, halb be- 
haglich erzählte, nach altem Burfchenreht mit einem braun-weiß- 
ſchwarzen Bande, was bedeutet: Bier, Unfhuld, Rack. 

Den vier glüdlichen Stubdienjahren, in denen Treitfchfe feiten Ganges 
vorwärts und aufwärts gefchritten war, folgten zwei "Jahre, in denen 
feine Entwidlung, unficher über Hiel und Richtung, gleichfam zum Still- 
ftand Fam. Der Dater, bei dem er den Sonmer 1855 verlebte, drängte 
wieder zum Eintritt in den ſächſiſchen Staatsdienft, wenigftens zu einer 
Probezeit in einem Minifterium. Alfenfalls zu legterem wäre Treitfchke, 
der bei Dahlmann den Wert praftifcher Kenntnis des Staatslebens ſchätzen 
gelernt hatte, bereit gewefen; einer Beamtenlaufbahn in Sachſen war er 
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nach wie vor gründlichft abgeneigt. Nach manchen Schwankungen folgte 
er einer Einladung Aegidis, den er durch eine Rede bei einem ftudenti- 
ſchen Sefte außerordentlich gefallen hatte, und ging nady Göttingen, um 
fich an der dortigen Univerfität zu habilitieren. Ein eigener Zufall führte 
damals — in der Mitte der fünfziger Jahre — in Böttingen eine Anzahl 
junger Männer zufammen, die fpäter in der Gefchichte Deutſchlands 
eine ganz verfchiedenartige, aber gleidy bedeutfame Holle fpielen follten: 
Wiquel, Bennigfen und Windthorft, die dort als Redytsanwälte oder 
Mitglieder des Landgerichts lebten. Es ift mehr als wahrfcheinlich, daß 
Treitfchte dem einen oder dem andern dort bereits begegnet ift; im gan⸗ 
zen verfehrte er noch viel in ftudentifchen Kreiſen, namentlich bei der Bur- 
fchenfchaft der grünen Hannoveraner, unter denen er viele alte Freunde 
von der Bonner Frankonia, audy Alfons Oppenheim, wiederfand, und 
man fah ihn wohl zuweilen im Schmud der fdyvarz-rot-goldenen Sarben 
ftolz durch die ftillen Straßen Göttingens reiten. Mit raftlofem $leiße 
arbeitete er weiter, um das große Problem, das ihn am meijten feſſelte, 
das Weſen des Staates, immer tiefer zu ergründen und allfeitiger zu er- 
fafjen. Die Lehren des Ariftoteles von der „2lutarfie” des Staates, der fid} 
felbft müffe genügen fönnen, und des Macdyiavell, der die Macht als das 
Wefen des Staates nachwies, prägten ſich ihm unauslöfchlich ein und über- 
zeugten ihn von der Nichtigkeit der deutfchen Swergftaaten. Daneben 
las er eifrig die großen Werke, die jene Blütezeit deutfcher Geſchichts- 
fhreibung m den fünfziger Jahren hervorbrachte und von denen er 
namentlih Mommfens Römifche Befchichte als das fhönfte Befchichts- 
wer? in deutfcher Sprache bewunderte. 

„Glücklich der Jüngling,“ ruft einmal Treitfchke, „den ein har- 
. monifcher Genius früh auf eine beftimmte Bahn des Schaffens hin- 
drängt.” Für ihn kamen die Stunden qualvollen Zwiefpalts, Stunden, 
in denen die Wiffenfchaft der Dichtkunſt weichen mußte. Gleich vielen 
begabten und grüblerifchen Naturen mochte auch ihn, bei dem Ueber⸗ 
gang vom Kernen zum Kehren, zuweilen der Zweifel befdjleicdyen an der 
eigenen Befähigung. Wie, wenn er doch nicht zum Gelehrten, wenn er 
zum Künftler, zum Dichter geboren wäre? fühlte er nicht in feinem 
Innern mit zmweifellofer Gewißheit die Gaben des HKünftlers, das offene 
Auge für die bunte Welt der Wirklichkeit, die rege Luft an ihren Trei- 
ben, die Fähigkeit, jede Erfcheinung in ihrem eigenen Keben. und in ihrer 
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befonderen Schönheit zu erfaffen? Sollte er nicht wenigftens verfuchen, 
die Geftalten, die feine reiche und glühende Einbildungsfraft hervorzau- 
berte, mit fchöpferifcher Kraft ins Leben zu rufen und mit dramatifcher 
Energie zu vergegenwärtigen? Er ließ den Gedanken an die Habilitation 
wieder fallen und nahm ſich vor, Journalift zu werden, um daneben feine 
dichterifche Begabung zu reicher und voller Entfaltung zu bringen. Allein 
der erfte Derfuch, den er wagte, mißlang. Durchblättern wir heute die 
beiden Bedichtfammlungen’), die er damals der Deffentlichfeit übergab, fo 
verftehen wir leicht, daß fie dem Derfaffer den erfehnten Korbeer ver- 
fasten. In der müden Seit nach den jähen Erfchütterungen der Jahre 
1848 und 1849, in ben Tagen, da man mit Mirza-Schaffy und Wald⸗ 
meifter liebte und becherte, mußte der eherne Klang bdiefer Verſe wir- 
fungslos verhallen. Aber fchwerer verftehen wir, daß der Mann, der 
alle feine Schriften mit der Eigenart feiner Perfönlichfeit erfüllt hat, ge- 
rade feinen Gedichten fo wenig von feinem Fleiſch und Blut mitgeteilt 
hat. Es find formenſchöne Gedichte, welche die Hämpfe an der deutfchen 
Nordmark befingen, dem Heldengefchleht der Oranier und dem großen 
Bauernbefreier, dem Freiherrn vom Stein, huldigen, die Erniedrigung 
des deutfchen Michels beklagen und die Einigung Deutfchlands herbei- 
fehnen, dazwifchen, Nachhall der Jahre am Rhein, zuweilen eine leichtere 
Weife, aber felten, höchſt felten ein perfönlicdyer Ton, rechf wirfungsvoll 
nur einmal in jenem erfchütternden Gedicht, in dem er die Heberwindung 
feines Leidens als ein Sieger gefeiert hat. | 

In ſchweren und ernften Kämpfen hat der hodhfinnige und reich 
begabte Jüngling damals zu Klarheit und Selbfterfenntnis ſich hindurd)- 
ringen müffen. Wir wifjen wenig von diefen Stürmen: nie fprady er in 
fpäteren Jahren davon, und die gleichzeitigen Briefe verhüllen fhamhaft 
das Geheimnis feiner innerften Kämpfe. Nur in den Schriften der nädp 
ften Seit, namentlich in dem herrlichen Heinrich von Kleift, in dem tiefen 
Mitgefühl mit ringenden und leidenden Dichtern und Denfern, fühlt man 
noch den wühlenden Hampf diefer Tage. Schwer laftete auf ihm aud) 
fein Leiden, das ſich gerade damals rafch verfchlinmmerte und den mit- 
teilſamſten aller Menfchen mehr und mehr von aller Gefelligkeit auszu- 
ſchließen drohte. Um fo ſchmerzlicher empfand er in feiner Dereinfamung 
den Begenfaß zu dem mit kindlicher Ciebe verehrten Pater, dem feine 
entſchieden preußifche Gefinnung und die freiere Form feiner religiöfen 
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Meberzeugungen ernften Anſtoß erregten. Er fühlte ſich wie ausgeftoßen, 
als Preuße aus der fächfifchen Heimat, als Schriftfteller und Dichter aus 
jenen KHreifen, in die ihn feine Geburt geftellt hatte. Wie oft fpricht er 
in feinen Schriften von diefen Begenfägen, von der Trennung von Heimat 
und Daterhaus, und wenn ihn das fichere Bewußtfein ſittlicher Pflicht- 
erfüllung, die erhebende Bewißheit eines hohen Berufes und der freudige 
Stolz des freieften und perfönlidyiten Denkens darüber hinwegheben, fo 
fühlt man doch, wie die in diefen Kämpfen gefchlagenen Wunden lange 
noch ſchmerzten. 

Wie es ſcheint, war es der Wunſch nad) wirtſchaftlicher Selbftändig- 
feit, vielleicht audy der geringe Erfolg feiner Dichtungen, der aus fchwan- 
fenden Erwägungen einen feften Entfchluß hervorrief: den Entfchluß, der 
Dichtkunſt zu entfagen und fi der Wiffenfchaft und Politik allein zu 
widmen. Er fnüpfte gleichfam wieder an die Eindrüde an, die er einft 
in Bonn bei Dahlmann empfangen hatte. Mitt dem mifjenfchaftlichen: 
Ernft aber und dem geläuterten fittlicyen Willen verbanden ſich nun die 
in den neuen Beruf herübergeretteten Gaben des Hünftlers: die Hraft der 
blühenden Phantafıe, die Seinheit der Empfindung, der intuititve Blick. 

Der innere Hampf — eine Hrifis des geiftigen Wachstums — war 
ausgefämpft: ob er ahnte, als er von Göttingen nad) Keipzig fuhr, daß 
er neuen und harten Hämpfen entgegenging ? 


2: 

Für den Benefenen begann in £eipzig zunädıft eine glüdliche Zeit, 
in der die Fülle feiner herrlichen Gaben, durch einen ftarken und zielbe- 
wußten Willen ftraff zufammengehalten, in froher und gefegneter Arbeit 
fi) entfaltete. Einige Pleinere Abhandlungen, meift nationalöfonomifchen 
Inhalts, die er in Bluntfchlis Staatsleriton veröffentlichte und die eine 
ungavöhnliche Begabung verrieten, noch mehr der von Göttingen aus- 
durch Hermann Sauppe, in Keipzig durch Salomon Hirzel verbreitete 
Ruf von feiner in idealer Begeifterung ftrahlenden Perfönliczkeit, deren 
jugendfrifchen Sauber Buftav Freytag bald mit dem fieghaften Weſen 
Mar Piccolominis vergleichen follte, ſchufen ihm früh einen angefehenen 
Namen und ebneten ihm den Weg auf der fteilen Laufbahn des Schrift«. 
ftellers und Gelehrten. Rudolf Haym, der damals die Preußifchen Jahr- 
bücher ins Leben rief, warb ihn zur Mitarbeiterfhhaft an den „Blaueır 


262 


Heften”, aus denen er dann dreißig Jahre lang zum deutfchen Dolfe 
{prechen follte; Moris Buſch für die „Grünen Hefte” der Grenzboten. 
Dazu famen Anträge zur Leitung von Seitungen, die unter der „neuen 
Aera“ und bei dem wieder aufblühenden politifchen Keben zahlreidy ent- 
fanden. Schließlich 309 er es doch vor, in Leipzig zu bleiben, um fih an 
der Univerfität als Dozent zu habilitieren, was ihm im Janımr 1859 ge 
ftattet wurde. Die Schrift‘), die er hierzu verfaßte, ein Denfmal feines 
außerordentlichen $leißes und feiner umfaffenden Henntniffe, wendet ſich 
in fcharfer Polemik gegen die Verſuche von Mohl und Riehl, aus den 
Staatswifjenfchaften die Lehre von der Geſellſchaft als eine felbftändige 
Wiffenfhaft herauszulöfen. Xofcher, der die Arbeit begutachtete und 
deren Dorzüge in warmen Worten anerkannte, mag Recht haben, wenn 
er dabei logifche und methobdologifche Strenge vermißtee Was liegt 
uns heute daran? Wir fuchen hinter den toten ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Sormeln nach dem lebendigen Derfafjer und deffen Anfchauungen, und 
wir finden bald unter fcheinbaren oder wirklichen theoretifchen Wider- 
fprüchen die deutlichen Umriffe eines ganz eigenen, ganz perfönlichen 
Syitems. Wir lefen da von dem Staat als der einheitlich geordneten 
Gefellfchaft, die freilich in Deutfchland noch fehle, aber unbedingt er- 
reiht werden müfje, von der Wechfelwirfung zmwifchen dem Staate und 
dem gefamten Kulturleben eines Volkes; wir erfahren, daß der Staat 
dem Gebiet des nach außen gerichteten Willens angehöre und daß er als 
Geſetzgeber praktiſcher Ethifer fein müffe; furz: in einer Zeit, die fi 
vom Staate, der in den Stürmen des legten Jahrzehnts fo fchlecht be- 
ftanden hatte, hinweg und fozialen und wirtfchaftlichen Fragen zu- 
wandte, hören wir aus Treitfcyfes Schrift das hohe Kied vom Staate 
und feinem fittlihen Berufe. 

Treitſchkes Anſichten über den Staat, wie fie jene Schrift bereits im 
Heime enthält, find für feine ganze Wirkſamkeit, die wiffenfchaftliche und 
die politifche, von fo grundlegender Bedeutung, daß wir ſchon an diefer 
Stelle etwas näher dabei verweilen müffen; wir dürfen hoffen, indem 
wir ihnen nachgehen, auf die eigentliche Wurzel feines Wefens zu ftoßen. 

Der Staat, fo lehrt Treitfchke, beruht nicht, wie man im adır 
zehnten Jahrhundert meinte, auf einem Dertrage, der erft mäglich wird, 
wen der Staat bereits gegeben ift; eine uranfängliche notwendige Ord⸗ 
nung, ift er die unabhängige Macht des rechtlich geeinten Dolfes, denn 
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Macht ift fein Wefen. Treitſchke geht nidyt fo weit wie der Philoſoph, 
in dem Staate den realifierten vernünftigen Willen zu erbliden; aber der 
Staat ift für ihn doch etwas Kebendiges, eine Perfönlichkeit im Sinne 
des Rechts und noch mehr der Ethik, er fchreibt ihm ein Keben zu, ebenfo 
wirklich, wie das jedes feiner Bürger, und einen Willen, den er wohl 
einmal des föftlichfte But des Staates nennt. Es ift nicht ſchwer, aus 
diefen Anſchauungen den Einfluß Fichtes und Hegels herauszulefen ; den 
echten Treitfcyfe finden wir, wenn es gilt, die Aufgaben des Staates 
feftzuftellen. - Treitfchle verwirft die dürre Doftrin vom Rechtsſtaat 
ebenfo wie die Lehre vom Wohlfahrtsftaat. Denn nidyt in den materi- 
ellen Gütern fand der Bedürfnislofe das Glück des Lebens, ja nicht 
einmal in der Bildung. Das Glüd fah er in den fittlidyen Gütern, in 
den Mächten des Bemüts, in der Erfüllung des Gebots der Kiebe. Dar- 
um gehört ihm der Staat in die Welt der Ethik, feine Aufgabe ift vor 
allem und hauptſächlich eine fittlihe: als Hulturftaat foll er erzieheriſch 
wirfen und der Ausbildung eines gereiften Volkscharakters dienen. Er 
hat den Staat einmal geradezu als die wahre „ethifche Geſellſchaft“ be- 
zeichnet. Der fo hoch denkt von dem idealen Berufe des Staates, wird 
leicht geneigt fein, ihm alles andere unterzuordnen. In der Tat opfert 
Treitſchke feinen ethifcypolitifchen Poftulaten unbedenklich das formale 
Recht. Sittlichkeit und Recht find ihm nicht identifch, und er findet des- 
halb im Leben des Staates Fälle, wo gerade. die Sittlichkeit das Ab⸗ 
weichen vom formalen Rechte gebieterifch fordert. Das pofitive Recht, 
meint er, Tann felbft unfittlich fein, und der Staat kann fi gemwungen 
fehen, mit der höchſten fittlihen Befugnis das pofitive Recht zu zer- 
ftören, um das wahre Recht in feine Stelle zu ſetzen. Denn nicht immer 
find fittliche Ziele mit fittlihen Mitteln zu erreichen. Selbft vor der 
äußerften Solgerung in diefer Gedankenreihe fchredt Treitſchke nicht 
zurüd! Wenn der Staat und feine Erhaltung der ethifchen Weltordnung 
angehören, jo muß, was ihm frommt, was am hödhften politiſch ift, 
aud) am meiften ſittlich fein). 

Treitfchfes Staat, der, wie man fieht, in aller feiner Machtfülle doch 
hauptſächlich eine moralifhe Funktion hat, findet nun feine Ergänzung 
und zugleid) feine Befchränfung in der fittlichen Sreiheit der Perſönlich 
feit. Der Bürger diefes Staates hat ein Recht auf das höchſt mögliche 
Maß perfönlicher Freiheit, das Recht, ſich felber auszuleben, alle feine 
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Kräfte zu entfalten in Blauben und Wiffen, in Handel und Wandel; und 
der Staat foll ihm dies Recht gewähren, denn zur Erfüllung feines 
fittlichen Berufes muß er ſich ftüsen Fönnen auf feine Bürger, und in der 
fittlichen Welt ftüßt nur, was frei if. Indem Treitſchke den Staat und 
den einzelnen in eine fittliche Verbindung bringt, befeitigt er zugleich die 
Anfhauung der Alten, die dem Staate die perfönlicye und fittliche Srei- 
heit des einzelnen hingaben, und die individualiftifche Lehre des adıt- 
zehnten Jahrhunderts, welche die Freiheit des einzelnen nur in der Ab⸗ 
fonderung vom Staate verftand. Treitſchke Fennt nur die Sreiheit im 
Staate: perfönliche und politifche Freiheit find ihm untrennbar. Wie aber 
dem Staate die fittlide Pflicht und die phyfifche Notwendigkeit obliegt, 
alles zu fördern, was der perfönlichen Ausbildung feiner Bürger dient, 
fo befteht hinwiederum für den einzelnen die fittlihe Pflicht und die 
phyfifche Notwendigkeit, an einem Staate teilzunehmen und ihm jedes 
perfönliche Opfer zu bringen, das die Befamtheit fordert, felbft das 
Opfer des Lebens. „Denn es ift ein hiftorifches Gebot, daß die Menſch⸗ 
heit Staaten bilde, ſchöne und gute Staaten.” 

Alſo mit eigenem Rechte und doch in gegenfeitiger Abhängigkeit, 
zugleich bedingend und bedingt, vereinigen fih Staatsgewalt und perfön- 
lide Freiheit, wie Pflicht und Recht, in der Sphäre der Sittlichfeit zu 
harmonifchem £eben und Wirken. Wenn nun aber die ſittliche Eintradht 
zwifchen Staat und einzelnem doch geftört wird? Wenn der Staat das 
Gewiſſen feiner Bürger verlegt, wenn er — in Creitfchles formel — 
unfittliche Sorderungen erhebt? In ſolchem Salle ftellt fi Treitfchke 
entfchieden auf die Seite des einzelnen, dem er eine fittliche Berechtigung 
zum Widerftande ebenfo zufpricht, wie er auch eine gewaltfame Um- 
wälzung des Staatslebens an fi} weder für gut noch für fchlecht, 
fondern den Umftänden nad) für fittlich berechtigt anfah. Man fieht: fo 
hody Treitfchfe den Staat, deſſen Wefen und deffen Beruf ftellte, höher 
noch ftand ihm allezeit das Heiligtum der Perfönlichkeit, die fittliche Frei⸗ 
heit. Es ift Hegel gewefen, der zuerft das Problem der Jahrhunderte 
löfte, den Gegenſatz zwifchen Freiheit und Notwendigkeit im Staate auf- 
hob, indem er lehrte, daß der Wille, der dem Geſetz gehorche, nur ſich 
jelbft gehordye, und daß das Geſetz nichts anderes fei, als die ſich felbft 
beftimmende Sreiheit. Treitſchke, der Hegels grundlegende Derdienfte 
um die Lehre vom Staate wiederholt anerfannt hat, mag durdy die An- 
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ſchauungen des großen Meifters beeinflußt worden fein, aber wie hat 
er fie vertieft und zugleich geadelt, indem er fie durchdrang und erfüllte 
mit dem beften Teile feines Selbft, mit feiner idealen Auffafjung von der 
perfönlichen Freiheit, die ihm das Pöftlichfte Erbteil ſchien der alt- 
germanifdjen Weltanſchauung, einer Sreiheit, die aber immer eine ſittliche 
ift und als folche ihren legten Quell hat im Ehriftentum, wie es Luther 
lehrt in feiner Schrift von der „Sreiheit eines Chriftenmenfhhen”. Aus 
foldyen Anfchauungen baut fi} der kühne Denker eine Welt, in der die 
fittliche Freiheit herrfcht, in der es fein Müffen gibt, nur ein Sollen, eine 
Welt, in der nicht Zuſtände die Entwidlung faufal weiterfchieben, 
fondern der freie Wille großer Perfönlichkeiten der Geſchichte teleologifch 
ihre Bahnen vorfchreibt. 


Es ift nicht meine Aufgabe, hier Treitfchkes Syftem zu fritifieren ; 
mag fein, daß der Kogifer darin Küden findet, daß der Dichter ebenfo 
daran gefchaffen hat wie der Denker: hier foll nachmals nur daran er- 
innert werden, daß diefe Weltanfhauung eine durchaus perfönliche ift, 
daß fie nicht mit den Mitteln der Erkenntnis theoretifh aufgebaut, 
fondern aus dem tiefften Innern heraus mit unmittelbarer Wahrheit 
empfunden if. Aus der Würdigung des Staates fpricht die eigene 
fhmerzlidye Erfahrung in der beflemmmenden Luft der KHleinftaaterei, 
und in fortdauerndem Streit mit Heimat und Daterhaus hatte er es fich 
felbft erfämpfen und ertrogen müffen, das Recht der Perfönlichkeit, das 
Recht der Freiheit. Ganz perfönlicy ift diefer Bedanfenbau und doch 
auch wieder zeitlich bedingt. Diefe hohe Schätzung des Staates gehört 
in die Seit, wo zwei große Dölfer nah taufendjähriger Herfplitterung 
endlich nationale Staaten gründeten ; diefe Derherrlichung der Perfönlidy 
keit erfcheint natürlicy in einer Epoche, wo ein ganz Großer mit dem 
ftolzen Rocht der freien Perfönlichfeit, fein Ich der Welt entgegenftellend, 
die Öeftalt Mitteleuropas umgewandelt hat. Auf diefer Weltanſchauung 
beruht, was Treitfchfe felbft gedacht und getan hat. Wie alles, was er 
als wahr empfunden oder als richtig erkannt, fih raſch zum Entfchluß 
fteigerte, fo konnte er nicht anders, als nady feiner Anſchauung leben 
und handeln. Sollen und Wollen floffen bei ihm zufammen. Es war 
ihm heiliger Ernft, wenn er lehrte, daß man für die höchften fittlichen 
Swede alles opfern müffe. Wir werden fehen, daß er nicht Heimat 
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und Samslie bloß, jondern felbft jeinen guten Ruf für den deutſchen 
Staat dbahınzugeben bereit war. 

Wir fommen damit von Treitfchfes allgemeiner Weltanfchauung 
zu feinen politifcdyen Ueberzeugungen. Ich brauche hier nicht näher aus- 
zuführen, was jedermann weiß, daß der Gedanke feines Lebens die 
Einigung und Größe Deutfchkands gewefen ift. ber es muß mit lady 
druc hervorgehoben werben, weil es wenig oder gar nicht beachtet wird, 
daß die Forderung der Einigung Deutſchlands aus feiner Auffaffung von 
dem fittlicyen Beruf des Staates notwendig folgte, daß fie für ihn noch 
mehr ein ethiſches als ein politifches Poftulat, mehr Mittel als Zweck 
war. Empfindung und Ueberzeugung fagten ihm, daß die deutiche 
Kleinftaaterei nicht bloß die Erfüllung großer Hulturaufgaben aus- 
ſchließe; er verurteilte fie befonders deshalb mit aller ihm eigenen leiden- 
fhaftlihen Entrüftung, weil fie den fittlihen Charakter der Deutfchen 
verfünmmere und herabwürbdige. Niemand dachte höher von den Deutfchen 
als Mienfchen, und niemand ſprach zorniger und verädhtlidyer von den 
Deutfchen, wie fie die „bettelhafte Armfeligfeit” des Staatslebens in 
den Uleinſtaaten gemacht hatte. Alles, was in der deutfchen Geſchichte 
feinem hohen Sinne Pleinlidy und niedrig erfchien — ftaatlofe Befinnung 
und Unficherheit des fittlihen Gefühls, häßliche Eiferfüchteleien im 
Innern und Sremdbrüderlichfeit nady außen — alles das war für ihn 
eine $olge der Hleinftaaterei und Fonnte nur durdy den Aufbau des 
großen bdeutfchen Staates befeitigt werden. Macht und Größe als 
Selbftzwe? wären ihm ſchlechthin als unfittlich erfchienen. Wenn fein 
heißes⸗Herz mit ſtürmiſchem Derlangen den deutfchen Staat erfehnte und 
fein beredter Mund mit ungeftümer Begeifterung ihn forderte, fo geſchah 
es, weil er nur von dem großen deutfchen Staate die Erfüllung der 
idealen fittlihen Aufgaben erwartete und weil nur in einem großen 
Staate der Charakter des Deutfchen ſich in freier und vornehmer 
Perfönlichkeit fittlich entfalten Förmte. Wie kämpfte und litt fein ftolzes 
Ich in der Enge der ſächſiſchen Heimat und früher fchon in der ab- 
weifenden Selbitzufriedenheit des Schwabenlandes.. Wie alle die edlen 
und freien Söhne des Sachfenlandes, die großen Derftoßenen, wie Pufen- 
dorf und Thomafius und Keffing, war er zerfallen mit der Heimat, aber 
anders als jene, die in der Wiſſenſchaft und im Menfchentum Ruhe 
fanden, fuchte feine ftarfe Staatsgefinnung nad einem Staate und nad 
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der innigen fittlichen Lebensgemeinfchaft mit einem Staate. Wohl 
nannte er ſich ſchon in Sadyfen einen Preußen — wollte er damit das 
pochende Herz beruhigen, das mit allen fibern doch nach dem deutichen 
Staate ftürmifch verlangte? 

Alſo ward Treitſchke ein gläubiger Kämpfer für fein fittliches 
deal perfönlicher und politifcher Freiheit und für den geeinten deutfchen 
Staat, unter deffen fchirmender Größe er die Verwirklichung jenes 
deals für ſich und feine Mitbürger mit zweifellofer Siegesgewißheit 
erhoffte. Und immer wird es bewunderungswürdig bleiben, was in 
jenen Jahren die begeifterte Hraft des einen Mannes vermochte, der zu 
geipzig in dem Meinen Hinterftübchen einer Tifchlerwohnung, ein paar 
armfelige Bücher vor ſich, aber einen überquellenden Reichtum an Ge— 
danfen und an £eidenfchaft in fich, feines „ſittlichen Apoftelamtes”, wie 
er es einmal nannte, mit dem heiligen Eifer eines bald liebevollen, öfter 
noch zürnenden Propheten waltete. Seinem zwiefachen Ideal — Srei- 
heit und Staat — entſprach die zwiefache Art feiner Arbeiten, anfangs 
Iiterarifche Porträts, in denen das Recht der in ſich felbft rubenden 
Derfönlichfeit mit fongenialer Kunft verbildlicht wird, dann, mit dem 
fteigenden politifchen Intereſſe, mehr ftaatswiffenfchaftliche und politifche 
Schriften. 

Es gibt ſchwerlich eine glänzendere Bilderfammlung als dieſe 
literarifchen Porträts Treitfchles, deren lebensvolle Beftalten die ganze 
Ueberlegenheit fünftlerifcher Intuition über die analytifche Methode der 
Gegenwart ſprechend beweifen. Eine ſtattliche Reihe eigenartiger Er- 
fheinungen, freie und kühne, fämpfende und ringende Männer, wie ihr 
Scyöpfer, von deffen Blute fie Keben getrunken haben. An der Spite 
fhreitet einher, ein Soldatenfind, wie er felbft, Heinrich von Hleift, deffen 
düftere Geftalt in ihrer Urfprünglichkeit und Wahrhaftigkeit ihn dämo- 
niſch anlodt. Einfam fteht er in feiner Zeit, aber alle ihre Zudungen 
empfindet er wie eigene, der erfte politifche Dichter der Deutfchen mit der 
feften preußifchen Staatsgefinnung und dem leidenfchaftlichen Sranzofen- 
haß, der gewaltige Dramatiker, der in feinem „Prinzen von Homburg“, 
dem fchönften Werke deutfcher Soldatendichtung, das Recht des freien 
Heldermuts gegen die tote Regel verherrliht. Dann Otto Cudwig, der 
das realiftifche Ideal der Seit im Drama zu verwirklichen fucht, und, 
ein echter deutfcher Dichter, fo tapfer, fo ſchmerzlich, fo wahrhaftig 
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ringt nach den hödrften Hielen der Kunft. Treitſchke liebte vor allem 
die „Makkabäer“, in denen fich tapferer Freimut gegen religiöfen Fana⸗ 
tismus, fefte Glaubenstreue gegen den Swang weltlicher Tyrannei auf- 
lehnt. Ihm folgt Friedrich Hebbel mit feiner vornehmen Selbftgewiß- 
heit, feinem ftolzen und ernften Hünftlerfinn, der denfende Dichter, dem 
die Befchichte als ein ewiges Werden erfchien. Als feine höchfte Leiftung 
preift Treitfchfe, daß es ihm endlich doch gelang, in den „Zlibelungen” 
das Echte feines Wefens zu offenbaren. Ganz nady Treitfchfes Herzen 
ift Gyges, der Mann der entſchloſſenen Tat, der Sohn des Plaren Hellenen- 
volfes, das die Feſſeln ftarrer Sitte lächelnd abgeftreift hat. Und in 
welche Tiefe verhaltenen Schmerzes bliden wir hinein, wenn er Hebbel 
nachempfindend charakterifiert als den Mann, der fagte: „Leben heißt 
einfam fein.” 

Die politiſche Färbung, die auch diefen erften Arbeiten Feineswegs 
ganz fehlt, tritt in den fpäteren über Milton und Byron, in den Reden 
über Leffing, Fichte und Uhland fchon ftärfer hervor. Immer hat man 
die Schilderung Mültons mit Recht bewundert. Der englifche Dichter 
und Denker war ihm doppelt fympathifch, weil er blind war und weil 
er fein Leid zu tragen wußte wie ein Mann. Treitfchfe rühmt ihn als 
den Dichter, der die Leiden, Hoffnungen und Kämpfe feines Dolfes, den 
großen Schmerz feiner Seit im eigenen Haufe erfuhr, den Denker, der 
Politi? und Dichtlunft, Bürgertugend und Pünftlerifches Genie zu ver- 
ernigen wußte, vor allem aber doch als den Apoftel der Freiheit, den 
Hünder der Lehre vom Wiberftandsrecht, „die ſittlich unanfechtbar blei- 
ben wird, fo lange freie Männer leben.” Der fledenlofen Größe des 
Puritamers gegenüber erfcheint Byron als ein unreiner moderner Held, 
aber doch als ein Held, ein Hämpfer gegen die Heuchelei der Mächtigen, 
für die Idee der Freiheit, die nirgends großartiger und energifcher 
ausgefprochen ift als in Byrons Werken. Auch in Ludwig Uhland 
fiehbt er hauptſächlich den „Streiter für die modernen Polfsrechte”, 
deffen bürgerlihe Art fih empört gegen die Keichtfertigfeit der 
Höfe und das vornehme Spiel mit dem Emft des Kebens. Neben 
den ſchwäbiſchen Dichter ftellt er Keffing und Sichte, feine ober- 
fächfifchhen Stammesgenoffen, die er mit landsmannfchaftliher Wärme 
und mit heimatlihem Stolze fchildert; Keffing, der die Schranfen 
der Stände durchbrach und das deutſche Bürgertum zu freien Selbft- 
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gefühl emporrief; Fichte, den Heros des Willens, der die fittlidyen Auf- 
gaben des Staates verfündete und mit der Idee des Staates, wie 
Treitfchte, die Idee der perfönlichen Freiheit verband, der zuerft das 
Wort fprady von dem König von Preußen, der ein Swingherr fein folle 
zur „Deutfchheit”. Und wenn er von Fichte fagt, daß alles, was er 
fühlte und dachte, ſich ihm zur erregten Mitteilung geftaltete, beftimmt, 
auf den Willen zu wirken, wer fieht nicht, daß Treitfchle damit wieder 
auch fein eigenes Wefen darakterifirt? _ | 

ch weiß nicht, ob diefe farbenreichen Scyilderungen in den Umriffen 
immer tadellos gezeichnet find, und ich glaube faum, daß Treitfchkes 
Afthetifche Urteile, troß feiner Dorliebe für Difcher, zu einem wohl durch⸗ 
gebildeten Syſtem zufammenfhliegen. Aber gleidywiel, hat Schiller 
recht, der es ein Unterpfand der Unſterblichkeit menfchlicher Geiſteswerke 
nennt, wenn ein Menſch, ein einziger und unſchätzbarer, fein innerftes 
Wefen darin abgebildet hat, fo haben diefe Arbeiten Treitfchkes, die alle 
von feinem innerften Wefen erfüllt, ducchglüht find, Ausfichten auf 
ein langes Leben, auf ein längeres vielleicht felbft als feine politifhen 
Abhandlungen, wenn auch deren Wirfung zunächſt eine padendere ge 
wefen ift. 

Ueberblidt man die neuere politifche Kiteratur in Deutfchland, fo 
erfennt man leicht, daß bis zur Mitte unferes Jahrhunderts etwa das 
Intereffe für die Derfaffungsfragen, für die Fonftitutionelle Doßtrin vor- 
berrfcht; dann lenkt ſich die Aufmerkſamkeit von der form des Staates 
zu feinem Wefen, der Macht, zu feinem Unterbmu und Inhalt, der Selbft- 
verwaltung und den wirtfchaftlidy-fozialen Derhälmmiffen. Treitfchte fteht 
mit feiner Arbeit ganz und gar in diefem Gedankenkreiſe. Er beſchäftigt 
fih anfangs mit wirtfchaftlihen Fragen, mit der Selbftiverwaltung, die 
er in Anlehnung an Gneifts Werke erörtert”); dann, unbefriedigt von 
der Hationalöfonomie und geleitet durch politifches Intereffe und hiftori- 
fchen Inſtinkt, wendet er fid} zur deutfchen Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts, und er findet, daß die deutfche Frage Feine Frage der 
Steiheit ift, fondern der Macht. Für die Einigung Deutfchlands, das 
ift die Formel feines Gedanfenganges, bedarf es der Macht; Madyt aber 
ift nur im preußifchen Staate. So vereinigen fi ihm alte Eindrüde 
und neue Erfenntnis zu der einen großen Keidenfchaft feines Kebens: zu 
dem Gedanken der Einigung Deutfchlands durch Preußen, für die er 
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fämpft mit der flammenden Begeifterung des Dichters und mit dem tiefen 
und umfaffenden Wiffen des Gelehrten. Ein alter Gedanke, die Eini- 
gung Deutfchlands unter Preußen: aber wie verjüngt er fidh in dem 
kachenden Sauber diefer Frühlingsgeſialt; ein graufamer Gedanke, die 
Ueberwältigung der deutſchen Stänmme durch den harten Preußenftaat: 
aber wie verflärt und adelt er ſich in der edlen Kauterfeit diefes Mannes, 
in dem felbft die ftarfe Eigenart des oberfächfifchen Stammes und die 
altgermanifche Sreiheitsliebe durdy die fefte preußiſche Staatsgefinmung 
überwunden find. Denn das eben ift doch Treitſchkes hiftorifche Stellung : 
glänzend und ideal verförpert er felbft jene Derfdymelzung des alten 
friderizianifchen Preußentums mit dem fchönften Reichtum deutſcher 
Bildung, aus der, wie er felbft lehrt, das neue Deutfchland hervor- 
gegangen iſt. 

Mit jubelnder Teilnahme hatte Treitfcdyfe die Anfänge der neuen 
Aera in Preußen und die nationale Erhebung Jtaliens begrüßt und 
gleih in den erften Beiträgen zu den Preußifhen Jahrbüchern feinen 
Hoffnungen auf Preußen fo lauten Ausdrud gegeben, daß deren um 
fihtiger Herausgeber oft die überftrömenden Fluten diefer Begeifterung 
einzudänmen für zwedmäßig hielt. Treitfdyfe erflärte da den Mlittel- 
und Hleinftaaten rund heraus, daß nur Praußen ein wirklicher deutfcher 
Staat fei, der einzige, den die politifche Kraft der deutfchen Nation in 
neuerer Seit hervorgebracht habe. Deshalb freute er fi} der Derftär- 
fung der preußifchen Wehrfraft, aber er glaubte damals doch auch noch 
an die „Macht der deutfchen nationalen Idee”, die dem preußifchen 
Staat zu „friedlihen Eroberungen“ die Möglichkeit gebe. Schöne Täu- 
fchungen, die vor der näheren Kenntnis Süddeutfchlands bald zerrinnen 
follten. 

So groß die Bedeutung und Wirkung diefer literarifchen Tätigkeit 
Creitſchkes war, die ihn ſchon damals als den Fünftigen Herausgeber der 
Preußifchen Jahrbücher erfennen ließ (vgl. den Brief Nr. 3), bei weiten 
größer war, wie immer, die Wirkung feines lebendigen Wortes. Die 
alte Univerfität, von deren Fonfervativem Charakter Treitfchfe felbft in 
feinem Pufendorf ein fo anfchauliches Bild entwirft, hatte einen fo hin- 
reigenden Kedner, fo ftürmifdre Erfolge noch nicht gefehen. Wenn ber 
jugendliche Lehrer mit dem dunklen, dichten Haar und dem ftarfen 
Schnurrbart in dem Präftigen, fcharfgefhnittenen Beficht, die hohe Ge— 
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ftalt ftraff aufgerichtet, den Arm leicht auf das Pult geftüßt, den Hopf 
etwas zurüdgeworfen, aus den dunflen Augen wie beherrfchend und be- 
fehlend auf die Menge zu feinen Füßen blidte und dann zu fprechen 
anhub, immer ganz frei, mit tiefer, klangvoller Stimme, in jenem Bruft- 
ton der tiefften Ueberzeugung, der ſich nicht erfünfteln und nicht erflären 
läßt, die leidenfchaftlichen Bewegungen feiner Seele in wuchtigen Sätzen 
und Worten voll marfiger Kraft widerjpiegelnd, dann laufchten die 
dichtgedrängten Scharen der Zuhörer fpannungsvoll und mit einer Art 
Andacht, und alle fühlten, daß es dem Sprecdyer „Ernft fei” und daß feine 
Rede den Tiefen eines übervollen Herzens mit urfprünglicher Kraft und 
Wahrhaftigkeit entftrömte"). So lehrte er im Sommer 1860, bereits 
vor achtzig Zuhörern, preußifhe Gefchichte, die Dorlefung, aus der 
bald darauf die Abhandlung über „das deutſche Ordensland Preußen“ 
hervorging, deifen Blüte und Untergang ihm lauter als andere Ge 
fhichte den Segen des Staates und der bürgerlichen Unterordnung zu 
predigen fchienen. Der wachſende Erfolg diefer akademiſchen Porträge 
und feiner literarifchen Arbeiten genügte indeffen Feineswegs feinem 
auf die weitefte Wirkung gerichteten Schaffensdrang, der ihn antrieb, 
feine Hräfte zu einem größeren Werke zufammenzufaffen. So entftand 
fhon damals in ihm der Bedankte zu feinem Kebenswerfe, der Plan 
einer „Geſchichte des deutſchen Bundes”, die durch rüdfichtslos frei- 
mütige Schilderung des deutfchen Jammers auf die öffentliche Meinung 
wirfen und das deutfhe Gewiſſen aufrütteln follte. Um in Ruhe daran 
arbeiten zu Pönnen, faßte er den Entfchluß, für einige Zeit Keipzig zu 
verlaffen, wo ihm ohnehin das Auffehen über feine Dorträge, das audı 
den Dater zu Dorftellungen veranlagt hatte, den Aufenthalt etwas ver- 
leidete. Dor feinem Weggang hatte er noch die tiefe Freude, ein un- 
zweideutiges Zeugnis der Wirfung feiner Dorträge zu erhalten. Seine 
Huhörer — es waren jeßt ſchon 182 an der Zahl — vereinigten fich zu 
einer Adreffe, in der fie ihrem Scymerz über fein Scheiden mit jugend- 
liher Wärme Ausdrud gaben. 

Im Frühjahr 1861 ging Treitſchke in der Tat für ein Jahr nah 
München, nachdem er in den Oftertagen noch auf dem Königjftein, wo 
der Dater inzwifchen Kommandant geworden war, in dem herrlicdyen Auf- 
ſatz über „die Freiheit” feine „Herzensgeheimniffe” offenbart Hatte, feine 
Begeifterung für die politifche, feine noch tiefer wurzelnde Kiebe zur 
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perfönlichen Freiheit. Es ift doch höchſt bezeidmend für die Fünftlerifche 
Ader in Treitfchke, daß auch die erften Arbeiten, die num aus den in 
München betriebenen Forſchungen zur deutfchen Geſchichte hervor- 
gingen, wiederum die form von Porträts erhielten. „Hans von 
Gagern” und „Harl Auguſt von Wangenheim”'?) find zwei Typen 
Fleinftaatlicher Diplomaten, der wohlwollende dealift, deſſen Diplo- 
matie zu dilettantifcher Spielerei herabfinft, und der ftrebfame Ränke⸗ 
ſchmied, der mit feinen fonderbündnerifcyen Zettelungen Derräterei 
gegen das Daterland treibt. Schon in diefen Auffägen erhebt fid) 
Treitfchles hiftorifche Betrachtung von den einzelnen Erfcheinungen zu 
den allgemeinen Bedingungen, von der Derfchuldung der Perfönlich- 
feiten zu der größeren und verderblichen Schuld der bdeutfchen Hlein- 
ftaaterei, in deren Dunftfreis felbft wohlmeinende Politit zu einem Flein- 
lichen Serrbild entartet. Der Auffaß über Wangenheim, den er erft nach 
der Rückkehr und der Wiederaufnahme feiner afademifchen Tätigkeit 
(1862) in £eipzig veröffentlichte, mit feiner rücfichtslofen Derurteilung 
der „Welfen, Wettiner und Wittelsbacher”, mit feinem Kohn über bie 
„zweideutigen Größen der fächfifhen Candesgeſchichte“ wurde in der 
Meinen Welt der Mittelftaaten, am ſächſiſchen Hofe befonders und in den 
ſächſiſchen Amtsftuben, empfunden wie eine perfönliche Beleidigung. 
„Der Wangenheim”, meinte Treitfchfe gleichmütig, „ift fchärfer geraten 
als ich dachte, fo fcharf, daß ängftliche Gemüter mir hier das Schred- 
lidyfte prophezeien. Die Karren.” Auch der Dater äußerte ernft feinen 
Ummwillen gegen den Sohn, der es überdies ſchmerzlich empfinden mußte, 
daß man den Dater die Sünden des Sohnes entgelten ließ. Schwerer 
aber noch, als unter diefen Derdrießlichkeiten, litt Treitfchfe unter dem 
Konflift in Preußen, deffen verderblihe Rückwirkung auf die Stimmung 
in Deutſchland er ſich nicht verhehlen fonnte. Die Ueberzeugung zwar 
von der zwingenden Lotwendigfeit und Xatürlichfeit der Einigung 
Deutfhlands durch Preußen wurzelte in dem ohne Wanf treuen Manne 
zu tief, als daß fie durch foldye Dorgänge hätte erfchüttert werden Fönnen. 
„Die Krone Preußen, wie fie ift,” fo hatte er Fürzlich gegen füddeutfche 
Anklagen geſchrieben; und auch jebt rief er aus: „Wir werden unfere 
feftefte Hofnung auf dies Preußen aud; dann noch ftüßen, wenn ein 
Bismard der Zehnte in Preußen regierte.” Noch Fam er jeden Sonntag 
abend im „Hißing“ zur „Verſchwörung“ mit den guten Preußen zu- 
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ſanmmen, zu denen Hirzel, Moris Bufch, Julian Schmidt gehörten und 
deren Haupt, nadı dem Wesgang Mathys, Guſtav Sreylag war. 
Allein die Derfchärfung des großen Derfaffungstampfes in Preußen, 
namentlich infolge der Preßordonnanzen vom I. Juni 1863, verbitterte 
auch feine Stimmung, und das heiße Blut des leidenfchaftlichen Mannes 
wallte oft genug in zorniger Empörung fiedend auf: ich glaube, er wäre 
perfönlich bereit gewefen, auf die Barrifaden zu fteigen, um das ver- 
haßte Regiment zu ftürzen, das ſich der Derwirflichung feiner Ideale fo 
fdymählidy zu verfagen fchien. Rückſichtslos, in einer von den „Örenz- 
boten” veröffentlichten Erflärung, brach er mit den „Preußifchen Jahr- 
büchern”, die den Preßedikten fich fügen zu wollen erflärt hatten. 

Politifche Aufregung, Uebermaß der Arbeit, Anfeindungen und 
Ränfe der Gegner in Sachſen, hatten feine Stimmung dermaßen über- 
hist, daß ich es ein Glück für ihn nennen möchte, wenn ihn gerade da⸗ 
mals ein Ruf an die Freiburger Univerfität aus Keipzig entrüdte. Bei 
alledem fchied er ungern: die Freunde und Schüler, dte mit leidenfchaft- 
licher Liebe an ihm hingen, der Pater, dem fein Weggang wie eine Der- 
ftoßung erfchien, auch die Gegner, die über feine Entfernung jubelten — 
das alles hielt ihn in Keipzig zurüd. Allein, nadydem auf eine Anfrage 
bei dem Kultusminifter, ob ihm eine Ausſicht auf Anftellung und Ge⸗ 
halt eröffnet werden fönne, eine fühl ablehnende Antwort (30. Juni 
1863) ergangen und auch eine Deputation feiner Zuhörer nach Dresden 
erfolglos geblieben war, entfchloß er fih, die Berufung zum außer- 
ordentlichen Profeffor für Staatswiffenfchaften in $reiburg anzunehmen. 
Ehe er fchied, feierte er nody eimmal, zum legtenmal in Keipzig, den 
Gedanken an das deutfche Parlament und an den Einen deutfchen Staat 
in jener gewaltigen Rede vor der deutſchen Turnerfchaft zur Erinnerung 
an die Keipziger Schlacht. „Wie Sonnenfchein,” fo fchrieb damals ein 
Öhrenzeuge, „ergoß es fich über die Zuhörer, wie fröhliches Srühlings- 
wehen ging es über die Menge, wie Gemwitterfturm wirkten feine Worte.” 
Er felbit fchrieb dem Pater: „Es war ein herrlicher Tag, und ich hoffe, 
mit grauen Haaren noch ein ganz anderes Deutſchland zu fehen.“ Den 
Abſchied im „Kißing” weihte eine Anſprache Buftav Freytags, die fein- 
finnigfte Würdigung .des jugendlichen Treitſchke, durch deffen Scheiden 
dem Sreundesfreife, wie er Plagte, ein gutes Stüd feiner Poeſie ge 
nommen würde. 
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Den .aufreibenden Hämpfen in Leipzig folgten in dem ?leinen und 
entlegenen freiburg, wo den empfänglicdyen Geift nichts anregte, aber 
auch nichts ablen?te, ruhigere Tage ftiller Sammlung und fleißiger 
Arbeit. Eine Meine Studie über Dahlmann, die er in der „Barten- 
laube“ veröffentlicd;t hatte, arbeitete er zu einer größeren Abhandlung 
aus, einer vollendeten hiftorifchen Biographie, die zugleich etwas Auto 
biographie ift, vor allem aber in der Kritif der erbfaiferlidyen Politif 
des Tehrers die in dem raſchen Bang der beutfchen Entwidlung ge- 
reiftere politifche Einfiht des Schülers offenbart. Den Sinn einer 
zweiten, mehr politifchen Arbeit mag Treitfchte uns felbft deuten. „Die 
ungeheure Derwirrung der jüngften Zeit,” fo ſchreibt er an Heinrich 
von Sybel, „und die Ausficht, daß die verädhtlichfte aller Parteien, der 
partifulariftifche Liberalismus, in der nächften Zukunft das große Wort 
führen wird, hat mich bewogen, den fables convenues des Bundes- 
rechts ehrlich auf den Leib zu rüden. Ich habe mich gewaltfam zu- 
fammengenommen und fo unbefangen, als mir’s möglidy war, die Ge 
fhichte der modernen Söderationen verglicden. Ich habe nicht geſucht, 
fondern gefunden — gefunden, daß Deutſchland niemals ein rechter 
Bund war. Wenn wir je eins Bundesftaatsverfaffung erhalten, fo 
werden wir fie fiher nicht lange behalten.” Die Schrift „Bundesſtaat 
und Einheitsftant” — derm diefe meint er —, die er felbft fein unitart- 
ſches Glaubensbefenntnis nannte und die Guſiav Schmoller als das 
„slänzendfte Produft feiner publiziftifchen Feder”, als einen „Ruhmes- 
titel deutſcher Publiziftif” mit Necht kürzlich bezeidmet hat, ift die 
ſchärfſte Anklage der Hleinftaaterei, die glänzendfte Würdigung der 
ftaatsbildenden Kraft Preußens, die je gefchrieben wurde. Der Grund- 
gedanke der Schrift, der über die damalige Zeit und felbft über die Begen- 
wart hinaus in die Zukunft greift, ift die Keugnung der Möglichkeit 
einer bundesftaatlichen Entwidiung Deutfhlands, deffen Gefchichte 
vielmehr dem Einkeitsftaate als dem Abfchluß des Dranges nad} 
nationaler Macht und Einheit zuftrebe. Mit den ſcharfen Sinnen des 
forfchenden Biftorikers, der tiefer als ein anderer in die wirfenden und 
ſchaffenden Hräfte des deutfchyen Dolfsgeiftes eingedrungen war, ver- 
bindet fidy hierbei der prophetifhe Blick des Sehers: als ſchaue er eine 
Zukunft, die nur in zwei Jahren Gegenwart werden follte, ſchrieb er, 
die deutfche Gefchichte fei eine ununterbrochene folge von Unnerionen, 
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und wenn etwa Naſſau eines Tages der deutfchen Einheit zum Opfer 
fallen folle, fo erleide es nur ein Schidfal, das es kleineren Ländern 
felbft oft genug bereitet habe. Unverkennbar ift der Fortſchritt in der 
Ausgeftaltung feiner politifchen Anſchauungen zu ſchärferer Hefchloffen- 
heit. Der fhöne Traum von „friedlidien Eroberungen” ift verflogen 
— er hat den füddeutfchen Partitularismus in feiner trogigen Ab⸗ 
ſchließung gegen den Norden Fennen gelernt; dafür verlangt er jeßt laut, 
was er früher nur leife andeutet, einen „revolutionären Entfchluß” der 
preußifchen Hrone — er fühlt die Notwendigkeit, daß Preußen noch ein- 
mal feinen Anſpruch auf die Führerfchaft Deutfchlands mit den Waffen 
ermweife; fein verfeinertes Ohr, taub für das Geräuſch der Llähe, hört 
in der Ferne fchon den Tritt der preußifchen Bataillone, die zur Ueber- 
wältigung Süddeutfchlands heranziehen. Seine Blide fuchen das Bild 
der Schlacht von Hohenfriedberg, das über feinem Schreibtifch hängt, 
mit fehnender Bewunderung fieht er auf die glänzendfte Waffentat des 
jungen Preußenfönigs und auf die Demütigung der ſächſiſchen Fahnen, 
und mit dem höchſten Akzent vaterländifcher Keidenfchaft ruft der fähfi- 
fche Soldatenfohn, der längft ein Deutfcher fchlehtweg geworben ift: 
„Wann werden diefe gefegneten Tage wiederfehren.? (Dal. Brief 
r. 8.) 

Die Schrift über Bundesftaat und Einheitsftaat, die er mit feinen 
älteren Arbeiten in einem Bande „Hiftorifche und politifhe Aufſätze“ 
damals herausgab (1864), zeigt in ihrem frifchen und Fräftigen Dor- 
wärtsdrängen fchon die belebende Wirkung der preußifchen Politif des 
Jahres 1864,: vor deren entfchloffenem Dorgehen gegen Dänemarf 
Treitfchfes verbitterte und überreizte Stimmung raſch gewichen war. 
Was in Preußen nur wenige, außerhalb Preußens niemand, auch nicht 
deffen befte Freunde, zu verlangen wagten, forderte nach Furzem 
Schwanken Treitfchfe mit rücdhaltlofer Entfchiedenheit: die Dereinigung 
Schleswig-Holfteins mit Preußen. Deutlicher als andere fühlte er die 
Nähe der großen Entfcheidung, die er mit ftürmifcher Begeifterung, in 
heißer Keidenfchaft zu befchleunigen fuchte. Seine politifchen Auffäte 
aus diefen Tagen, deren Spannung ihre wachſende Erregung wider- 
fpiegelt, haben doch nicht- bloß den Zwed, die öffentliche Meinung 
Deutfchlands aus ftumpffinniger Trägheit aufzurütteln; fie follen wirfen 
vor allem auf den Willen der preußifchen Regierung. Seine Worte 
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klingen aus in den begeifterten Ruf: Vorwärts, du Staat des Großen 
Hurfürften und Sriedrichs des Großen, du tapferes Land der Sreiheits- 
friege, vorwärts, erfülle deinen Beruf, die Saat ift reif, der Augenblick 
ift da: nimm dein gutes Schwert, den ſiegreichen Degen von Hohen- 
friedberg, und zwinge mit Waffenmacht die Deutfchen zur Einheit. 

Der Tag der Entfcheidung, der herankam ſchöner und folgenreicher 
als er ihn je geträumt, griff dann entfcheidend auch in fein eigenes Leben. 
Zwar dem Rufe Bismard's, der ihn nach Berlin einlud zur Mitarbeit 
an den Staatsfchriften und Aufrufen für den Krieg, verfagte er ſich, in 
Bedenken über die Löfung des inmeren Honflifts und in Sorge um fein 
?oftbarftes Gut, feine Unabhängigkeit.) Gewiß mit tiefftem Schmerze. 
Denn wie oft hatte er, deffen ganzes Wefen glühte von dem Willen zur 
Tat, ſich gefehnt nach unmittelbarfter Mitarbeit ar dem Werke deutfcher 
Einigung. Als dann aber auch Baden in das „ARheinbundslager” über- 
ging, war fein Entfchluß entfchieden. „Ich kann mit meinem Eide 
nicht fpielen”, fo fhrieb er an Buftav Freytag, „alfo nicht Staatsdiener 
bleiben in einem Xheinbundsftaate, den ich als Patriot nach Kräften zu 
fhädigen fuchen muß. Ich fann nicht den politifchen Selbftmord be- 
gehen, mid) in folcher Seit in Seindesiand zu vergraben.“ Am 18. Juni, 
in rafchem Werben, gewann er ſich die Braut, eine Tochter des Breis- 
saus, Emma von Bodmann, der fein Herz feit langem gehörte; ſchon 
am nächften Tage legte er feine Profeffur nieder. Dann, über Sranf- 
furt und Köln, eilte er nady Berlin, wo ihn der braufende Jubel über 
den Sieg von Höniggräß empfing, der für Deutfchland wie für ihn felbft 
eine neue Seit heraufführte. | 


— 


0. 

Der heiße Sommer des Jahres 1866, der die Geſchicke Deutſch— 
lands zur Reife brachte, hob auch Treitfcyfes politifche Wirkſamkeit auf 
ihren Höhepunft. Wie fühlte er ſich glücklich in Berlin, unter den ſchwarz⸗ 
weißen Sahnen, in dem Siegesjubel, der ihn tofend rings umbraufte! 
Wie frohlodte er, daß die unverwüftlicdye Tüchtigfeit Preußens fo über- 
wältigend zutage trete, daß Europa endlich einmal doch erfahre, „was 
unfer Preußen ift!” In dern Getümmel des Krieges, deffen ſchöpferiſche 
Triebfraft er fo oft gefeiert hat, ſchwoll ihm die Bruft von glühendem 
Drange, tatkräftig jest in den fo lang erfehnten Entfcheidungsfampf 
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eingreifen zu fönnen. Wohl empfand er unmutig den tiefen Unterfchied 
zwifchen Tat und Wort in fo ernfter Seit und beneidete „jeden tapferen 
Dragoner, der einen Kroaten in die Pfanne haue und dadurd; für den 
Augenblid Größeres für die deutfche Sache tue, als der feinfte politifche 
Hopf mit der gewandteften Feder“, aber er wußte auch, daß mit den 
Kämpfen in Böhmen die deutfche Revolution erft recht beginne, und fah 
auch feiner eigenen Arbeit ein weites Feld ſich öffnen. Uwerzüglich, mit 
dem Vorſatz, eine Zeitlang ausſchließlich der Politif zu leben, ging er 
an fein Werf. Während der Dater in Dresden um die Zukunft Sachſens 
forgend bangte, während der Bruder an einer bei Problus im Hampfe 
gegen Preußen erhaltenen Wunde darniederlag, faß Treitfchfe in Berlin 
in der Redaktion der „Preußiſchen Jahrbücher” und ſchrieb mit fliegen- 
der Feder eine Reihe von Schriften, um an feinem Teile für Preußen die 
volle Frucht des Sieges zu fichern. | 
Diefe Flugſchriften“) zeigen Treitfchles Dorzug: fein Plares Der- 
ftändnis für das Wefentliche im Staatsleben — und feine Schwäche — 
wenn es eine ift: die lodernde Ceidenſchaft. Wenig kümmerte ihn die 
$rage nach der föderaliftifchen Geftaltung Deutſchlands, nach der form 
der fünftigen Derfaffung ; der Entwurf, den Bismard am 11. Juni als 
Grundlage für die Bundesreform aufgeftellt hatte, fchien ihm ein „wahr- 
haft ftaatsmännifches Wer?” und wenigftens zunächſt völlig ausreichend ; 
denn an den dauernden Beſtand eines darnach geordneten deutfchen oder 
norddeutfchen Bundes glaubte er freilich keineswegs. Was ihn allein 
beſchäftigte und nach feiner Anſicht vom Wefen des Staates allein be- 
ſchäftigen fonnte, war auch hier die Machtfrage. Dem preußifchen Hönig 
und dem preußifchen Staate die Macht zu ftärken, fchien ihm die drin- 
gendfte und wichtigfte Aufgabe. Solgerichtig verlangte er zunächſt „kurz 
und gut den Sahneneid aller deutſchen Truppen an den deutfchen Bund 
und feinen Überfeldherrn, den Hönig von Preußen”, dann aber mit 
wachfender Entfchiedenheit die Einverleibung Hannovers, Kurheffens 
und Sachfens in Preußen, worin er einen Akt hiftorifcher Notwendigkeit 
erblit und zugleich die Vollſtreckung des Gottesgerichtes durch den gro- 
Ben nationalen Krieg. Es ftörte ihm nicht, daß, indem er noch fchrieb, 
die Sriedenspräliminarien von Nikolsburg das Sortbeftehen des König- 
reichs Sachſen zu verbürgen ſchienen; nur mit um fo lauterer Stimme, 
mit um fo größerer Heftigkeit forderte er die Befeitigung gerade ber 
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fäcfifchen Dymaftie. In drängenden Briefen beftünmte er Guſtav Freytag 
und befchwor ihn, um „feiner lieben Heimat” willen, in Sachſen eine 
Bavegung für die AUnnerion ins Leben zu rufen; er felbft dachte die 
öffentliche Meinung in Preußen zu einem Sturm gegen die Fortdauer 
der ſächſiſchen Selbftändigteit aufzurufen. Es ſchwebte ihm dabei das 
Beifpiel der taliener vor, die fechs Jahre früher den Frieden von 
Zürich zerriffen und die Throne in den Hleinftaaten der Halbinfel umge- 
ftürzt hatten. Seiner vulkaniſchen, um nicht zu fagen revolutionären 
Natur wäre eine foldye Dolfserhebung eben recht gewefen: er fühlte fein 
Blut heißer wallen, wenn er die Gleichgültigkeit und Teilnahmlofigfeit 
der meiften Deutfchen in den Hleinftaaten bei der Zleugeftaltung ihrer 
Geſchicke erblidte. 

In diefer Stimmung entftand jene berufene Schrift über die Zu— 
Punft der norddeutfchen Mittelftaaten, an deren mächtige Wirkung auch 
der, der diefe Heilen fchreibt, damals ein Dreizehnjähriger, redyt wohl 
nody fi erinnert. Was Treitfchte von den „Freveln“ der Welfen er- 
zählte, war es fehr übertrieben? Wenn er die Befeitigung des heffifchen 
Hurhaufes verlangte, deffen Sünden gerade den „roten Radikalismus 
großziehen”, wenn er fie nad) feinen ethifchen Anfchauungen verlangte, 
gerade als ein Gebot „Tonfervativer und monardifcher Politif”, wer 
möchte ihm heute widerfprechen ? 

Uber die Angriffe gegen die Dynaftie der Albertiner. Es ift wahr, 
fie find von einer perfönlidy verleßenden Schärfe, und Treitfchke felbft 
hat fie bei feiner legten Rede durdy Worte des Ruhmes für den ?ron- 
prinzlihen Führer der Maas⸗Armee zurüdgenommen. Allein, täufche 
ih mich nicht, fo fpricht aus den harten Worten Treitſchkes gerade hier 
der gekränkte Stolz des Oberſachſen, der feine liebe Heimat, einft das 
gejegnetfte und mädhtigfte Land Norddeutſchlands, unter einem unfähigen 
Regiment zur politifchen Bedeutungslofigkeit hatte herabfinten fehen. 

Die Schrift, die von der fähhfifchen Polizei verboten, durch Preußen 
wieder freigegeben wurde, drohte einen Augenblid Pater und Sohn 
völlig auseinander zu reißen. Der tapfere General, der als Adjutant 
dem fächfifhen Hönigshaufe perfönlich nahegeftanden hatte, erließ eine 
öffentliche Erklärung, in der er feinen tiefen Schmerz und feine Ent- 
rüftung über die Schrift des Sohnes fundgab. Aeußere Einflüffe mögen 
ihn dazu gedrängt haben, und der Sohn glaubte zu wiffen, daß der König 
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von Sachſen ihm feinen Beifall ausgefprocdhen habe. Treitfchke felbit, 
wenn er auch gleichfam einen Troft darin fand, in dem Hampfe um 
Deutfhlands Einheit perfönlidy mitzuleiden, empfand die Abfage doch 
in einem Augenblide befonders ſchmerzlich, wo er mit des Daters Segen 
feine Braut heimzuführen dachte. Einige Briefe indefjen!‘), deren männ- 
licher Ernft Dater und Sohn gleichmäßig ehrt, ftellten rafch die alten 
Beziehungen wieder her, die nun um fo ungetrübter fortdauerten, da der 
Dater wie der fächfifche Hof fich der neuen Ordnung der Dinge willig 
und ehrlich fügten. Der Bruch mit der alten Heimat freilidy blieb un- 
heilbar. Als Treitfchfe fchon ein Jahr fpäter in Dresden den Dater zu 
Grabe geleitete, fühlte er ſich — er hat oft darüber geklagt — wie ein 
Derftoßener gemieden und ausgefchloffen. 

Inzwiſchen hatte ſich auch Treitfchkes eigenes Schickſal entfchieden. 
Der preußifche HKultusminifter — es war Herr von Mlühler, in deſſen 
Schuldregiſter wir dies Derdienft gern buchen wollen — bot ihm zuerft 
für den Sall des Abganges von K. W. Nitzſch deffen Profeffur in Königs- 
berg an, wohin der Geſchichtſchreiber des „Ordensſtaates Preußen” 
gern gegangen wäre. Da Nitzſch in Königsberg blieb, wurde die Be- 
rufung Treitfchkes an die Univerfität Kiel angeregt, deren philofophifche 
Fakultät ihn für eine Profeffur der „Geſchichte und Politif” in Vor— 
flag brachte. Freilich nicht ohne einigen Wibderfpruch. Der eine tabelte, 
daß man einem Mlanne, der durch und durch Politiker fei, „auch” bie 
Geſchichte übertragen wolle; ein anderer vermißte bei Treitſchke fogar 
ein Streben „nad; objeftiver Wahrheit”. Auch der Oberpräfident Scheel- 
Pleffen, der fich der Sache fehr annahm, verfchwieg doch nicht, daß 
Treitfchte durdy feine heftigen Ausfälle gegen die Schleswig-Holfteiner 
und feine leidenſchaftliche Schreibweife „fein Ziel hier zu Lande durdyweg 
verfehlt habe.” Treitfchke, der einen Augenblick geneigt gewefen war, 
einem Kuf des Öroßherzogs von Baden nad) Heidelberg zu folgen, ent- 
ſchied fich doch fchließlidy für Hiel, weil es, wie er an Gutſchmid fchrieb, 
„im Süden heute gar zu ſcheußlich ausfieht, und weil ich, um ein leib- 
licher Publizift zu bleiben, die Zuftände des Nordens und die Revolution, 
die ſich hier vollzieht, aus der Nähe betrachten muß.” Die politifchen 
Erfcyütterungen, das Serwürfnis mit Dater und Heimat, das Uebermaß 
fchriftftellerifcher Arbeit, die Unficherheit der eigenen Zukunft, alle die 
Aufregungen bdiefes Sommers hatten auch den Unermüdlichen endlich 
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ermäüdet. Er fühlte ſich abgefpannt wie nie und eilte, faum daß die 
Berufung nach Kiel gefichert war, nach Freiburg, um an der Seite der 
geliebten Braut doch eimmal einige Wochen „recht herzhaft glüdlich” 
zu fein. 

In Kiel, wo er im $rühjahr 1867 feine Braut heimführte, war er 
glüdlich, als Preuße zu leben und zu lehren, ftolz, der Nachfolger Dahl- 
manns zu heißen. War auch die Zahl der Studierenden gering, fo ftröm- 
ten dafür Offiziere und Beamte zahlreich in feine Dorlefungen, nament- 
lich in ein öffentliches Kolleg über die Gefchichte der Jahre 1848 — 1850. 
Wären mır fonft die Zuftände in Kiel erfreulicher gewefen! Aus der Be- 
haglichkeit ihres langen Sonderlebens Iherausgerifien, fanden fidy die 
Hokfteiner nur widerftrebend und klagend in die fefte und ftrenge Ord⸗ 
nung des preußifchen Staates. Für die Schwierigkeiten eines folchen 
Üebergangs, der nachſichtiger Schonung wohl bedurfte, kannte Treitfchtes 
derbe Staatsgefinnung fein Mitgefühl; das Selbftbewußtfein der Hol- 
fteiner, das kürzlich Theodor Fontane in diefen Blättern an einem ihrer 
beften Männer fo treffend gefchildert hat, reiste ihn noch befonders gegen 
die „Llormalmenfchen”, wie er fie gern nannte, und er hielt es für feine 
befondere Pflicht, fie Präftig „aufzurütteln”, um fie in das deutfche Leben 
hineinzuzwingen. Am liebften verkehrte er, ‘außer mit feinem alten 
Freunde Gutſchmid, der ſchon vor ihm nach Kiel berufen war, bei 
Charlotte Hegewifh in ihrer Dilla in Düfternbroof, wo er in einem 
Hreife, dem audy ein Sohn von Ernft Eurtius angehörte, mit feiner 
Frau die Sommerabende zu verbringen pflegte. 

So hatte Treitfchke kaum recht angefangen, ſich in Kiel einzuleben, 
als im Juli 1867 die badifche Regierung ihn einlud, die durch Kudwig 
Häuffers Tod freigewordene Profeffur der Gefchichte in Heidelberg zu 
übernehmen. Es bezeichnet doch die Stellung, die Treitfchfe als akademi⸗ 
[cher Lehrer bereits errungen hatte, wenn er dabei mit Heinrich von Sybel 
und Mar Dunder zunädyt genannt war. An der fchönen oberrheinifchen 
hochſchule Häuffers Nachfolger zu werden, war feit einem Jahre ſchon 
Treitfchkes ſehnlichſter Wunſch gewefen. In Kiel zählten die Studieren- 
den der philofophifchen Safultät wenig mehr als dreißig; in Heidelberg 
öurfte er hoffen, hunderte von deutfchen Jünglingen, namentlich gerade 
aus Süddeutſchland, in die hiftorifche Welt einzuführen und für den 
deutfchen Staat vorzubereiten. Dennoch, aus den fittlicy ernften Erwä- 
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gungen, in die das fchöne Schreiben an Jolly (vergl. Brief Nr. 21) uns 
einweiht, folgte er den Rufe erft, als ihm von Berlin aus volle Sreiheit 
gelaffen war, ihn anzunehmen; er fhied von Preußen mit den Worten: 
„Sch hoffe in Heidelberg der Sache Preußens und Deutfchlands mehr 
nügen zu fönnen als hier, und ich werde auch in Heidelberg die preußifche 
Gefinnung nie verleugnen, die den beften Inhalt meines Lebens bildet.”**) 

Den unruhigen Tagen in Berlin und Kiel folgten in Heidelberg ſechs 
ſchöne Jahre häuslichen Glückes, reicher alademifcher Tätigkeit und 
gefegneter wiffenfchaftlicher Arbeit. Bald nad) der Heberfiedelung in das 
Nedarthal ſchenkte ihm die Battin ein „ſchwarzköpfiges Töchterlein”, - 
das, wie er glüdftrahlend an ©. Seytag fchrieb, „die fraftvolle Stimme 
feines Daters geerbt hat.“ Unter den Kollegen an der Univerfität, die 
ihn freundlicher aufnahmen, als ein Jahr früher die Kieler, fand er 
einen alten Freund aus dem Leipziger „Hißing”, den Botaniker Hof- 
meifter; ein anderer Freund wurde Wilhelm Wattenbach. Ein fchwerer 
Derluft war ihm der Tod Mathys, der Anfang 1868 ftarb, ohne das 
Diel feiner Sehnſucht, den Anſchluß Badens an den Norddeutfchen Bund- 
erreicht zu haben. „Ich komme noch immer nicht darüber hinweg,” 
ſchrieb Treitſchke trauernd; „er war mir der liebfte und verehrungs- 
würdigfte unter allen alten Herren, die ich jetzt kannte.“ In den „Prau- 
Bifchen Jahrbüchern” widmete er dem Freunde einen Nachruf, der ihn 
verherrlichte als den Mann, der in der politifchen Derfümmerung des 
Tleinftaatlichen Liberalismus ftaatsmännifche Einfiht und echten Bürger- 
mut bewahrt habe. Der Erfolg der Dorlefungen Treitſchkes, deren 
patriotifchy-politifcher Gedankengehalt in jener gährenden Zeit befonders 
anzog, war in Heidelberg wie überall ein gewaltiger: neben den großen 
Katurforfchern zählte man Treitfcyfe bald zu den erften Kehrern der 
Hochſchule. | 

Troß einer angefpannten afademifchen Tätigkeit, über deren Kaft 
die Briefe aus Heidelberg oft Flagen, konnte Treitfchle damals doch eine 
zweite Sammlung hiftorifchy-politifcher Auffäge vollenden und im Ja 
nuar 1870 veröffentlidyen. Es find die alten Probleme, die ihn be 
ſchäftigen, die Probleme, an deren Löfung die Zukunft Deutfchlands zer 
fnüpft fchien: die Einheitsbeftrebungen zerteilter Dölfer und die Mög⸗ 
lichfeit der Freiheit in einer ftarfen Monardie. In Cavour — cine 
„Aarmorftatue im Phantheon der Gefchichte” nannte Italiens Ge 
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ſchichtsſchreiber, Hermann. Reuchlin, diefes Werk Treitfchles — in Ca⸗ 
vour ftellt er .der deutfchen Phrafenfeligkeit das Bild des genialen Real⸗ 
politikers entgegen, der von rechts und links die lebensfähigen Gedanfen 
nımmt und durch Hompromiffe entſchloſſen vorwärtsſchreitet; den Willen- 
lofen und Phantaftifchen fchildert er die Auferfickung eines großen Dol- 
fes, das die Einheit will und nichts als die Sinheit. Wie für Deutſch— 
land erfcheint im für Italien die Befreiung und Einigung als ein fitt- 
lidyes Gebot, und er findet in Cavours Politif diefen ethifchen Grund⸗ 
gedanfen wieder. Deshalb fpottet er der Engherjigen, welche die ver- 
fchlagene Diplomatie des großen Grafen mit kleinlichem Tadel meiftern 
wollen: ihm ift die Einigung Jtaliens eine ſchlechthin fittliche Tat und 
unantaftbar die Seelengröße des Mannes, dem fie gelang. Er hegt feinen 
Zweifel an dem Recht der Revolution; vielmehr meint er, daß Cavour im 
Örunde doch der Fonfervativen Sache gedient habe. Mit voller Zuftim- 
mung beurteilt er auch die wirtfchaftliche Politik Lavours, der in der 
Entfeffelung der Arbeitsfräfte die Dorausfegung der politifchen Freiheit 
erblickte: noch erfchien ihm felbft das ungehemmte Spiel der fozialen und 
wirtſchaftlichen Kräfte ein unentbehrlicher Beftandteil der politifchen 
freiheit; noch verdienten allein die „erprobten” Kehren der englifchen 
Sreihandelsfchule Beachtung... [Denn in dem Auffag über Cavour, der 
durch feinen warmherzigen Ton in Italien immer befondere Anerkennung 
gefunden hat, das Erwachen eines Volkes nur den Hintergrund bildet, 
von dem fich die hohe und willensftarfe Geſtalt des Schöpfers der italieni- 
ſchen Einheit um fo leucdhtender abhebt, fo ift in der Abhandlung über 
die Republif der vereinigten Niederlande das Volk felbft der Held, jenes 
Doff von tapferen Streitern des Calvinismus, bei denen alle Kräfte der 
Seele aufgezehrt fchienen von der einen: der Hraft des Willens. Treitfchke 
will zeigen, daß der niederländifche Staatenbund als der einzige in der 
Geſchichte zum monarchiſchen Einkeitsftaat wurde — alfo die Entwid- 
lung nahm, die fih im Norddeutfchen Bunde vollziehen follte. Er legt 
dar, daß die Staatsform an ſich das Aufblühen des niederländifchen 
Dolfstums weder gefördert noch gehemmt habe; daß aber von Anfang 
an die Macht der Oranier wie eine unfertige monardjifche Gewalt in 
die don einem wüften Intereſſenkampf zerriffene Republif einigend und 
ſchützend eingriff, daß endlich nur eine nationale Monarchie das „Durdy- 
einander zentrifugaler Gewalten” in ftetiger Ordnung zufammenhalten 
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fonnte. Ein Win? für die deutfchen Mittelftaaten ift es, wenn er nadı- 
weift, daß erft der holländifche Einheitsftaat feinen einzelnen Bliedern 
den gebührenden Anteil an der Leitung des Staates gibt, und damit das 
Dorurteil widerlegt, als ob allein der Bunbdesftaat zugleich die Hraft des 
Ganzen und die Freiheit der Teile verbürgen fönne. In „Sranfreidhs 
Staatsleben und der Bonapartismus” erörtert Treitfchle die Frage, wes- 
halb der Derfuch einer freiheitlichen und parlamentarifchyen Regierungs- 
form unter den Bburbonen und Orleans geſcheitert und das Kaiſerreich 
mit Xapoleon III. wieder aufgelebt fei, und er findet die Antwort, die 
Dippolyte Taine erft Jahrzehnte nach ihm fand, die Antwort, daß das 
Haus Bonaparte wieder zur Herrfchaft gelangte, weil der franzöftfche 
Staat napoleonifch blieb, oder, wie es ein Republikaner in der erſten 
hiftorifchen Seitfchrift Frankreichs mit gelaffener Ergebung kürzlich aus- 
ſprach: l'état d’esprit bonapartiste est econforme ä notre &tat social 
et politique'’). In diefer Arbeit Treitfchles zeigt ſich übrigens der 
Einfluß des politifchen Denfers, den er unter den Llichtdeutfchen nächſt 
Uriftoteles und Macchiavell befonders verehrte, der Einfluß von Aleris 


von Tocquenville. 


So die politifchen Grundgedanken diefer Schriften, deren Inhalt 
und form von den erften Eifays Treitfchles zu feinem fpäteren großen 
Geſchichtswerke hinüberleiten. Vergeſſen wir aber nicht, zu bemerken, 
wie durch den anmutigen Wechfel von Beweisführung, Schilderung und 
Erzählung jene politifchen Erörterungen uns in einer farbigen Hülle 
geſchichtlichen Lebens entgegentreten. Wie hinreißend erzählt Treitfchle 
das Erwachen des italienifchen Volkes, den Sturm der nationalen Er- 
hebung, vor dem die Throne krachend zuſammenbrechen, wie lebendig 
vergegermpärfigt er uns die Helden des risorgimento, Lavour felbft in 
feiner WMifchung von romanifchem und germanifchem Wefen, in feinem 
myſtiſchen Blauben an die Zukunft eines liberalen Katholizismus. Schö- 
neres und Sreieres ift felten gefchrieben, als die Schilderung des Begen- 
fates zwifchen Holland und Spanien, zwifchen dem Segen freier Arbeit 
und dem Sluche der Hnechtfchaft. Wie wird fein mitfühlendes Dichter 
herz dem großartigen poetifchen Element im Bonapartismus gerecht, 
wenn er der Defpotengeftalt Napoleons die menſchlich rührenden Be 
ftalten der Mutter und des Sohnes an die Seite ftellt! 
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Der leiste Auffaß diefer Sammlung, „Das Fonftitutionelle König- 
tum in Deutfchland”, ein hiftorifches und politifches Seitenftüd zu „Yune 
desftaat und Einheitsftaat”, fucht aus jenen Betrachtungen über die Ent- 
widlung in talien, Holland und Frankreich die Folgerungen zu ziehen 
für die Entwidlung Deutfchlands, für die Bedingungen parlamentari- 
fher Sreiheit auf dem Boden der ftarfen preußifchen Monardjie. In 
den hiftorifchen Teilen diefer für Treitfchfes Werdegang höchſt bemerkens- 
werten Arbeit finden wir bereits die aus feinen Forſchungen damals er- 
wachfenden neuen Anſchauungen über die deutſche Gefchichte, deren reifere 
Ausgeftaltung fpäter fo viel Bewunderung und fo viel Tadel erregen 
follte, die Anfichten von der Bedeutung des preußifcyen Königtums und 
der Bebdeutungslofigfeit der füddeutfchen Derfafiungsfämpfe; in den po» 
litifchen Teilen finden wir das Programm eines Fonfervativen Liberalen 
für die innere Entwidlung Deutſchlands. Die preußifhe Monarchie, 
das verfteht fich, in der Machtfülle ihrer Krone und der Schlagfertigkeit 
ihres Heeres, muß erhalten bleiben; die liberale Partei muß verzichten 
auf eine parkımentarifche Regierung im englifchen Sinne und ebenfo auf 
das abfolute Recht der Steuerverweigerung. Verlangt aber und erreicht 
muß werden: Sortbildung der Selbftverwaltung und Derwaltungsge 
richtsbarkeit, Erweiterung der parlamentarifchen Kontrolle und Hebung 
der geifligen Intereffen durch beffere Pflege des Unterridhts auf allen 
Stufen. Wie man fieht, befcheidene Wünfche eines Liberalen, den foziale 
Bavegungen noch nicht berühren, der vielmehr die monardjifchen und 
militärifchen Ueberlieferungen Preußens fchonen will, um fie als Hebel 
für den deutſchen Einheitsftaat zu benußen. 

Denn das war und blieb doch der felfenfeft wurzelnde Gedanke, 
das Siel, nach dem alle feine Arbeit als Kehrer wie als Schriftfteller, 
als Redner wie als Befdyichtfchreiber hindrängte: die Errichtung des 
deutfchen Einheitsftaates. Er wußte es und hat es einmal ausgefprochen, 
dag „der Weg zur Einheit überall nur durch herbe Enttäuſchungen 
führe”, aber er empfand es doch bitter, wie wenig der Fortgang der 
Dinge den ftolzen Anfängen von 1866 entfpradh. Wohl fah er mit Be- 
friedigung die Derwirklichung der liberalen _Jdeen, namentlich auf volfs- 
wirtfchaftlichem Gebiete, wie er denn felbft die Aufhebung der Wucher⸗ 
gefeße mit Beifall begrüßte. Auch die Ausbildung der nftitutionen 
des Norddeutfchen Bundes madyte ihm wenig Sorge; er überließ es ber 


19° 
285 


„Nußknackerarbeit“ der Profefioren, über Staatenbund und Bundes 
ftaat zu ‚fteeiten, und beharrte dabei, in dem unfertigen Gebilde den 
werdenden deutſchen Einheitsftaat zu erbliden. Aber hinter feinem un- 
geftümen Drange nach vorwärts blieb eben diefe Entwidlung zum Ein- 
heitsflaate weit zurüd. Umfonft rief er immer in die Nation hinein, 
daß fie das Recht und die Pflicht habe, „verfommene politifdye Gewalten“ 
zu befeitigen ; fein Arm wollte ſich erheben, um eine „der „napoleonifchen 
Hönigsfronen” herunterzuftoßen, und das „handfefte Jahrhundert”, das 
ſchon fo viele deutfche Fürften- und Herrenfronen zerfchlagen hatte, ſchien 
in diefer „löblihen Arbeit” plößlidy inne zu halten. Dafür glaubte er 
in den Hleinftaaten des Nordens und noch mehr des Südens einen unauf- 
baltfam fortfchreitenden Serfeßungsprozeß wahrzunehmen, dem doch nur 
wieder die Eroberung durch Preußen Einhalt zu tun vermöge. So 
hatte ihm auch Mathy, felbft ein Süddeutfcher, geſchrieben: „Bei Eudh 
im Norden hilft das Wort, bei uns nur der Schlag. 

Und der Schlag kam, aber nicht ein neuer Mainfeldzug: ein „gna⸗ 
denreiches Geſchick“ fandte den franzöfifchen Hrieg, in deffen Bluten 
Lord und Süd zu eimem Reiche raſch verſchmolzen. Es waren Sonmen- 
tage für Treitfchfes Daterlandsliebe. Ihm ward zumute, fo fchrieb er 
damals, „als ob alle Menſchen beffer und reiner würden, als ob das 
Kleine und Kiedrige abfiele von den Beiftern.” VNoch heute fprechen die 
alten Heidelberger Studenten nur mit Schauern der Begeifterung von den 
Reden, mit denen er die Jugend der Univerfität in den heiligen Hampf 
hineinfchichte; wie Sturmmind flogen feine Worte über Süddeutfchland 
hin, allenthalben die häßlichen Slänmmchen der Scheelfucht erftidend, die 
heilige Flamme der Daterlandsliebe entfachend. Nach den erften Siegen, 
die auch fein einft bei Problus verwundeter einziger Bruder mit dem 
Keben bezahlte, erhob er als „Seldgefchrei der Nation” den Ruf: „Her— 
aus mit dem alten Raube, heraus mit Elfaß und Lothringen.” Eine 
wundervolle Abhandlung, feine Begründung der deutfchen Forderun⸗ 
gen’*), ein herrliches Seugnis für feine nie übertroffene Gabe, das Leben 
der deutfchen Candſchaft und das Leben der Befchichte zufanmmenzufaffen 
und als Einheit anfchaulich zu vergegenwärtigen! „Eine uralte Handels- 
ftraße zieht mitten über die Ebene, durchbricdht den Wasgau bei der 
Haberner Stiege, den Schwarzwald bei dem Pforzheimer Tore, verbindet 
das Weftreich, wie unfere Däter fagten, mit dem inneren Deutfchland ; 
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wo fie den Rhein überfchreitet, liegt Straßburg, das Höln des Gber- 
rheins .... Ein Pradtbild deutfcher CLandſchaft! — fo hat noch jeder 
gedacht, der am frifchen Morgen, wenn die Sesen der Nebel noch an 
den Felskegeln hangen, auf die Wälle von Schlettftadt trat. Droben auf 
den Gebirge der dunkle Cann, den das entwaldete welfche Land kaum 
kennt: weiter niederwärts jene hellen Häftenwälder, die niemand mehr 
miffen mag, wer eimmal heimifh ward am Rheine; am Abhang die 
Rebgärten und jene fAywellende, duftige Ebene, die den alten Goethe noch 
in der Erinnerung überſchwängliche Wort des Preifes für „fein herr- 
lihes Elſaß“ entlodte.... .“ 

Der jubelnden Freude und den hochfliegenden Hoffnungen folgten 
auch diesmal Sweifel und Enttäuſchung; feine idealen Wünfche fcheiter- 
ten wieder wie 1866 an dem harten Fels der Wirflichfeit. Ihm war es 
nicht genug, Elfaß und Lothringen von Frankreich loszureißen; vergeb- 
lich forderte er auch ihre Dereinigung mit Preußen, das allein durch feine 
ftaatsbildende Kraft fie mit dem deutfchen Keben verföhnen fönne. Im 
mer hatte er es für feine patriotifhe Pflicht gehalten, die auswärtige 
Politif des Norddeutſchen Bundes Fräftig zu unterftügen, und felbft bei 
den Abmachungen über Kuremburg, die er durchaus mißbilligte, mit 
lautem Tadel zurücdgehalten. Aber zu dem Dertrage mit Bayern, der 
audy feinen befcheidenften Erwartungen nicht entſprach, vermochte er 
nicht zu fchweigen, troßdem im Auftrage Bismards fein alter freund 
Moris Buſch ihm über die Urſachen der Zugeftändniffe an die Süd- 
deutſchen aufzuflären ſuchte. Das Deto der vierzehn Mittelftaatsftimmen, 
die jura singulorum, der Ausfhuß für das Auswärtige, die Ab⸗ 
ſchwächung der Beftimmungen über Erefution, die mannigfachen Son 
derredyte der Süddeutfchen fchienen ihm eine Aufloderung des Bundes, 
während eine Stärfung im Sinne der bisherigen Entwidlung unerläß- 
lich gewefen wäre. Wie er aber mmer gewöhnt war, hinter den for 
men nach dem Weſen zu fuchen, fo bedadhte er auch jeßt, daß folche Der- 
fafjungsparagraphen fchließlidh wenig bedeuten gegenüber einer realen 
Staatsmacht und dem vaterländifchen Geifte einer aufftrebenden Nation. 
Mochten, wie er an Sybel ſchrieb (vergl. Brief Ir. 24), die füddeutfchen 
Kronen einen handfeften Lebensverficherungsvertrag gefchloffen haben, an 
inmerer ſittlicher Kraft hatten fie nichts gewonnen: unerfchütterlich feſt 
ſtand ihm die Ueberzeugung, die er einmal aus dem Bange der deutfchen 


287 


. Entwidlung gefchöpft hatte, daß im deutfchen Dolfe Hräfte der &er- 
ftörung und der Einigung fortwirften, welche zur Zerſetzung der Hlein- 
ftaaten und zur Bildung des Einheitsftaates führer müßten. Er hielt 
es felbft nicht für unmöglidy, daß einige kleine Dynaftien freiwillig auf 
ihre wertlofe Kandeshoheit verzichten und einft in einer deutfchen Ober⸗ 
haufe als glänzendfte Ariftofratie der Welt ſich verſammeln würden.') 
Eine einige nationale Monarchie über einem mächtigen hohen Adel und 
felbftändigen Provinzen: das fchien ihm das Stel der deutfchen Ent- 
widlung, das war das Programm, mit dem er felbit in das Deutſche 
Reich eintrat. | 


4. 

Mit der ftolz emporfteigenden Entwidlung Deutfchlands hatte 
Treitfchles eigener Werdegang gleichen Scmitt gehalten. Die fühnen 
Träume feiner Jugend, für die er mit gläubigem Mute gefämpft und 
gelitten, hatte er in rafchen Schlägen greifbare Wirklidyfeit werden fehen: 
ein Hönig von Preußen trug die Hrone des geeinten Deutfchland, das 
auch die einft fchmählich verlorene Weftmarf wieder umfpannte. Das 
Schickſal, das ihn aus der Welt der politifchen Taten fo graufam ausge- 
fchloffen, hatte doch eine Fülle von Glũck über ihn ausgegoffen: er hatte 
tief ſchon eingegriffen in das politifche Denken feines Volkes; taufende 
deutfcher Jünglinge lernten von ihm die Ummälzung Deutfchlands als 
eine gefhhichtli notwendige und ethifch berechtigte verftehen und das 
Wefen eines Staates nicht in Derfaffungsparagraphen, fondern in der 
lebendigen und fittlichen Kraft feiries Dolkstums erkennen. Durdy eine 
Welt von Feinden hatte er ſich fröhlich durchgefchlagen und immer Recht 
behalten: niemand konnte ihm den Ruhm des erften und beftgehaßten der 
deutfchen Publiziften ftreitig machen; er ift mehr als Fichte, hieß es, mehr 
als Arndt, mehr als Gens. An der Seite einer geliebten Gattin genoß 
er des fchönften häuslichen Glüds; zu der fchwarzförfigen Tochter ge- 
fellte fich ein Sohn, der, nach dem Gründer der deutfchen Einheit, Otto 
genannt, hoffnungsvoll aufwucdhs ; fpäter noch eine zweite Tochter. Und 
endlich gingen ihm noch zwei Kieblingswünfche in Erfüllung: faft ganz 
ohne fein eigenes Zutun wählte ihn ein rheinifcher Wahlfreis, Kreuz 
nah-Simmern, in den erften wirklich deutfchen Reichstag, und wenige 
Jahre fpäter wurde er von Heidelberg, deſſen Enge feinen hody und weit- 
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ftrebenden Geift fchließlich doch bedrüdt hatte, an die erfte Hochſchule des 
neuen Deutfchland, nach Berlin, berufen, wo ein reicherer und bedeuten- 
derer Wirkungskreis fih ihm auftat. 

Uber, wie es einmal zu gefchehen pflegt, eben indem feine Wünſche, 
politifche wie perfönlichye, in unerhoffter Fülle fich verwirklicht hatten, 
trat auch fchon der Rückſchlag ein. Die Entwidlung Deutfchlands, der 
er mit dem Scharfblid eines untrüglichen Sehers ihre Wege bisher ge 
wiefen, fchien in Bahnen abzulenfen, die feinen Patriotismus ernftlich be- 
unruhigen mußten. 

Es war nicht die Entwidlung oder vielmehr der Stillftand in der 
Entwidlung der formen des deutfchen NReidyes, die ihm Beforgnis er- 
weckte. Er wußte, daß den Entfcheidungstagen im Leben der Dölker 
immer politifch müde Jahre zu folgen pflegen, und die Staatsformen 
waren ihm an ſich ftets minder wefentlich erfchienen. Ueberdies, wenn 
er jeßt, nach zehn Jahren, feine Anfichten vom Bunbesftaate (vergl. oben 
Seite 275) wieder prüfend erörterte, fo glaubte er zu finden, daß er ſich 
über das Wefen des Bundesftaates getäufcht habe; daß das neue Deutfcdhe 
Reich doch nicht nur ein Yundesftaat fei, vielmehr tatfächlich bereits die 
nationale Monarchie, wenn audy mit bündifchen Inftitutionen.”) Mit 
diefer Erwägung tröftete er ſich über die Kanglebigfeit der Fleinftaatlichen 
Fürften, die er als Monarchen nach dem Urteil ftrenger Wiffenfchaft nicht 
mehr anerkannte, und deren Befeitigung, fo unitarifch er in feiner Theorie 
blieb, doch aus feinem Programm praktiſcher Politit als bedeutungslos 
bald verfdywindet. Mit ernfter und wachfender Sorge aber blidte er 
auf die Entwidlung der gefellfchaftlidyen Zuftände, auf alle jene Er- 
ſcheinungen, die wir unter dem Begriff „foziale frage” zufmmmen- 
faffen, —- wenn wir dies Wort gebrauchen dürfen, das allein fchon 
Treitfchfes Mißſtimmung zu erweden pflegte. 

Ich zweifle, ob Treitfchfe es ſich völlig eingeftanden hat, aber anders 
war es doch nidyt, daß gerade die Erfüllung feiner alten Forderungen 
jene Mißftände verurfacht hatte, die jeßt fo vielfady Beunruhigung her- 
vorriefen. Wenn die fegensreichen Folgen, die er von der vollzogenen 
Einigung für den deutfchen Volkscharakter fich verfprochen hatte, lange 
auf fi} warten ließen, fo zeigten ſich um fo rafcher die nachteiligen 
Folgen der Entfeflelung aller wirtfchaftlichen Hräfte, die er immer fo 
laut gefordert und noch in feinem Cavour fo vorbehaltlos gepriefen 
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hatte. Er fah eine Unwälzung von Grund aus ſich vollziehen, wie fie 
Deutfchland feit der Reformation nicht erlebt hatte und eine Welt neuer 
Erfcheinungen mit unheimlicdyer Schnelligkeit emporfteigen: mit dem 
wunderbaren Auffchivung des Derfehrs eine „fieberifche Luft an Gewinn 
und Wagnis”, eine zügellofe Spefulation, das Hervordrängen der mate- 
riellen Intereſſen, und als Solge von allem das Aufwogen einer ftärfer 
und ftärfer anfdywellenden fozialiftifchen Bewegung. Treitfchfe fagte 
fidy wohl, daß mit der politifhen Wandlung auch die wirtſchaftliche 
Entwidlung einer höheren Stufe zuftrebe, die nie ohne foziale Wirren 
errungen wird. Am wenigften war er blind gegen die vielfadyen Uebel⸗ 
ftände, an denen die Lage der Arbeiter in den Fabriken wie auf dem 
Cande krankte. Er hat zu den erften gehört, die den Befigenden und den 
Gebildeten ihre fozialen Pflichten in ernften Worten mahnend vorhielten, 
und er hat fhon 1872, in einem bemerkenswerten Schreiben an Heinrich 
von Sybel (vgl. Brief Mr. 25), die Grundzüge eines fozialen Reform- 
programms gezeichnet, das unter anderem eine Zehnftundenbill und die 
Einführung von Sabrifinfpeftoren verlangte. Wenn er gleidnvohl im 
Jahre 187%, kaum nach Berlin übergeftedelt, nicht gegen den Sozialis- 
mus allein, deſſen materialiftifche und finnlicdye Grundlagen er verachtete, 
fondern audy gegen die ihm perſönlich und wiſſenſchaftlich naheftehenden 
Kathederfozialiften ein leidenfchaftlichen Feldzug eröffnete"), fo möchte 
ich nicht eben viel Wert legen auf die ‘dabei unterlaufenden theoretifchen 
Meinungsverfchiedenheiten über die Gliederung der Gefellichaft, deren 
ariftofratifcher Charakter ihm notwendig und felbft heilfam erfchien, 
über das eherne Kohngefeß, das die fozialiftifche Theorie felbft längft hat 
fallen laffen, über den Arbeitsertrag und die gerechte Derteilung der 
Güter; es mag auch fein, daß er, wie Scymoller meint, den Zuſammen⸗ 
hang zwifchen den von ihm verworfenen theoretifchen Grundlagen des 
Mancheftertums und den gleichwohl feftgehaltenen politifch-volfswirt- 
ſchaftlichen Idealen des älteren Liberalismus verfannt hat. Der Haupt- 
grund feiner Abneigung gegen die fozialiftifchen Anſchauungen auch in 
ihren gemäßigten Abftufungen liegt doch in dem, was wir als die 
Wurzel feines Wefens erfannt zu haben glauben: in feiner Auffaffung 
von der fittlichen Freiheit der Perfönlichyfeit und von. den ethifchen Auf 
gaben des Staates. Wie die hiftorifche Schule, wie vor allem Schüz in 
feiner Abhandlung über das fittliche Moment in der Volkswirtſchaft, 
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fah Creitfchle in der Dolfswirtfhaft einen Zweig der Staatswifien- 
fchaften, alfo eine ethifhe Wiffenfchaft, und in Staat und Geſellſchaft 
Glieder einer ethifchen EDeltordnung. Damit vertrug es fidy, es folgte 
felbft daraus, daß der Staat einzelne Schichtent der Bevölferung zur Er- 
füllung ihrer fittlichen Pflichten zwingen konnte, wie er auch allen 
Schichten ein gewiffes Maß von Bildung aufnötigt; aber ganz und gar 
widerfprac; diefen Anſchauungen die Unbahnung einer Gefellichafls- 
ordnung, welche die perfönliche Freiheit des einzelnen in ihren fittlichen 
Grundlagen gefährden mußte. Dazu fommt noch ein anderes, gleid)- 
falls höchſt perſönliches Moment. Treitfchfe, der gleichgültig bisher 
gegen alle äußeren Einflüffe, gegen Leid und Hranfheit, allezeit das 
reichfte, innere Leben gelebt hatte, deſſen fittlidye Welt von der „Der- 
teilung der Güter” nur ganz oberflächlich berührt wurde, Treitfchfe 
hielt daran feft, daß gerade audy in engen und ärmlichen Derhältniffen 
aus der Welt des Gemütes, aus Pflidhttreue und Charakterwürde, aus 
der Kraft der Liebe und des Glaubens das wahre Glück des Cebens 
fegenfpendend aufblühen fönne. So hat er in begeifterten Worten die 
fhöpferifche Kraft des Dolfes und die „niederen Hlafjen” als den „Jung- 
brunnen” der Gefellfchaft gefeiert. Im Sozialisnms aber fah er nur 
die materielle Seite, nur Rohheit und Genußſucht, Neid und Begehrlid)- 
feit, und als Ziel „ein wüftes Schlaraffenleben“. Er, der doch felbft 
die idealften Zwecke mit fehr realen Mitteln verfolgt hatte — die fittliche 
Deredelung des deutfchen Charakters durch die Einheit und Größe des 
deutfchen Staates — er wollte nicht einräumen, daß man audy für die 
von ihm felbit gepriefene Derinnerlihung des Kebens der niederen 
Ulaſſen zunächſt deren materielle Hebung anftreben dürfe. 

Diefe Hraft des Idealismus, ohne Zweifel die ſtärkſte Kraft feiner 
Seele, trug Treitfchfe hinweg über die trüben Stimmungen jener fiebziger 
Jahre, deren Wirfungen er empfand, ohne daß er ihnen Einfluß auf 
fi} geftattet hätte. Er Plagte wohl, wie raſch die gehobene Seiertags- 
ſtimmung der Werktagsſtimmung gewichen fei, und bedauerte, daß fein 
Progranım, der Ausbau der Reichsverfaffung auf dem feften Grunde 
der monardifchen Einheit, von den wirtfchaftlichen Sorgen zurüdigedrängt 
werde; aber wie er troß aller bitteren Erfahrungen an feiner Ueber- 
zeugung von dem Segen wirtfchaftlicher Freiheit nody fefthielt, fo konnte 
nichts feinen zweifellofen Glauben an die Kraft und Gefundheit Deutſch⸗ 
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lands erfchüttern. „Ich bin,” fchrieb er damals einem Freunde (1873), 
„unter Friedrich Wilhehm IV. an Deutſchland nicht irre geworden und 
werde es wahrhaftig audy jegt nicht werden trog Gründern, Juden, 
Pfaffen, Auffläricht, Heiratsgefuchen, Sozialiften, Milliarden ufw. Eine 
gefunde Nation kann einen Puff vertragen. ‚Stil’ haben wir freilich 
nicht, das weiß Phöbus Apollo, aber wann hat denn ein Dolf Stil ge- 
habt, nach einer ſolchen Revolution?” 

Diefe zufunftsfihere Stimmung, diefe Freude am Daterkınd be 
herrfcht auch den erften Band der deutfchen Befchichte, an deſſen Aus- 
arbeitung Treitfchfe erft heranging (1875), nachdem er den zweiten Band 
zum größeren Teile bereits beendet hatte. Wir haben den Gedanken 
des Werkes in Treitfchke entftehen fehen (vergleiche oben Seite 272) in 
jenen gärenden Tagen um 1860, wo mit dem rings auffproffenden 
öffentlichen Leben Deutfchlands auch der fchöpferifde Drang fernes 
Inneren die Keime zu all feinem fpäteren Schaffen hervortrieb. Gleich 
Sybels „Geſchichte der Revolutionszeit“ (vgl. Deutfche Rundfchau, 1895, 
88. LXXXV, 5. 66) erwuchs audy Treitſchkes „Deutfche Befchichte” 
wie eine politifchye Gelegenheitsfchrift, aus dem Wunſche, die öffentliche 
Meinung aufzurütteln und zu belehren, aber auch aus dem mächtigen 
Derlangen des feiner Kraft bewußten Geiftes, fih in einem großen und 
bleibenden Denkmal zu offenbaren: ein Werf alfo des Genius und einer‘ 
politiſch erregten Seit. Durch lange Jahre mühfeliger Forfcherarbeit 
in Archiven und Bibliothefen, in Akten und Büchern, bei nie ermatten- 
dern Sleiße, ift das Werk langfam herangereift, bis aus der „Befchichte 
des deutſchen Bundes”, die er in drei Jahren zu beenden gedachte, die 
„Deutfche Gefchichte im neunzehnten Jahrhundert” wurde, die nadı 
mehr als dreißig Jahren — noch nidyt vollendet war. Eine Geſchichte 
des Bundes und der Kleinftaaten zunächft follte es werden, eine Befchichte 
der öffentlichen Meinung Deutfchlands dann und der Wandlungen des 
deutfchen Dolfsgeiftes, denen er nachzufpüren dachte, fo wie er es an 
Buftav Sreytags Arbeiten bewunderte. In geduldiger und gewiſſen⸗ 
hafter Arbeit, oft unter Klagen über die „ſcheußliche Beſchäftigung“ 
mit dem Jammer des Bundestages, der Hümmerlichfeit der KHlein- 
ftaaterei, über die „dünne Luft” der neueren Geſchichte überhaupt, be 
mädhtigte Treitfchte fidh des ungeheuren Stoffes, und vor feinem 
Hünftlerauge, dem fchauenden und bildenden, formte fih langfam bie 
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Riefenmaffe der „Deutſchen Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert”, 
wie feine wunderbare Geftaltungstraft fie uns dann vergegenwärtigt 
hat: die Geſchichte eines Volkstums, das, ein Ganzes, taufendfältig doch 
auseinanderftrebt in eine unendliche Dielheit glänzender Teile, das feine 
lebendige und fchöpferifche Kraft bewährt in allen Sweigen menfchlichen 
Schaffens, unter einer ewigen Wechſelwirkung politifcher und geiftiger 
Hräfte, ein Dolfstum, das in allen Offenbarungen immer doch ein und 
dasfelbe ift, und das aus der Zerfplitterung heraus unter Erfolgen und 
Jrrungen, Siegen und Niederlagen ringt und kämpft nach der Der- 
törperung in einem Staate. Diefe Entwidlung des deutfchen Dolkstums 
aber vollzieht fich in einer Welt der fittlichen Sreiheit, in einer Welt des 
Wollens und des Handelns, in der die Männer der Tat die eigentlichen 
Belden find und die großen Machttämpfe der Geſchichte entfcheiden. 
Wer aber an die fittliche Sreiheit der Wollenden und Handelnden glaubt 
wie Treitſchke, wie könnte der zugleich die vor der Uebermacht der Ideen 
oft refignierende Objektivität eines Ranke zeign? Treitfchfes Subjef- 
tivität folgt aus feiner Weltanfchauung, die Energie feiner Liebe und 
feines Haffes, die Rüdfichtslofigfeit und Keidenfhaft feines zuweilen . 
irrenden, aber immer ehrlichen Urteils aus feinen ethifchy-politifchen An⸗ 
fihten. Man hat das Werk mit einem Epos verglichen; man Fönnte 
es ebenfo eine Rede nennen. Das Schaffen an der deutfchen Geſchichte 
war doch fchließlich nur ein Akt in feinem politifchen Hampfe; das Werk, 
wie es uns vorliegt, das größte Stüd feiner politifchen Arbeit, als deren 
Dollendung und Abſchluß er planmäßig und frühzeitig eine ſyſtematiſche 
Darſtellung der „Politit” in Ausficht nahm). 

Aber, fo lautet der Eimwurf, das Endziel der Geſchichtswiſſenſchaft 
ft doch die Emmittlung der objektiven Wahrheit, und auch wer nicht 
meint, daß fih die naturwiffenfchaftlide Methode auf die Geſchichts 
wiffenfchaft einfach übertragen laffe, verlangt doch mit vollem Rechte 
umfafjende empirifche Sorfhung als Grundlage eines hiftorifchen 
Werkes. Der Eimwurf, an ſich richtig, trifft doch Treitfchfe nicht. Sein 
Standpunkt freilich für die Beurteilung deutfcher Dergangenheit liegt 
in feiner eigenen Seit und Ponnte nirgends anders liegen; wie die Begen- 
wart immer ihr Licht hergibt, um das Dunfel vergangener Tage zu 
durdjleuchten, fo fah Treitfchke die deutſche Entwicklung in dem Lichte 
der vor feinen Augen vollendeten Einigung durch Preußen und be 
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urteilte deshalb die hiftorifche Bedeutung der früheren Momente je nach 
ihrer hemmenden oder fördernden Einwirkung auf diefe Entwicklung. 
Un der Seftellung aber der Catſachen felbit, an der richtigen Erfaſſung 
der Perfonen und Ereigniffe, die für die deutfche Befchichte maßgebend 
find, hat Treitſchke Eritifh und methodifch gearbeitet, und feine Briefe 
zeigen, wie feine Anfichten vorausfegungslos ſich bildeten, wie jeine 
Urteile über die Hleinftaaten, auch über Friedrich Wilhelm III. und 
Friedrich Wilhelm IV., bei dem tieferen Eindringen in die Quellen fi) 
wandelten. So fchreibt er im Anfchluß an die Entdefungen über den 
Anteil König Wilhelms von Württemberg an dem Xheinbund- 
programme des „Namuftriptes aus Süddeutfchland”: „Mein Urteil 
über die Müttelftaatenpoliti? war bisher viel zu gutmütig. Es liegt 
über der geſamten Bundesgeſchichte noch ein dicker Nebel Xottet- 
Walckerſcher Phrafen. Diefe Welt von fables convenues zu zerftören 
erfordert Zeit, und auch mein politifcher Horizont muß inzwifchen freier 
und weiter werden”; und als er die auswärtige und Handelspolitif 
Preußens unter Sriedrih Wilhelm III. durhforfht: „Der alte Hönig 
erfcheint mir immer adytungswerter, je mehr ich die Quellen fernen 
lerne; wo er irrte, da hat es ftets an mutigem und verftändigem Rate 
gefehlt. Sein Nachfolger aber verliert bei jeder fchärferen Betrachtung” ”*). 

Der bealift Treitfchfe war nicht bloß ein ftrenger Empirifer; er 
fannte auch befier als ein anderer fein ungeftümes Blut und hat in |trenger 
Selbftzucht mit ſich gerungen, um des ruhigen hiftorifchen Stiles Meifter 
zu werden. Wie befcheiden fchreibt er im Jahre 1864 an Heinrich von 
Sybel: „Sch denke jeßt an die Darftellung der deutfchen Geſchichte zu 
gehen und hoffe mit der Zeit noch ein Hiftorifer zu werden,” und abermals, 
achtzehn Jahre fpäter: „Mein Blut ift leider etwas zu heiß für einen 
Biftorifer, aber wie die Darftellung im zweiten Bande fchon ruhiger ift 
als im erften, fo denfe ich auch fernerhin an mir felbft zu arbeiten, fleißig 
im Chufydides zu lefen und allmählich mehr in den hiftorifdyen Shi 
‚hineinzufommen.” Ob es ihm gelungen ift, feines heißen Blutes Herr 
zu werden? Ich denke nicht daran, zu beftreiten, daß das Ungeftüm 
feines Temperamentes ihn oft zu ungerechten Urteilen hingeriffen hat. 
Treitfchte liebte ſcharf umriffene Zeichnung, grelle Karben. Wer aber 
um der unleugbaren Uebertreibungen diefes fchönfte unferer Geſchichts⸗ 
werfe fühl beifeite fchieben möchte, den darf ich vielleicht erinmern an das 
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Wort. eines. Mannes, der auch etwas von Geſchichte verſtand, an Das 
Wort Macaulays: „Die beften Porträts find vielleicht die, in denen fich 
eine leichte Beimiſchung von Karrifatur findet, und wir find nicht gewiß, 
ob nicht die beſten Geſchichtswerke die ſind, in denen ein wenig von der 
Uebertreibung der erdichteten Tatſache einfichtsvoll angewendet ift.* 
Doh, was Treitfchfes Wert als nationales Geſchichtswerk und als 
literarifches Kunftwerf bedeutet, ift hier erft Pürzlih von dem feinsten 
Kenner mit nachempfindendem Derftändnis geiftvoll gewürdigt ge- 
worden”); mur über den Inhalt mag es — ſein, noch eine Be— 
merkung zu machen. | 
Der erite Band, mit dem Creitſchte die feſte Grundlage einer 
nationalen Geſchichtsüberlieferung zu ſchaffen dachte, hat von Anfang 
an faſt ungeteilten Beifall gefunden. Die Urſache liegt eigentlich doch 
in einem Mangel des Bandes. In der einleitenden Darftellung der deut- 
ſchen Geſchichte vom weitfälifchen Frieden bis zu den Sreiheitsfriegen hin 
ift Treitfchte von fremder Quellenforſchung abhängig, namentlih von 
den Arbeiten Mar Dunders, dem der Band gewidmet ift, und deſſen 
Anfichten über die preußifche Geſchichte von 1786— 1813 Treitfchle im 
wefentlichen angenommen hat. Auch der Gedanke, der die gefamte Dar- 
ftellung der preußifchen Reformzeit fo lebendig durchdringt, der Gedanke 
von der Derföhnung des preußifchen Staates mit dem Reichtum deutfcher 
Bildung, ift nicht Treitfchfes Eigentum; er findet ſich bereits, in hübfcher 
Durchführung, in Hermann Baumgartens 1870 erfchienener Schift: 
„Wie wir wieder ein Volk geworden find.” Erft von der Darftellung 
des Wiener Hongreffes ab fteht Treitfchfe ganz auf eigenen Füßen; mit 
der Selbftändigfeit der Forſchung wächſt im zweiten Teile die Selbftändig- 
feit der Auffaffung, gegen die dann freilich fofort lauter Widerſpruch 
fich erhob. Und doch fcheinen mir, bei manchen Mängeln der Forſchung 
und folglidy des Urteils, Treitfchles Grundgedanken über die Entwid- 
lung der deutfchen Geſchichte in unferem Jahrhundert unanfechtbar. Es 
iſt vollfonmen richtig, daß in den früher fo verrufenen Jahren nad) 
1815 die preußifche Hrone und das preußifche Beamtentum den feiten 
Grund gelegt haben für die wirtfchaftlihe und militärifche Einheit 
Deutfchlands, und es ift ebenfo richtig, daß das Fonftitutionelle Deutſch⸗ 
land an den Harlsbader Befchlüffen und an. anderen reaftionären Miß- 
griffen Preußens und Oeſterreichs mitfchuldig war. Wenn man bisher 
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die Richtigkeit der Grundzüge von Treitfchles Darftellung vielleicht noch 
anzweifeln Fonnte, fo ſcheint mir das Fünftig unmöglich gegenüber dem 
Buche Alfred Sterns, der in feiner „Geſchichte Europas” (1894) die Er- 
gebniffe Treitſchkes forgfam und ftreng nachgeprüft, manche Einzelheiten 
beridytigt, aber gerade einige der beftrittenften Urteile Treitfchkes, 3. B. 
über den von den Schwaben eifrig, aber meines Erachtens nicht immer 
glüdlich verteidigten Hönig Wilhelm von Württemberg beftätigt hat. 
- Ebenfowenig fheint es mir begründet, wenn der „Deutfchen Geſchichte“ 
noch neuerdings die Geringſchätzung des Kiberalismus und die Ueber- 
fhäßung der Regierung Friedrich Wilhelms III. zum Dorwurf gemadht 
wird. Ich könnte erwidern, daß Treitfchke es vielleicht gemacht hat wie 
der Gärtner, der ſchiefwachſende Bäumchen Fräftig herüberbiegt, um 
ein gerades und aufrechtes Wachstum zu erzielen. Aber die Behaupfung 
ift überhaupt nicht zutreffend. Was Treitfchte wirklich befämpft und 
gering ſchätzt, ift jener Liberalismus, der feine Forderungen aus um 
deutfchen Theorien ableitete; den auf gefchichtliher Grundlage er- 
wachfenen Liberalismus eines Dahlmann, die großen Gedanfen eines 
Stein über den Segen der Selbftverwaltung gegenüber einer flachen und 
geiftlofen Bureaufratie hat er, wie fich verfteht, nidyt bloß gebilligt, 
fondern geteilt. Allerdings aber fucht er, und wie ich meine, mit Recht, 
nachzuweiſen, daß die deutſche Einheit nicht durch den Liberalismus, 
doch auch nicht ohne ihm möglicdy wurde, und daß bald die Kronen, bald 
die Oppofition das deutfche Leben gefördert oder gehemmt haben. 

Diefe Angriffe gegen die „Deutfche Befchichte” wären ſchwerlich 
fo fcharf geworden, wenn ſich nicht zugleicy in Treitfchfes öffentlicher 
Haltung eine freilich mehr fcheinbare als wirflihe Wandlung voll- 
zogen hätte. 

Wir haben gefehen, daß die Brundlage der Anfchauungen 
Treitfchles der Gedanke der Freiheit bildete, der perfönlichen und politi- 
[hen Sreiheit, die aber immer zugleich eine fittliche fein foll. In der 
deutfchen Geſchichte, wie fie feit der Reformation ſich entwicelt hat, fah 
er einen erfolgreichen Hampf für die Sreiheit des Glaubens, des Denfens, 
der Arbeit; etwa wie Mlichelet bekanntlich die ganze gefchichtliche Ent- 
widlung als einen Befreiungsfampf aufgefaßt hat. Diefe Anſchauungen 
hatten ihn in die Reihen der liberalen Partei geführt, in der er die 
einzige geiftig produktive Partei des neunzehnten Jahrhunderts erblickte, 
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deren Mängel und Schwächen aber feiner lebendigen Staatsgefinnung 
von vornherein fühlbar wurden. Es war doc nicht bloß die Haltung 
der liberalen Partei in den großen deutfchen Mlachtfragen, was ihm miß- 
fiel; nicht bloß die Bevorzugung der Derfafjungsfragen gegenüber dem 
lebendigen Inhalt des Staates, die doktrinäre Rechthaberei: fchon 1866 
glaubte er hinter dem idealen Sreiheitsftreben die Intereffenpolitit des 
Mittelftandes zu erfennen”). Bei alledem blieb er ein Kiberaler: nur 
daß er die Freiheit niemals fand in der allein feligmachenden Tonftitu- 
tionellen Doftrin, die er auf die romanifchen Grundſätze der Dolfs- 
fouveränität und Staatsallmaht zurüdführte, fondern in dem alt- 
germanifchen Gedanken der Gemeindefreieit. Wenn er dann von der 
liberalen Partei, der er ſich als Reichstagsabgeordneter angeſchloſſen 
hatte, immer weiter abrüdte, wenn er von dem modernen Kiberalismus 
überhaupt mehr und mehr fidy abwandte, fo liegt die Urfache im denfelben 
Momenten, die feine Stellungnahme gegen die fozialiftifche Bewegung 
veranlaßt hatte; er fah fein deal perfönlicher Freiheit gefährdet durch 
die unaufhaltfam fortfchreitende Umbildung der gefellfchaftlihen Zu⸗ 
ftände im demofratifchen Sinne. Er hatte einft — in der Seftrede zum 
Gedächtnis der Leipziger Schlacht — die „echte Demokratie” gefeiert und 
ihr „die Zukunft Europas” verfprodyen. Die foziale und politifche Ent- 
widlung der Neuzeit, eine Folge des wirtfchaftlichen Umſchwunges und 
der Einführung des allgemeinen Stimmredhts, das er, wie Heinrich von 
Sybel, als „freiheitsmörderifch” befämpfte, hatte nichts gemein mit 
jener echten Demofratie; jet ſchien fi} vielmehr zu verwirflicdyen, was 
er fdyarfblidend ſchon 1861 gefürdtet Hatte: daß in den modernen 
demofratifchen Staaten die Freiheit weniger vom Staate als von der 
Geſellſchaft, von der unwiderſtehlich wirkenden Macht einer tyramnifchen 
öffentlichen Meinung bedroht werde. Der tapfere Dorfämpfer für das 
Recht der Perfönlicyleit mußte früher und tiefer als andere das große 
Problem empfinden, das die erleuchteten Beifter der Gegenwart be- 
jhäftigt: das Problem, wie in neuen formen des gefellfchaftlichen 
Lebens die perfönliche Freiheit ſich behaupten laffe, oder, noch mehr in 
Treitfchkes Sinne gefprodyen: wie ſich innerhalb einer auf dem Gedanken 
der fittlichen Freiheit beruhenden Welt die fozialen Bedürfniffe und An- 
forderungen erfüllen laffen. 
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Zu alledem kam noch ein wirflicher Wandel in Treitſchkes wirt- 
ſchaftlichen Anfchauungen. Treitfchfe hatte es immer als den größten 
Sortfchritt im politifchen Denken des neunzehnten Jahrhunderts be- 
zeichnet, daß man die formen des Staatslebens, audj die Öeftaltung des 
repräfentativen Syftems, nicht mehr dem Auskınde oder einer abftraften 
Theorie des Naturrechts nachbilde, fondern auf den Boden der geſchicht⸗ 
lichen Meberlieferung empirifch entwidle. War es nicht ein Widerfprudh, 
wenn derfelbe Denker, der m der Staatswifjenfchaft nur hiſtoriſch be- 
dingte, nur relative Wahrheiten anerfannte, in der Volkswirtſchaft die 
Kehren der Sreihandelsfchule mit aller Hartnädigfeit eines Doftrinärs 
zäh feftgehalten hatte? Der Augenblid kam jebt, wo Treitfchfe auch in 
der Dolfswirtfhaft nur hiſtoriſch bedingte, nur. relative Wahrheiten 
anerkannte. | 

Mehr und mehr beginnt man die Jahre 1879 und 1880 als. einen 
Wendepunkt in unferer politifch-fozialen wie in unferer geiftig-literari- 
[hen Entwidlung anzufehen. Es find bie Jahre, in denen auch 
Treitfchte nicht die Brundlage, aber die Richtung feiner Stellung 
änderte. Er hatte ſchon 1878, der einzige von allen Kiberalen, für den 
erften Entwurf eines Soszialiftengefeßes geſtimmt?e); er wurde 1879 
einer der eifrigften Derteidiger der neuen, zugleich nationalen und realen 
Wirtfchaftspolitif Bismards. Als er dam nadı einem längeren Auf- 
enthalte in Rom, we feine Künftlerfeele fi} einmal recht ausleben konnte 
(vgl. Briefe Nr. 30—33), nady Deutſchland zurückkehrte, glaubte er, 
felbft verwandelt, in eine verwandelte Welt zu treten. Wirtfchaftliche 
Enttäufchungen und Erfchütterungen, die Derwilderung der Maffen, die 
plöglid und unvorbereitet durch das allgemeine Stimmrecht zur Ent- 
fcheidung über das Schicfal Deutfchlands mit berufen waren, die Nach⸗ 
wirfung endlidy der Greueltaten vom Srühjahr 1878 hatten, wie ihm 
ſchien, das deutfche Volk in feinem Gewiſſen aufgerüttelt und mit einer 
Belebung des religiöfen Gefühls zugleich eine tiefgreifende Umftimmmung 
überhaupt hervorgerufen. Treitfchle gehordjte nur dem Zwange feiner 
ftreitbaren Perſönlichkeit, wenn er diefen Umſchwung freudig begrüßte 
und fi) zugleich in den Hampf ftürzte, da, wo er um eine brennende 
Frage am hißigften tobte. Ich meine Treitfchkes Artikel „Zur Juden- 
frage”, die, wenn ich nach dem Tone noch mehr als nach dem Inhalte 
einzelner Nekrologe urteilen darf, auf vielen Seiten heute weder vergeffen 
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noch verziehen find. Ein geiftvoller Schriftfteller, defjen Zeugnis bier 
wohl angerufen werden darf, Anton Bettelheim, hat kürzlich mit voller 
Unbefangenheit anerfannt, daß der „Antifemitismus” ebenſowohl das 
Hennzeichen der größten Derworfenheit wie des reinften „Idealismus“ 
fein fönne. Treitſchke blieb in der Tat nur fich felbft und feinen Idealen 
treu, wenn er die undeutfche und unduldfame Ueberhebung einzelner 
züudifcher Schriftiteller befämpfte, die volle Einordnung der jüdifchen 
Elemente in das deutfche Leben forderte und zugleich die Deutfchen zu 
einem ?räftigeren Sejthalten ihrer nationalen Eigenart aufrief. Aber 
ein Sturm der Entrüftung erhob fich, der niemanden mehr überrafchte 
als Treitfchte felbf. Er, der auf die Zuftimmung aller jener Juden 
gerechnet hatte, die ſich olme Dorbehalt als Deutfche fühlten, der eben 
einem jüdifchen Freunde, „einent guten Deutfchen, einem der treueften, 
liebevolliten und uneigennüßigften Menſchen“, einen rührenden Nachruf“) 
gewidmet hatte, fand fi in Zeitungen und Brofchüren, in Reden und 
Auffäßen in der heftigften und ungeredhteften Weiſe angegriffen. Er 
lernte alle Behäffigfeiten einer aufgeregten öffentlicyen Meinung ?ennen, 
und wenn die Mehrheit der Studenten im zujubelte, fo fah er fidy in 
den Hreife der Kollegen an der Univerfität wie ein Schuldiger gemieden. 

Zu jener Zeit hatte ich das Glück, Treitfchke, den ich bei Nitzſch 
kennen lernte, zuerft näherzutreten. Ich habe ihn, feine Werte und noch 
mehr den vornehmen und freien Adel feiner bezaubernden und gewaltigen 
Perfönlichkeit vielleicht zu fehr bewundert, um hier ganz unbefangen 
über ihn fprechen zu können; zu viel Strahlen feines geiftigen Lebens habe 
ich aufgenommen, zu lebendig fühle ich noch feine Gegenwart, als daß 
ih ihn und fein Wirken wie ein Stück Gefchichte heute fchon hiftorifch 
und objeftiv betrachten könnte. Als ich ihm damals meine Teilnahme 
an feinem Hampfe, der ſich noch durch perfönlicdye Zerwürfniſſe ver- 
fhärft hatte?*), lebhaft bezeigte, bemerkte ich, was mich zuerft überrafchte, 
wie tief den Pampfgewohnten Helden die Angriffe der Gegner doch ver- 
wundeten und ſchmerzten. Er zeigte auch hierin die feine Empfindlidp 
feit einer Künftlerfeele, nicht die derbe Haut, deren heute ein Mann der 
Oeffentlicyfeit bedarf. In der gedrücdten Stimmung diefer Tage, in der 
die alte Hampfesfreudigfeit nicht auffommen wollte, trafen ihn dann 
noch die Schläge, die den leßten Teil feines Lebens verdüftert haben: er 
verlor feinen einzigen Sohn, „das liebe, fromme Hind”, defjen Stimme 
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er nie vernommen hatte, an dem er mit unendlicyer Zärtlichfeit hing, 
und deffen Bild ihm noch in den Träumen feiner legten Krankheit er 
ſchienen ift, und nicht lange darauf verfiel feine Gattin einem un 
leiden, von dem fie nicht wieder genefen ift. 

So tief eingreifende feelifche Erfchütterungen konnten nicht — 
Wirkung auf Treitſchkes Leben und Weſen bleiben; fie haben ihn nicht 
verbittert, aber er zog fih aus dem öffentlichen und gefellfchaftlichen 
Leben doch mehr und mehr auf ſich felbft zurüd. Er trat aus dem 
Reichstage aus und legte die Redaktion der „Preußifchen Jahrbücher” 
nieder. Wenn er noch eimmal feine helle Stimme erhob, fo geſchah es, 
als er feine alten Jdeale bedroht glaubte, wie er mit der Schrift über 
das Öymnafialwefen (1883 und 1890). „den Derirrungen des modernen 
demofratifchen Gleichheitswahnes” für den Segen der Maffifchen Bildung 
entgegentrat, oder wie er für das weltliche Recht des Staates gegen den 
Entwurf eines preußifchen Dolfsfchulgefeges Fämpfte (1892). Um fo 
mehr faßte er, neben feiner erfolgreichen afademifchen Tätigfeit, alle 
Kraft zufanmen für feine „Deutſche Gefchichte”, an deren reiferer Aus 
geftaltung er unabläffig arbeitete. Sreilih, unter welchen Keiden, 
feelifchen und ?örperlihen! Die Angriffe auf fein Werk, mit dem er 
der VNation ein willtommenes Geſchenk zu machen gehofft Hatte, 
fchmerzten ihn tief, und es war ergreifend, den ftolzen Mann zuweilen 
über Derfennung Hagen zu hören. Schwerer noch trug er an dem häus- 
lichen £eid und an Störungen der eigenen Gefundheit, obwohl er deren 
ernfte und frühe Gefährdung ſich nicht eingeftehen wollte. „Ich habe,” 
fo fdrieb er damals einem Freunde, „an Kummer und Sorgen faft un 
billig fdywer zu tragen.” Mitten in der Arbeit zum fünften Bande der 
„Deutfchen Geſchichte“ mußte er die Feder aus der Hand legen, da die 
Augen ihren Dienft verfagten. Es war eine furchtbare Heimſuchung 
für den Mann, der alles Förperlihe Leid tapfer bisher getragen, wenn 
er nur hatte fchaffen und arbeiten Fönnen. Nach ſchwerer und langer 
Krankheit, nady Tagen voll Angſt und Pein, in denen ihn die Schreden 
einer Zukunft in Nacht und Schweigen quälten, genas er endlich, nur 
um ſich mit aller Keidenfchaft wieder der Arbeit hinzugeben. Einen 
jungen Sreund, der ihn warnend bat, fih zu fchonen und die Bewohn- 
heit nächtlicher Arbeit zu laffen, wies er mit den unmwilligen Worten 
zurüd: „Ich weiß ja, daß Sie midy herzlich lieben, aber ob ich etwas 


Ordentliches ſchaffe und vorwärts bringe, das ift Ihnen doch ganz gleidy 
gültig.” War es die unbeftritten große Wirfung feines fünften Bandes 
und der Erfolg feiner Rede zum Gedächtnis des Hrieges von. 1870, die 
noch einmal feine Ueberlegenheit als Sprecher an vaterländifchen Ehren- 
tagen bewies — feine Stimmung wurde wieder frifcher und gehobener. 
Mit frohem Mute ging er im Sommer an die ardhivalifchen Vor⸗ 
arbeiten für den ſechſten Band. Im Herbft aber unternahm er — quite 
english, wie er zu fagen pflegte — eine Reife nach England, die er ſchon 
feit Jahren ‚geplant hatte. 

Sch Tehe ihn noch vor mir, wie er nadı der Rückkehr von England 
eines Abends in den Kreis tritt, der fi) alle Donnerstage um ihn zu 
fammeln pflegte, wie er mit liebenswürdigem Lächeln fröhlich jeden die 
Hand fchüttelt; die wuchtige Geftalt, deren zunehmende Schwere uns auf 
fällt und beunruhigt, ift leicht gebeugt, das mächtige Haupt aber ftolz 
und troßig wie je in den Präftigen Laden geworfen: die ganze Er- 
ſcheinung das Bild einer frei und kühn in ſich ruhenden Perfönlichkeit. 
Und merfwürdig: er, der in der Jugend über feine Jahre hinaus gereift 
ausfah, erfcheint im Alter jugendlih. Er fett ſich an feinen Platz und, 
nachdem er uns alle nochmals mit den tiefen und treuen Augen angeblicdt 
und unfere gefpannte Erwartung bemerft, beginnt er zu erzählen, mit 
aller jener Kraft der Phantafie und Anfchaulichkeit der Schilderung, von 
der auch die lebendigften und blühendften Teile feiner Schriften nur ein 
blaffes Spiegelbild geben, ein Zauberer, deffen Stab Totes zum Keben 
ruft und Sernes nahe rüdt. Dor uns fteigt der englifche Bahnhof auf 
mit feinen Strafplafaten, die ihn entrüften; ein englifches Hotel und eine 
englifhe und amerikaniſche Tifchgefellfchaft, deren Bewohnkeiten ihn 
empören. Dergebens wagte der eine auf einem Zettel, den man ihm 
hinreicht, ein Wort des Widerſpruches; mehr Glück hatte ein anderer, 
der an Heines „Englifche Fragmente“ erinnert;. „mir viel zu milde 
noch,“ ruft er, und der Strom einer fatirifchen Schilderung von unver- 
gleichliher Hraft raufcht immer weiter, uns alle ummwibderftehlich fort- 
reißend. Wie oft haben wir uns noch erhoben und begeiftert an diefer 
Macht der Leidenfchaft, die wie eine urfprünglicdye Naturgewalt aus ihm 
hervorbradh, oft in erhabenen Worten idealfter Weltanſchauung, oft aber 
auch in den lodernden Flammen hellen Zornes! Wie groß find doch die 
Männer, die zu glauben vermögen an fi} und ihre Sache und die Hraft 
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des Geiftes und des Charakters mit Reinheit und Güte des Herzens 
verbinden | | 

Im Februar diefes Jahres erfuhren wir dann, mandyer von uns 
ohne Ueberrafchung, daß er ernftlich erkrankt fei. Ich eilte zu ihm, als 
wir alle, nur er allein nicht, fchon wußten, daß feine Hoffnung mehr fei, 
und traf ihn, mühfam unter feinen Ercerpten blätternd und mit ficht- 
licher Anftrengung lefend. Er begann von feinem fechften Bande zu 
reden, deffen Sortfchritte ich im Archiv, Akten auf Akten heranbringend, 
im täglichen Gefprädg mit ihm erörtert hatte. Seine leidenden Züge 
belebten fich, indem er von der fchlichten Tüchtigfeit des Prinzen von 
Preußen ſprach, deifen Feldzug in Baden er durchforfcht hatte, und in 
dem er, mit dem preußifchen Heere, in der allgemeinen Auflöfung des 
Jahres 1848 den gefunden Hern für die Zukunft Deutfchlands darftellen 
wollte. „Ja, unfer lieber, alter Herr, feit feinem Tode ift alles Unglüd 
über mid) hereingebrochen.” Ich fuchte ihn zu tröften mit einigen 
Worten über den fteigenden Erfolg feiner „Deutfchen Gefchichte” ; ich 
erinnerte ihn an die ſchöne Würdigung Hermann Grimms, bie, wie ich 
aus früherer Unterhaltung wußte, ihn fehr gefreut Hatte. „Ach, ich 
habe wenig Glück gehabt in meinem Leben, und wenn nun — aber das 
kann nicht fein, Gott kam mich nicht hinwegnehmen, ehe ich meinen 
fechHten Band vollendet habe, und dann” — kam es leiſe wie im Selbft- 
geſpräch von feinen Lippen — „habe ich doch auch noch das andere 
Werk zu fchreiben.” Ich fehied von ihm, tief erfchüttert von dem Der- 
löfchen einer Kraft, die vierzig Jahre hindurch fo gewaltig gewirft und, 
indem ich das Eeben des Mannes überdachte, das fid im Kampfe für 
ein glüclicheres Deutfchland leidvoll aufgezehrt Hat, mußte ich der 
franzöfifchen Worte von den Revolutionen denfen: „Malheur à qui les 
fait, heureux qui les hérite. 

Treitfchtes Werke werden, wie ich nicht zweifle, nach ihrem de 
dankfengehalt in alle Zukunft als ein ſchönes Denkmal der geiftigen und 
politifchen Strömungen der Zeit gelten, in der der Kampf um die deutſche 
Einheit mit Worten und Waffen ausgefochten ift; auch in ihrer Sprache 
verbindet fi) mit den beften Heberlieferungen der Plaffifchen Seit unferer 
Dihtfunft und Philoſophie der Friegerifche Klang der Tage Bismard's 
und Moltfes. Ueber allem aber, was Treitfchfes Werk der Dergangen- 
heit und der Gegenwart verdankt, fchwebt doch der Fraftvolle Genius 
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feiner einzigen Perfönlichfeit. Darum wird audy die Nachwelt nicht 
vergeffen, hinter dem großen Werke den größeren Mann zu ſuchen und 
zu ehren. 


Briefe.” 
1. An Aegidi. 
keipzig, 13. Juli 1859. 
Cieber Freund! 

Heute früh im Colleg hörte ich die große Nachridyt?”) ; dann zog ich 
nach Lütſchena und fomme jebt fpät Abends von meiner theuren land- 
wirthfchaftlichen Akademie zurüd. Halt’ es nidyt für eine Folge ber 
Hundstagshiße, wenn ich Dir jegt — aufgeregt wohl, aber nicht ver- 
wirrt — diefe Heilen fende . . . Die Börfenmenfchen jubeln, und die 
Journaliften meinen, wir fönnen nun ausruhen von dem mühjeligen 
HKriegstreiben. Und wir? Klarheit haben wir — die Klarheit des 
Schwimmers, der die Welle langfam an feinem £eibe aufwärts fteigen 
fieht. Mir ift, als hätte ich den geheimen Sriedensartifel Schlefien 
und Rheinland! mit diefen meinen Augen gelefen. Wird der 
furchtbare Ernft der Lage in Berlin die Männer finden, die uns Rettung 
bringen? Ich glaube, nie hat ein Staat eine loyalere und minder eigen- 
nüßige Politi? befolgt als Preußen unter dem Regenten, aber nie war 
auch die Gefahr größer, daß das alte Wort fidh bewahrkkitete: in der 
Politik zieht der Ehrliche immer den HKürzeren. Jetzt oder nie ift der 
Moment gefommen, wo es fidy zeigen muß, fonnenklar fidy zeigen muß, 
daß die Regierung des Negenten eine deutfche if. Eine Reform der 
Bundesverfaffung, die nicht zu Recht befteht, die thatſächlich nody in 
diefem Augenblid mit Süßen getreten wird? — das muß Preußen in 
Frankfurt beantragen. Und wenn diefer Antrag, wie voraus zu fehen, 
fcheitert — dann eine Appellation an das Dolf, ein deutfches 
Darlament! hr mögt Eud; ftellen wie Ihr wollt, der ftarfe und 
ftreng geſetzliche Wille des edlen INlannes in Berlin, auf den mit mir 
Millionen Deutfche vertrauend bliden, mag ſich nody fo fehr fträuben, 
ohne diefen — grad heraus — revolutionären Weg, der doch nicht 
revolutionär ift — denn er fnüpft an an das unvergefiene „Anrecht“ der 
preußiſchen Hrone — ohne dies ift Preußen verloren. Bald, noch diefen 
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Sommer muß der entfcheidende Schritt geſchehen, ehe die Defpoten im 
Süden und Weften (und wohl auch im ©ften?) Zeit haben, ihre er- 
drückende Uebermacht gegen uns zu wenden! Und dann? NMun ja, 
Deutfchland wird wieder wie vor zweihundert Jahren für die Freiheit 
des ganzen Weltteils bluten, aber mit einem ftarfen Preußen an ber 
Spige werden wir einen befferen Ausgang erfecdhten als jenen unfeligen 
weftfälifchen $rieden. Glaube mir, ich Fenne ziemlich viel von der Ge- 
finnung „maßgebender Hreife” in den Dafallenftaaten ©efterreichs: der 
Untergang Preußens war nie fo feft befchloffen als jegt. Das ift es, 
warum ich Dir fchreibe. Ich kann nicht felbft als Pubiicift in diefer 
Sache auftreten, mir fehlt die Fülle der Henntniffe, die dazu gehört. Ich 
bitte Dich, fhreibe ein Pamphlet, „ein deutfches Parlament”! — fo Du 
Fannft, mit Deinem Namen — ftart, tief... . fprich ihn grad heraus, 
den Ekel, den Unmuth über das bdeutfche Elend, der unfern Bufen bis 
zum Sprengen füllt... . Alles, was in mir ift von Kiebe zum Dater- 
lande und zur $reiheit, ift mächtig erfchüttert durch die Ausficht auf eine 
unheilfhwangere Zukunft. 


2.4n R. haym. 
Feſtung Hönigflein, den 5. April 1860: 


.. Seit 1% Tagen haufe ich auf diefem Selfennefte und Fonnte 
meinen guten Dorfaß, die Politif lieber ganz an den Nagel zu hängen, 
ftatt mich über die Kiedertracht des „Dresdener Journals” zu ärgern, 
leider nicht ausführen. Denn der tendenziöfe Eifer der Üfficiere, 
worunter ein ftaatsgefangener Lieutenant noch der Befte, läßt mir feine 
Ruhe. Ein inftinctives deutfches Gefühl Haben fie Alle, doch es bleibt 
machtlos gegen den Preußenhaß, der hier täglich fi} verjüngt, wo man 
den Kilienftein und die Hataftrophe von 1756 handgreiflidh vor Augen 
hat... Bier an der Wand hängt ein von meinem Dater bei Edern- 
förde erbeuteter dänifcher Säbel und erinnert an den Gründonnerftag 
vor elf Jahren — beinahe den einzigen Tag bdeutfchen Kriegsruhms in 
einem halben Jahrhundert! Wer weiß, ob wir foldhe Tage wieder- 
fehen — aber ich denke, einen Frieden von Dillafranca zu ſchließen, über- 
laffen wir den Habsburgern — Deutichland — den — in Frank⸗ 
reichs Mitte oder in Oſtpreußen. 
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3. An haym. 
Wunfiedel, den 24: Ausuß 1860. 


| hochgeehrter herr! 

heute endlich, nachdem ich über acht Tage lang en durch⸗ 
wandert, finde ich die Muße, auf Ihren Brief zu antworten. Caſſen 
Sie mich zunächſt Ihnen aufrichtig danken für das Vertrauen, wovon 
Ihr Vorſchlag Kunde gibt; ich wüßte nicht, wie mir ein ehrenvolleres 
Anerbieten gemacht werden könnte. Dennoch glaube ich, der erfte Ein- 
druck, welcher mich trieb, vorläufig Nein zu fagen, war der rechte. Alles 
Derlodende fpricdt für Ihren Antrag, und auch die Notwendigkeit, 
mein £eipziger Hatheder zu verlaffen, follte mich nicht fchreden, jo hoch 
ich den Dorteil anfchlage, einer Univerfität anzugehören. ber über 
einige fittliche Bedenken komme ich nicht hinweg. Ich würde den „Jahr⸗ 
büchern“ als Herausgeber oder Mitherausgeber das nicht fein Fönnen, was 
ich von mir verlangen müßte. Wenn id}, wie bisher, jährlih einige 
größere Auffäge für die „Preußifchen Jahrbücher” fchreibe, fo haben 
fie davon mehr Portheil, als wenn id) die Redactionsgeſchäfte führte, 
für welche ich mich nach forgfältiger Ueberlegung nicht geeignet halte. 
Die „Preußifchen Jahrbücher” bedürfen eines Herausgebers von be- 
währtem, anerkannten Namen; ein homo novus würde ihnen nur 
nur fchaden. Sie bedürfen ferner eines Nebdacteurs, der von den 
Parteiverhältniffen u. dgl. eine auf langjährige Anfchauung gegründete 
Henntniß hat. Urtheilen Sie felbft, ob ich: mich hierin nur entfernt mit 
Ihnen meſſen kann. Um einigermaßen zu erfeßen, was mir an dieſer 
genauen Kenntniß fehlt, müßte ich nach Berlin überfiedeln. (Dies fcheint 
mir für mich unerläßlih. Denn von Halle aus Ponnten nur Sie mit 
Ihrer Erfahrung und Perfonaltenntniß es wagen, die Redaction zu 
führen) Aber auch in Berlin Fönnte ich die Berliner Correfpondenz 
nicht fchreiben. Sie ift, wenn anders id) fie recht verftanden, inmmer auf 
den Augenblick und auf die leitenden Perfonen berechnet, und muß dies 
auch fein bei der großen Wichtigkeit der Perfonalfragen in Preußen. 
Eine folche feine Beredmung aber, cin folches tactvolles Verſchweigen 
oder Ausfprechen wäre mir unmöglich, denn ich Fönnte nie einen jo aus- 
gebreiteten Umgang pflegen wie Dr. Heumann, (Sie werden fi wohl 
sicht wundern, daß ich weiß, was in Berlin Jedermann zu wiffen fcheint), 


505 


und — um ganz offen zu reden. — ich bin zu jung und zu leidenfchaftlich 
für foldye Arbeit. Die Berliner Lorrefpondenz; alfo müßte nıh wie 
vor in Neumanns Händen bleiben; ein in Berlin lebender Redacteur aber, 
der diefe Lorrefpondenz nicyt felbft fchreibt, erfcheint mir als eine Puppe ; 
ich würde auf die Dauer dies Derhältniß nicht ertragen können. Es ift 
wahr, ich bin Politifer und Hiftoriter von Fach; doch es ift ein Anderes, 
die politifhen Dinge in ihren großen Umriſſen fo zu fagen mit hiftori- 
fhem Blide anzufchauen, und wieder ein Anderes, die Pflicht des Jour- 
naliften zu erfüllen und jeder Wendung der Intriguen und Aufälle des 
Tages mit feiner Spürfraft nachzugehen. Jenes hoffe ich mit der Zeit 
zu erreichen, für diefes fehlt mir Gefchid und Sinn. Dies die Gründe, 
weldye mit zu dem Schluffe führen, daß ich dem Amte nicht ganz ge- 
wadyen fein würde... 


Dazu fommt ein Zweites. Ich fühle nicht bloß das Bebdürfniß, 
yondern die Derpflichtung, mich zu ſammeln und eine größere Arbeit 
zu ſchaffen. Ich bin leicht erregbar von Haus aus, ich bin aus einer 
Soldatenfamilie unter die Gelehrten gegangen, ich habe lebhafte äftheti- 
ſche Neigungen, meine Fachwiſſenſchaft endlidy feßt den größeren Teil 
menſchlichen Wiffens als Hülfswifjenfchaft voraus. Darum liegt gerade 
mir die Öefahr der Serfplitterung und der unfruchtbaren Dielfeitigfeit 
fehr nahe; darum drängt ſich mir von felber, nicht um des Rufes, fon- 
dern um meiner inneren Befriedigung willen, die Pflicht auf, etwas Grö⸗ 
Beres, Dauerndes zu arbeiten. Und einem folchen Plane ift fiher nichts 
fhädlidyer als journaliftifche Thätigfeit. Ich bin natürlidy weit davon 
entfernt, die „Preußifchen Jahrbücher” irgend wie mit den Seitungen 
zuſammen zu ftellen, jedoch ift die von dem Rebdacteur verlangte Thätig- 
feit eine wejentlich journaliftifche. Da gibt es Briefe zu fchreiben, ſich 
in fremde Gedanken einzuleben und fie umzugeſtalten, kurz, es gilt fort- 
während aus ſich heraus zu gehen, während es mid; fortwährend mahnt, 
mich zu fammeln und in midy zu gehen. Bleibe ich in Keipzig, fo habe 
ich zwar einen fehr unerquidlidyen Aufenthalt, aber ich darf hoffen, fpä- 
teftens von Oſtern an, hoffentlicdy fchon in diefem Winter, Muße zu ge- 
winnen zu gefammelter, felbftändiger Arbeit. 


Id habe fehr aufrichtig gefprochen, geehrter Herr, wie fi} das 
ziemt zur Untwort auf einen fo ehrenvollen Antrag. Kaffen Sie mich 
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jest noch hinzufügen, daß die „Preußifchen Jahrbücher” gegenwärtig 
in den beften Händen find, in welche fie nach meinem Ermefien für jett 
gelangen fönnen . . 


4. An Baym. 
Ceipzig, den 20. November 1862. 


. $ür heute will ich Sie nur bitten, die Neue Folge von Pifchers 
„Heitifchen Bängen” zu lefen. Ich muß fagen, erft durdy dies Buch 
ift mir die Öefinnung der unverftändlichften aller Parteien, der öfter- 
reichiſch gefinnten Demokratie, Flar geworden. Ich weiß nicht, wie es 
zugeht, ift es die Kectüre der CEuvres de Frederic le Grand, bie idy 
jest treibe und die mich bei dem allzu nahe liegenden Dergleiche der 
genialen Kühnheit des einzigen Mannes mit dem Preußen von heute im 
Imerſten ergreift — oder ift es meine troß Habsburg und alledem noch 
immer bemwahrte ftille Liebe für das fchöne Oeſterreich — genug, Difchers 
Bud, fanatifch Sfterreichifch wie es ift, hat mid) im höchſten Grade auf- 
geregt. Der Mann hat Unrecht hinſichtlich Italiens — es find die alten 
Phraſen — ganz ficher Unrecht, aber Sie werden, gleich mir, die Keiden- 
fchaftlichfeit feines Jrrthums begreifen und mitempfinden fönnen. Selt- 
fam nur, daß diefe Schwaben meinen, das deutſche Gemüth gepadhtet 
zu haben und die Derfechter der preußifchen Politif für gelehrte Doctri- 
näre halten. Ich wenigftens geftehe, daß ich durch reine Gefühlspolitif 
auf den preußifchen Standpunft gelangt bin und mich erft allmälig 
durch Nachdenken darin befeftigt Habe. Alſo, wie gefagt, lefen Sie die 
Schrift, Sie werden vieles Abgeſchmackte, ja Widrige darin finden, und 
troßdem werden Sie mir für die Empfehlung danken. 


5. An Aegidi. 
München, 21. April 1861. 
Kieber Freund! 

... Don meinem akademiſchen Glüde im legten Winter wirft Du 
durch das unglüdlihe Zeitungsgefhmwäß Hunde haben. Jetzt weile 
ich hier, um ein oder zwei Semefter lang — wenn die beutfchen Dinge 
dies erlauben — in Ruhe zu arbeiten, was mir jene HKathedererfolge in 
geipzig ganz unmöglich madıten. Ich will — und Du braudift dies 
nicht weiter zu fagen — eine Gefchichte des Bundes und der Klein- 
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ftaaten von 1815—i1848 fchreiben — felbftverftändlich Fein auf einem, 
doc; unmöglichen Quellenftudium beruhendes Werk, aber eine gewiffen- 
bafte und vor Allem völlig rüdfichtslofe Darftellung des in 
zerftreuten Schilderungen bereits Befannten, in der Urt etwa mie 
Rochaus franzöfifche Geſchichte, doch womöglich beffer als diefe. Das 
will fagen: ich denke befonders die Wandlungen des Dolksgeiftes, die 
felbft in unferem ſchweren Dolfe heute fo erftaunlich raſch ſich voll- 
ziehen, zu verfolgen. Ich will wirfen mit dem Buche, will den Stumpfen 
und Bedankenlofen handgreiflic, zeigen, in welch erbärmlicher Hleinlichkeit, 
welcher fündlichen Dergeudung Föftlichfter Kräfte dies große Volk dahin lebt. 
Natürlich bin ich darauf gefaßt, daß am Ende der drei Jahre, in welchem 
ih das ungeheure Material zu bewältigen hoffe, das Buch überflüfftg 
und der deutfche Bund zu feinen Dätern verfammelt fein fönnte. Ich 
fuhe nicht nach unbefannten Quellen; follten Dir jedoch irgend woher 
ſolche fließen, fo bitte idy Dich natürlich herzlich um Mittheilung. Im 
Derlaufe der Arbeit werde id} ohnedies wiederholt Deinen Rath i in An- 
fprudy nehmen müffen. 
Du wirft fragen, wie ich Unberufener zu diefem Plan fomme. Ich 
denke, ein folches Bud, ift unferem Dolfe, das fo viel auf Bücher gibt, 
nöthig; die dumpfe Unzufriedenheit nimmt ſchrecklich überhand; wir 
Pommen allmälig in die rechte Stimmmung, uns auf uns felber und die 
Schmach der jüngften Dergangenheit zu befinnen. Dabei will ich, fo 
weit ich fann, mithelfen, weil die meiften Hiftorifer vor der widerlichen 
Aufgabe zurückſchrecken, die Juriften zwar einen Theil der Sache weit 
befier als ih, doch nicht das Ganze beherrfchen. Auch Albrecht”), 
deffen unſchätzbarer Umgang mir in leßter Seit in reichem Maße 
zu Theil geworden, hatte nur ein Bedenken: die Arbeit werde mir viele 
trübe Stunden madhen. un, mir fcheint, zum Dergnügen und mit 
Dergnügen fann ſich Niemand mit dem deutſchen Bunde befaffen. — 
Ich bin hierher gegangen wegen der reichen und (im Dergleich mit 
Berlin) wenig benutzten Bibliothef, und weil ich fo am leichteften Land 
und Keute diefes mir noch unbefannten deutfchen Winkels verftehen lerne. 
Was id} bisher gefehen — in acht Tagen, die ich mit Sch. gänzlich dem 
Schauen und Genießen gewidmet — gefällt mir wohl. Der Altbayer 
ift beffer als fein Ruf: Ich finde neben vieler Dummheit und Simlidy 
feit doch viel fchlichten Derftand, fünftlerifchen Sinn und jene harmlos 


308 


menfchlicdye Sitte, die ntidy von jeher an dem Süden angezogen. Umgang 
babe ich nicht viel; CLützow und Brater find fehr in Anſpruch genommen, 
audy Sybel und Bluntfchli will ich befuchen. Sollteft Du irgend einen 
nahen Bekannten hier haben, fo .bitte ich Dich um eine Empfehlung. 
Ich hoffe, die Einfamkeit leicht zu ertragen; Arbeit habe ic; im Ueber- 
fluß, und für. freie Stunden wird die Glyptothek forgen, die mich ge 
mwaltig, wie nie eine andere Sammlung, vom erften Augenblid an ge 
feffelt. — Die Ausfichten der nationalen Politik find hier gar traurig. 
Der Preußenhaß blüht, und leider fteht es ja fo, daß Preußen ent- 
fchieden fchlechter regiert wird als Bayern. Und Angefihts diefer Dinge 
redet man in Berlin wie ein banferotter Haufmann nur vom Hriege 
als von einer geheimnißvollen Panacee, während es zwei unerläßliche 
Mare Aufgaben gibt: gänzlihen Bruch mit der Seudalpartei und eine 
entfchiedene nationale Politit, zu dem Swede den Bundestag lieber 
heute als morgen umzuftürzen. Doch ich betrete ein Gebiet, wo des 
Hlagens und Mahnens fein Ende wird... 


6. An Haym. 

München, den 11. Juni 1861. 
... Ich lebe ziemlich ftill und einfam und denke daran, wenn es 
meine Arbeit irgend erlaubt, fhon im Herbft nach Keipzig zurüdzu- 
fehren. Sie find ein guter Prophet gewefen: die lebendige Mittheilung 
durch das Wort ift auch mir zum Bedürfniß geworden. Juden weiß 
ich, daß ich unter den Zöpfen Keipzigs an der rechten Stelle bin; es wäre 
«in gutes Werf, dort einmal Gefchichte des deutfchen Bundes vorzu⸗ 
tragen. Die Stadt gefällt mir reht gut. Eine Fahrt in die Berge habe 
id mir nicht verfagen fönnen. Es waren ein paar herrliche, heiße 
Weandertage in den Alpen, wo der Srühling eben erft erwachte und von 
allen Selswänden die Gießbäche raufchten. Als ich bei Hohenfchwangau 
wieder in die Ebene trat, ging ein dicker Nebel wie ein Dorhang nieder, 
als wollte mir der Himmel rechtdeutlich zeigen, daß Alles nur ein fchönes 
Schaufpiel war. Damals fühlte ich mic; auch zum erften Male ftolz, ein 
Uurſachſe zu fein — an der Ehrenberger Elaufe nämlich hat man den 
Engpaß fo leibhaftig vor Augen, fo thut es Einem noch einmal fo leid, 
daß unfer Morig den ſpaniſchen Karl nicht gefangen hat . . . u = 
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2. An Öuftav Sreytag. 
Sreiburg, 13. November 1861. 


. .. Meine Sreude an diefem Pfaffenftädtchen hat fich nicht ge 
mehrt. Nur Eines fteht heute beffer als vor einem Jahre. Ich weiß 
jest, daß mein Wirken hier nicht ganz fruchtlos vorübergeht. Schon 
reicht die Aula nicht mehr, um die Zuhörer meines Publicum zu faffen. 
Uber freilich, die Studenten find fehr fchülerhaft und kranken an Ichläf 
riger Döllerei wie immer auf Kandesuniverfitäten. Die Philifter find 
mir fein Erfag für ein gutes Studentenpubicum; fie fommen doch vor- 
eingenommen in die Aula, mit dem feften Dorfaße, jedes Wort, das ich 
über Preußen fage, als eine Lüge aufzunehmen. Die Thoren, die blöden 
Thoren, die von moralifchen Eroberungen Preußens im Süden träumen! 
Sie hätten die Dithyramben auf den Rheinbund in den legten Monaten 
hören follen — und das Alles mit dem Pathos des echten Patriotismus! 
Man meint, die Süddeutfchen feien die Befcheidenften unferes Volkes. 
Ich fage, fie find die Dünkelhafteften, fie halten fit Mann für Mann für 
die eigentlichen Deutſchen und den Norden für ein halb barbarifches 
Cand. Dazu ein zuchtloſes Maulheldenthum, daran id) nicht ohne Efel 
denken fann. Glauben Sie mir, nur das gute Schwert des Eroberers 
kann diefe Lande mit dem Norden zuſammenſchweißen. In einem deut- 
[hen Staate erft werden diefe häßlichen Züge der Süddeutfchen ver- 
ſchwinden; es find troß alledem herrliche Menfchen, und ich ‚babe fie 
herzlidy lieb gewonnen . .. 


38. An Alfredo. Gutſchmid (Profefior in Kiel). 
| Sreiburg, den 16. November 1864. 
Lieber Alfred! 

Der Jahrestag des Beginns der fAleswig-holfteinifchen Bewegung 
erinnert mich daran, daß auch das Ehrenamt, daß Du mir in Deinem 
Haufe anvertraut, nunmehr jährig wird. Die Bötter wiffen, wann ich 
mein Bleines Pathenfind von Angeſicht fehen werde. Inzwiſchen will ich 
ihm doch ein Andenken fchiden. Gib der Kleinen einen Huß von mir. 
Ich hoffe, Du wirft Freude an ihr erleben und fie noch in dem Alter 
glücklich ſehen, wo fie das Beftel gebrauchen kann. Ihrer Mutter fage 
meine fchönften Grüße. Dor ein paar Wochen habe ich zum zweiten 
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Male, diesmal perfönlich, Gevatter geitanden, bei einem Löchterchen von 
Buſch's altem Schullameraden M. — und dabei im Stillen die Unfterb- 
lichen gebeten, daß das Mädchen fäuberlicyer gerathen möge als ihre 
ungewöhnlich rangenhaften Brüder. Bei meinem Pathchen in Kiel habe 
ich dies Gebet nicht nöthig; Dein Kronprinz wenigftens betrug fidy in 
meiner Gegenwart immer als gebildetes Kind gebildeter Eltern. 

In einigen Tagen wirft Du und Buſch von Hirzel in meinem Namen 
meine Auffäße zugefandt erhalten. Du bift dabei freilidy in einer lang- 
weiligen Cage, da Du einen Theil der Arbeiten ſchon Fennft. Mit Aus- 
nahme des Effays über das Ordensland find alle älteren Auffäge von 
Grund aus umgearbeitet. Zwei, „Dahlmann” und „Der Einheits- 
ftaat”, find ganz neu. Aus jenem wirft Du fehen, wie ich mid) zu der 
Kaiferpartei des Parlaments ftelle, und wie die ungeheure Fäulniß des 
Welfenreiches bei näherer Betradhtung erfcheint. In beiden Punften, 
denke ich, find wir einer Meinung. Der Auffag über den Einheitsftaat 
ift meines Wiffens der erfte Verſuch in Deutfchland, das Ölaubens- 
befenntniß der Unitarier in gebildeter form auszufpredyen und zu be 
gründen. Wir fcheint es eine Schande, daß unter unferen Taufenden 
ftillee Unitarier noch Heiner ehrlicy mit der Sprache herausgegangen ıft. 
Da ich außer meinem Pater feinen Menfchen Penne, vor dem ich mich zu 
geniren brauchte, fo habe ich's für meine Pflicht gehalten, über diefen 
Lardinalpunft von der Keber weg zu reden. Die Form ift leider un- 
geſchickt. Ueber taufend Dinge, die fi für uns felber verftehen, muß 
man fich breit auslaffen, unfer Publicum ſieckt noch zu tief in den rein 
„deutfchen Phrafen“. Du wirft raſch bemerken: ich hätte aus dem 
reihen Material, das zu diefem Eſſay benutzt worden, leicht eine ge 
lehrte Monographie machen fönnen. Ich 309 die populäre form vor, 
denn mir liegt daran, da und dort einen Kefer zu befehren. Daß unfer 
Schidfal fidy endlich durd; eine Eroberung rund und nett entfcheiden 
wird, ift mir inmitten diefes fcheußlichen füddeutfchen Particularismus 
vollfommen klar geworden. In meinem Zimmer hängt jeßt das Bild 
Lamphaufen’s, die Schlacht von Hohenfriedberg, gleih im Vorder⸗ 
grunde ein gefangener ſächſiſcher Grenadteroberft und ein Paar filberner 
Pauken mit unferem vaterländifchen Wappen. O Alfred, wann werden 
dieſe gefegneten Tage wieberfehren? Doch was flage idy über den 
Particularismus der Süddeutfhen? In diefem Capitel wirft Du in 
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Deiner neuen Heimath ebenfo traurige Erfahrungen machen. Die drei- 
zehnjährige — hat offenbar entfittlichend auf das wadere 
Sand gewirft ... . Alle aber dem Paterlande — d. h. dem Deutfchthum 
sans phrase — eniiremdd. Ich fchließe das aus den Zeitungen und 
aus meinen Befprächen mit einem Eurer beften Leute, Schleiden. S. ift 
geiftreich, welterfahren, liebenswürdig, aber ein Pearticularift vom 
reinften Waffer. Wenn auf Preußen die Rede kommt, hört auch fein Geift 
auf, er wirft dann um ſich mit den trivialften Phrafen: man dürfe doc 
Preußens Macht nicht verftärken, fo lange Bismard regiere — und was 
der Fnabenhaften Reden mehr find... Ich fehne mic; nad; dem 
Norden. Dahin gehöre idy mit meinem ganzen Wefen und dort wird 
auch unfer Schidfal entfchieden. Der Süden ift nur ſchätzbares Material 
für die Eroberung . . . 


9. An Öuftav Freytag. 
Sreiburg, 27. December 1864. 


... Mein Dater ift aufgewachfen in der Stammesfeindfchaft der 
alten Seit, die wir Jüngeren kaum noch begreifen. Ihm ift zu Muthe 
wie mir, wenn mein Sohn unter die Sranzofen oder Dänen ginge; er 
fieht in Preußen einfach den Feind, den Todfeind, und die Bötter wiffen, 
daß die jüngften Sünden hüben und drüben diefe Bitterfeit nur vermehren 
fonnten. Der alte Bruderhaß brennt wieder auf; bei manchen Heuße- 
rungen fehr verfländiger Männer ift mir’s, als hörte ich das Befchlecht 
des dreißigjährigen Hrieges reden, und ich fühle lebhaft nach, was ein 
alter Herr empfinden muß, der die Theilung Sadıfens mit erlebt hat. 
In Schleswig-Holftein ift es zuleßt fo weit gefommen, daß Preußen und 
Sachſen Feldwachen und Dedetten gegen einander aufftellten. Kurz, die 
Heitverhältniffe konnten nicht ungünftiger fein für die Stimmung meines 
Daters, und er gefteht, daß ihn feit dem Tode meiner Mutter nichts fo 
ſchmerzlich berührt habe wie mein Buch”). Crotzdem ift er fo freund- 
lich und nachſichtig gegen mid; gewefen, daß ich ihm nicht genug dafür 
danken fann ... . Der Dater gehört noch zu jenem Geſchlechte fparta- 
nifcher, volltommen bedürnißlofer Menfchen, das in den Sreiheitsfriegen 
groß ward und fich felber härter behandelt, als wir Jungen es jemals 
thun. 
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10. An Guſtav Sreytag. 


Karlsruhe, den 1. October 1865. 


... Ihre Worte haben mid; wahrhaft ergriffen; bis auf Weniges 
unterfchreibe ich Alles, was Sie über die unfeligen preußifchen Zuſtände 
fagen. Aber ſchauen Sie auch auf die andere Seife! Dort fteht die Meute 
der Rheinbündler und der elende Prätendent, den ich aus tieffter Seele ver- 
achte. Er hat nicht nur den edlen Entſchluß nicht gefunden, den Deutſch⸗ 
kınd von ihm verlangen darf, er hat audy durch eine gawifjenlofe denta- 
gogifde Wühlerei fein Land nach Kräften zerrüttet. Daneben dies 
Oeſterreich, defien heillofe Suftände wieder einmal ſchrecklich an den Tag 
treten, endlich die weiland nationale Partei, heute ganz verſunken in den 
Sumpf der Phrafen und Schimpfreden! Betrachte ich diefe Parteien, fo 
fheint mir der fittlihe Werth hüben wie drüben der gleiche; namentlid) 
die phrafenhafte Derlogenheit unferes Durdfchnittsliberalismus erfüllt 
mich mit tiefem Efel. Ach, wir werden lange zu arbeiten haben, bis wir 
wieder reden dürfen von deutfcher Treue! Muß ich nun wählen zwifchen 
foldyen Parteien, fo wähle ich Bismard’s Seite; denn er fämpft für 
Dreußens Macht, für unfere legitime Stellung an Nord und Oſtſſee. 
Sch würde eher mit einem Minifterium Gerlad gehen, als daß ich wie 
Herr Freſe zum Kandesverräther würde und mit den Feinden Preußens 
Derfhwörungen anzettelte gegen unferen Staat. Ein Bewunderer Bis- 
mard’s bin und werde ich nicht, obwohl ich — nach Roggenbady’s ficher- 
lih nicht allzu günftigen Erzählungen — ihn und feinen Keudell höher 
achte als Sie zu thun fcheinen. Seine auswärtige Politif halte ich für 
Pflicht zu unterflüßen; fie operiert mit theilweis verwerflidgen Mitteln, 
aber wenn fie mißglüdt, fo haben wir ein zweites Olmüß, den Triumph 
aller Seinde des Daterlands. In diefem Sinne bitte ich Sie, den Jahr- 
bücher-Auffag zu verftehen, den ich Ihnen in einigen Tagen ſchicken 
werde.) Ihre Hoffnung, ein liberales preußifches Regiment vermöge 
in zehn Jahren Deutfchland zu einigen, fann ich leider nicht theilen. 
Ich habe ſechs Jahre meines Lebens im Süden verlebt und hier die 
traurige Heberzeugung erlangt: auch wenn ein Cabinet von lanter Steins 
und Humboldts in Berlin berrfchte, würde der Haß und Leid der Süd- 
deutfchen gegen Preußen fich nicht mindern... 


315 


11. An Guſtav $Sreytag®). 
Steiburg, 13. November 1865. 


... Wer in den legten zwölf Monaten in der Politif nichts gelernt 
bat, dem ift nicht zu helfen. Ueberwältigend war für mich die Wahr- 
nehmung, wie unmittelbar unfer politifches Elend auf den Charakter 
der Nation einwirft. Ich rede nicht mehr von deutfcher Wahrhaftigkeit. 
Der Himmel gebe, daß wir fie dereinft wieder finden, heute ift fie in 
Dhrafen erſtickt. Ernfthaftes Arbeiten für die politifche Reform ift wirk⸗ 
lich ein fittlihes Apoftelamt. Sie follten unfere füddeutfchen Zuſtände 
Tennen. Mir graut vor foldher Zuchtlofigkeit, ſolchem Maulheldenthume, 
und doch kann ich nicht aufhören, zu hoffen, denn diejelben Menſchen, 
die in der großen Politif fo phrafenhaft und lügnerifch Handeln, find in 
ihrem Haufe und Berufe, in Kreis und Gemeinde verftändige, redliche, 
prattifche Männer. Schauen Sie 'mal bdiefen Hationalverein! Bat es 
je in einer großen Nation eine folde Mißgeburt gegeben? Der Derein 
geht grundfäglicd; darauf aus, immer neue, möglichſt nicdhtsfagende 
Sormeln zu finden, um Keute, deren Meinungen himmelweit auseinander 
liegen, fcheinbar unter einen Hut zu bringen. Ebenfo grundſätzlich fucht 
er nach Programmen, deren abfolute Undurchführbarkeit jedem Menfchen 
mit gefunden Sinnen einleuchten muß. Ob wohl Einer in dem Dereine 
wirklich heute an die Reichsperfaffung glaubt? Und dies fnabenhafte 
Treiben wird von einer ernfthaften Nation als hodmicdhtig angefehen, 
von den Hegierungen als ftaatsgefährlich verfolgt! Auf der anderen 
Seite, wo man mehr Realismus befist, vermiffe ich zunächft ſchmerzlich 
reine Hände, fittlihen Ernſt . . . Im Ganzen finde ich den fittlichen 
und politiſchen Zuſtand der Nation niederſchlagend, wie ſeit Langem 
nicht. Darum ſoll, wer heute noch ein wenig. Verſtand und Hoffnung in 
fih fühlt, unmittelbar und bald auf die öffentliche Meinung einzumirfen 
fuchen. Soldye Erwägungen haben mid; auf den Einfall gebracht, ob 
ich nicht vor der deutfchen Gefchichte einen zweiten und legten Band 
Effays herausgeben follte. Mehreres liegt ganz oder halbfertig da, das 
Hauptſtück des Bandes würde ein langer Effay über Cavour. Da ließe 
fi} den Willenlofen und Phantaftifchen zeigen, was geniale Realpolitif 
ift. Wenn ich nächſten Spätfommer einige Wochen nah ©beritalien 
gehe, fo kann der Band in reichlich einem Jahre fertig fein; ich glaube, 
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ich Fönnte in der nächften Zeit nichts Nützlicheres fchreiben. Meine 
deutfche Befchichte würde darunter nicht leiden; zu Oſtern und zu Weih- 
achten fege ich meine Archivſtudien in Karlsruhe und hoffentlich auch 
in Berlin fort”), und daß die unendlidy ſchwere Arbeit des nonum 
prematur bedarf, ift mir längft Par. Nur zweierlei ift bedenflih. Zu⸗ 
nächſt Hirzel, aber er wird einfehen, daß Kieferungsverträge diefer Art 
nicht buchftäblich zu verftehen find. Sodann meine Larriere, denn für 
diefe nügt mir ein Band Effays gar nichts. Aber der Patriot in mir ift 
taufendmal ftärfer als der Profeffor, und mit den rechten Zunftgelehrten 
werde ich ohnehin nie auf guten Fuß gelangen ... | 


12. An Graf $lemming (preußifcher Gefandter in Baden). 


Freiburg, %. Juni 1866. 


... Es bedarf kaum der Derficherung, daß ich mid) verpflichtet 
halte, meine befte Kraft dem Intereſſe des preußifhen Staats zu widmen. 
Uur vermag die Feder leider fehr wenig in einer. Hrifis .wie die gegen- 
wärtige. Einer Reife nach Berlin ftehen aber einige Bedenken im Wege. 
Zunächſt: ich bin badifcher Staatsdiener, ic} habe das Sommerfemefter 
in Solge meines Aufenthalts im Berliner Ardiv um zwei Wochen zu 
fpät begonnen und würde daher einen längeren Urlaub jest nicht 
leicht erhalten. Nur einen Furzen Aufenhalt in Berlin, von zwei bis 
drei Tagen, fann ich mir ohne Urlaub geftatten. Auf jeden Fall muß 
ich dringend bitten, darüber näher unterrichtet zu werden, zu welchem 
Hwede icy die Reife nach Berlin unternehmen foll. 

Sodann halte ich für meine Pfliht, Ew. Erzellenz über meine 
Parteiftellung nicht im Unflaren zu laffen. Ich halte den Krieg, der 
uns bevorfteht, für gerecht und nothwendig, aber für das Gelingen ber 
Bundesreformpläne fcheinen mir einige Conceffionen an die Oppofition, 
namentlich die Herftellung des Yudgetrechts der Abgeordneten, unum 
gänglich. Die große Mehrzahl der Deutfchen ift in erfter Kinie liberal 
und nur nebenbei national gefinnt. Darum werden, ohne ein verändertes 
Syftem im Innern, die tüchtigften Bundesreformpläne der königl. Re- 
gierung in der Nation jene thätige Unterftüßung nicht finden, deren fie 
doc bedürfen... . Kommt es zum Kriege, zu einer bdeutfchen Politi? 
im großen Stile, fo treten diefe Bedenfen natürlich in den Hintergrund; 
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in erfter Reihe fteht dann die Pflicht, Preußens gerechte Sache mit dem 
Schwerte und der Feder gegen Üefterreich und die kleinen Neider zu ver- 
fechten. Ich würde mich glüdlidy fchäßen, an diefer Arbeit einen be- 
fcheidenen Antheil zu nehmen; nur bitte ich Ew. Erzellenz, nicht zu ver- 
geffen, daß meine Unabhängigkeit mein beftes Gut ift, und ich nicht 
daran denken darf, fie aufzugeben . . . 


13. An Graf Bismard. 
Sreiburg i. Br., 7. Juni 1866. 
Hodyzuverehrender Herr Graf 


Ew. Ercellenz haben mir die Ehre erwiefen, anfragen zu lafien, 
ob ich jetzt nach Berlin fommen fönne. Ich halte für ſchicklich, der vor- 
läufigen eiligen Antwort, welche ich dem Herrn Grafen v. Flemming 
gab, einige Heilen hinzuzufügen, und idy bitte Ew. Ercellenz, es nicht 
für anmaßend zu halten, wenn ich bei diefer Gelegenheit einige Be- 
merfungen über die politifche Lage nicht unterdrüden Fann. 

Die formellen Bedenfen, weldye meiner Reife nady Berlin im Wege 
ftehen, find nicht unüberwindli. Gewänne ich wirklich die Ueber⸗ 
zeugung, daß meine Anweſenheit in Berlin nicht ganz unnüß fei, fo 
würde ich mid) verpflichtet halten, meine Profeflur, felbft auf etwas 
tumultuarifche Weife, nieder zu legen. 

Anders fteht es mit einem grundfäglicdyen Bedenfen. Ich habe aus 
dem Gange, den die Fönigl. Regierung bisher genommen hat, nicht die 
Hoffnung fchöpfen fönnen, daß ich ihr ‚meine Dienfte widmen dürfe, 
und ich fann bis jetzt nicht die fefte Zuverſicht auf das Gelingen der 
deutfchen Bundesreform gewinnen. Wie mir die Kage erfcheint, und ob 
meine Anſichten mit denen der Fönigl. Regierung einigermaßen verträg- 
lich find, das werden Ew. Ercellenz; am einfachſten aus einem Artikel 
der „Preußifchen Jahrbücher”) erfehen, der Ihnen gleidyeitig zu- 
fommen wird. Aufgabe des Auffaßes war, einige noch nicht unheilbar 
verblendete Tiberale für eine Derföhnung mit der Regierung zu ge 
winnen; daher mußte ich fchonend über die Fortfchrittspartei fprechen 
und die grenzenlofe Verachtung verbergen, welche ich gegen diefe Partei- 
fanatifer hege. Im Uebrigen enthält der Auffag genau meine Meinung. 
Mir erfcheint die unbedingte Anerkennung des Budaetrehts der Ab⸗ 
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geordneten als eine unabweislide Nothwendigkeit; feine Kunft der Welt 
wird je einen preußifchen Landtag zu Stande bringen, der auf diefes 
Recht verzichtet. 

Öeftatten mir Ew. Ercellenz die Bemerkung, daß diefe Rechts- und 
Steiheitsfrage fehr leicht zu einer Machtfrage für Preußen werden kann. 
Ueber die nichtswürdigen Befinnungen mehrerer füdbdeutfcher Höfe wird 
das Berliner Labinet im Klaren fein. Was die Höfe abhält, mit 
fliegenden Sahnen in das k. k. Lager überzugehen, ift nur die dem Hlein- 
ftaate angeborene Thatenfheu und die Ungewißheit über die Stimmung 
des eigenen Dolfes, das heute noch ſchwankt zwifchen feinen Preußen- 
haffe und feiner nebelhaften Sehnfucht nady dem Parlamente. Fällt 
nun — was ich nicht glaube, aber auch nicht für unmöglicdy halte — die 
erfte Schlaht ungünftig für uns aus, und ift dann der Conflict in 
Dreußen noch nicht beigelegt, fo wird die Bosheit der Pleinen Höfe, des 
rothen Radicalismus und der ftarfen öfterreichifchen Partei im Süden 
vorausfichtlih mächtiger fein als alle Begenbeftrebungen wohlmeinender 
Patrioten, und der Süden fih an Oeſterreich anfchließen. 

Ich finde es entfeßlich, daß der bedeutendfte Mlinifter des Aus- 
wärtigen, den Preußen feit Jahrzehnten befaß, zugleich der beftgehaßte 
Mann in Deutfchland ift. Ich finde es noch trauriger, daß die tüchtigften 
Bundesreformgebdanfen, welche je eine preußifche Regierung vorgelegt 
hat, in der Nation mit fo ſchmachvoller Kälte aufgenommen werben. 
Über diefer Fanatismus der liberalen Parteigefinnung befteht, er ift eine 
Macht, mit der man rechnen muß. Die Herftellung des Budgetrechts 
und die fortreißende Hraft des Hrieges — das find nach meinem Er- 
mefjen die einzigen Mittel, die verirrte öffentliche Meinung wieder zur 
Befinnung zu bringen. Selbft nach einem Siege unferer Waffen wird, 
wenn der Lonflict im Innern nicht beigelegt ift, das unüberwindliche 
Mißtrauen der Liberalen den Bundesreformplänen die größten 
Scywierigfeiten bereiten. Ew. Ercellenz find unferem Lande durch die 
Gnade des Himmels faft wunderbar erhalten worden. Möchte es Ihnen 
auch gelingen, den Frieden im Innern herzuftellen, der für das Gelingen 
Ihrer groß gedachten nationalen Pläne nothmendig: ift. 

| So lange ich außerhalb Preußens lebe, ift meine publiciftifche Auf- 
gabe leicht. Sobald ich mit der fönigl. Regierung in irgend eine Be- 
Ä ziehung trete, müßte ich auch an meinem Theile die Derantwortung für 
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ihre innere Politif übernehmen; und dies ift mir unmöglich, fo lange der 
Redhtsboden der Derfaffung nicht hergeftellt ift. 


Empfangen Ew. Ercellenz meine herzlichften Wünſche zu dem Be- 
ginn des großen Hampfes, der jest wohl endlih ausbrechen wird, und 
die Derficherung der aufrichtigen Hochachtung. 


14. Braf Bismard an Treitſchke. 
Berlin, 11. Juni 1866. 


Ew. Hodjwohlgeboren fage ich meinen verbindlihften Dank für 
Ihr gefälliges Schreiben vom 7. d. M. und die Offenheit, mit welcher 
Sie meiner Aufforderung entgegnet haben. Sch will diefelbe mit gleicher 
Offenheit erwidern. 


Die formellen und äußeren Bedenfen halte ih mit Ihnen nur für 
ebenfade. Wenn Ihre Stellung in Baden durch Ihre Thätigkeit für 
Preußens deutſche Intereffen unmöglich oder gefährdet würde, fo 
würden wir uns glücklich fchäßen, Ihnen in Preußen einen Erfaß zu 
bieten. 

Aber ic; ehre Ihr grundfägliches Bedenken; und ich fühle voll- 
fommen, wie es Ihnen, wenn Sie in Preußen in beftimmter 
Beziehung zur Kegierung wären, fchwerer als im Auslande fein 
würde, die innere und äußere Politif zu trennen und Ihre Thätigfeit 
für die leßtere mit dem Begenfaß gegen die erftere zu vereinen. 

Sch fehe zwar audy diefen Begenfaß als nicht unverföhnlih an; ich 
weiß aber noch nicht, wie weit es meinen ernften Bermühungen gelingen 
wird, eine Derföhnung herbeizuführen. Möglich, daß ich auch dafür 
einmal auf Ihre verföhnende und ausgleichende Mitwirkung hoffen 
fann! Bis dahin laffen Sie uns zufammen wirken auf dem Felde, auf 
dem wir es mit gutem Gewiſſen Fönnen: der deutfchen Politif Preußens. 


Ich bin bereit, Sie auch nach Heidelberg Hin in möglidjfter Voll⸗ 
ftändigfeit mit allem dazu erforderlichen Material zu verfehen. Ich be- 
ginne damit,’ indem ich Ihnen anliegend die Grundzüge der Bundes- 
reform überfende, wie ich fie, allerdings immer nur als ein einfaches 
Skelett, zur Örundlage unferer Berathungen mit dem Parlament habe 
ausarbeiten und geftern den deutfchen Regierungen mittheilen laffen. 
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Wir denken diefelben auch nächftens in die Deffentlichfeit zu bringen; 
und da dies vorausfichtlid” mit dem Beginn der Friegerifchen Action 
zufammenfallen wird, beabfichtigt Se. Majeſtät der König, ein Manifeſt 
an die deutfche Nation zu erlaffen, um ſich über die Natur diefes Kampfes 
und über die Ziele Seiner eigenen nationalen Politif auszufprechen. 
Möchten Sie, geehrter Herr Profeffor, einen Entwurf zu einem folchen 
Manifeft ausarbeiten, und mir, freilid in wenigen Tagen, zufenden? 
Sie Fennen und fühlen felbft die tieferen Strömungen des bdeutfchen 
Geiftes, an welche man fidy in fo ernften UAugenbliden wenden muß, um 
den rechten Anklang zu ‚finden, und werden die warme Sprache reden, die 
diefen Anklang hervorruft. 

Nachher würde es dann erwünfcht fein, in möglichft rafcher Folge 
in Slugblättern und Jeitungsartifeln dies and zu erläutern und die 
Nachwirkung zu fidhern. 

Ich hoffe, Sie werden Sreudigfeit finden, um meinem Wunſche zu 
entfprechen, und fehe mit Derlangen Ihrer Antwort entgegen, indem ich 
ſchließlich noch die Derficherung meiner Hochachtung und meines Der- 


trauens erneuere. 


15. An BrafBismard. 
$reiburg i. Br., 14. Juni 1866. 
Hochgeehrter Herr Graf! 

Em. Ercellenz fage idy meinen verbindlichften Danf für Ihr ver- 
trauensvolles Schreiben. Der Bundesreformplan, den Sie mir mit- 
theilen, erfcheint mir im Broßen und Ganzen als ein Meifterwerf. Er 
ift jo gemäßigt, daß man hoffen darf, nady zwei gewonnenen Schlachten 
die deutfchen Höfe dafür zu ſtimmen, und fchneidet doch tief ein in bie 
ſchlimmſten Schäden der deutfchen Suftände. Kurz, läßt er ſich durdy- 
feßen, fo ift der Weg betreten, der zu einer befferen Zukunft für Deutſch 
land führen muß. 

Wenn es mir trogdem nicht möglich ift, den Entwurf eines Mani- 
feftes zur Befürwortung diefes heilfamen Planes zu fchreiben, fo fpreche 
ich diefe Weigerung nur mit tiefem Schmerze aus. 

Sch fehe nur zwei mögliche Wege vor mir. Entweder ich trete 
einfach in die Dienfte des königl. Cabinets. Dies ift mir unmöglich, aus 
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den Gründen, die ih Euer Ercellenz neulich anführte. Oder ich bleibe 
völlig felbftändig und unterftüße oder befämpfe in der Preſſe nach meiner 
Heberzeugung den Bang der preußifchen Politik. 

Einen möglichen Mittelweg vermag ich nicht zu finden. Eine 
Staatsſchrift für das preußifche Labinet entwerfen fann ein badifcher 
Staatsdiener offenbar nicht. Ja, felbft wenn ich diefes Bebdenfen über- 
winden wollte, fo bleibt noch eine andere Unmöglichkeit. Ein Manifeft 
darf Peine fubjectiven Meinungen enthalten; fchon der erfte Entwurf 
desfelben muß von einem Manne ausgehen, der die Pläne des Labinets 
bis in das Einzelne Eennt, alfo der Natur der, Sache nah von einem 
Wanne, der mit zur Regierung gehört. Es ift fehr wünfchenswerth, 
daß das Manifeft warm und eindringlich gefchrieben fei; ungleich wich 
tiger bleibt doch, was darin gefagt wird. Und fragten mih Ew. Er- 
cellenz;, was gejagt werden müfle, fo fann idy immer nur antworten: das 
Mißtrauen der Nation gegen die fönigl. Regierung ift leider grenzenlos; 
um es zu mildern, gibt es ſchlechterdings nur ein Müttel — die Herftellung 
der verfaffungsmäßigen Rechte des Kandtags. Iſt dies Mittel unan- 
wendbar (und ich weiß nur zu wohl, daß die Derblendung der Fortichritts- 
partei eine Derföhnung unendlich erfchwert), fo wird auch ein ſchön und 
groß gefchriebenes Manifeft in der Maſſe der Nation feinen Wiberhall 
finden. Die Zahl der wirklich politifchen Männer, welche ſich über den 
Parteiftandpunft zu erheben vermögen, ift in Deutfchland verſchwindend 
gering. Worte find dann madıtlos; nur von fiegreichen Schlachten fön- 
nen wir dann nody eine Umftimmung der Nation erwarten. 

Nach alledem weiß ich für mich vorderhand nur eine Aufgabe; ich 
würde, felbft und durch meine Freunde, in der Preffe die preußifchen 
Reformpläne mit der Wärme und vollen Zuſtimmung unterftügen, die 
fie verdienen. Ueber die Wirfung der Thätigfeit gebe ich midy Feiner 
Täufhung hin. Slugblätter fallen in Tagen wie die heutigen platt zu 
Boden. So bleibt nur die Preffe: die Wefer-Zeitung, die Preußifchen 
Jahrbücher, einige heſſiſche und thüringifche Blätter werden ihre Schul- 
digkeit thun; die füddeutfchen Zeitungen ftehen unter dem Terrorismus 
der Öfterreichifchen Partei und find zumeift zu feig, ihn abzuſchütteln. 
— Es fchmerzt mich tief, daß ich augenblicklich fo blutwenig für die gute 
Sache thun fann. Aber vielleicht kommt eine Zeit, da ich als unbe- 
dingt felbftändiger Mann, der feine Hände nie gebunden hat, Preußens 
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deutfche Politit wirffamer unterſtützen! kann, als ich es heute durch directe 
Theilnahme vermödhte. 


Genehmigen Ew. Excellenz die Verſicherung meiner — 
Derehrung. 


16. An Buftav Sreytag. 
Sreiburg, den 12. Juni 1866. 
Lieber, verehrter Freund! 

Ich bin ein fchlechter Lorrefpondent, aber in fo ernfter Seit, um- 
geben von lauter bis zum Wahnfinn fanatifirten Gegnem, fühle ic; jet 
oft lebhaft das Bedürfniß, mit den alten Sreunden zu reden. — Die Un- 
ficherheit und Unflarkkit der Lage hat auch fehr lebhaft in mein Leben 
hinüber gefpielt. Ich habe ein paar ſchwere Tage hinter mir. Bis 
mard wollte mid, in fein Hauptquartier haben; ich follte die Hriegs- 
manifefte fchreiben, für die deutfche Politif der Regierung arbeiten u. f. f. 
Eine Berliner Profeffur, das alte Ziel meiner Wünfche, war mir ſicher; 
die Proclamationen gegen Oeſterreich und für das deutfche Parlament 
fonnte ich mit beftem Gewiſſen fchreiben. Hurz, die Derfuchung war 
fehr groß, um fo lodender, da der Aufenthalt hier fich allmälig faum 
mehr ertragen läßt. Selbft Voggenbach, jebt wieder durch und durch 
Preuße, wagte nicht abzurathen. Aber ih mußte ablehnen; ich fonnte 
nicht mich einer Politif verpfänden, deren legte Hiele nur Ein Mann 
kennt, deren Sünden zu beffern ich Feine Madyt befike; ich Fonnte nicht 
um eines fehr zweifelhaften Erfolges willen meinen ehrlichen Namen aufs 
Spiel feßen. Nach meiner politifhen Moral foll man allerdings auch 
feinen guten Kuf dem Daterlande zum Opfer bringen — aber audh 
nur dem Daterlande, alfo nur, wenn man im Beſitze der Macht ift 
und hoffen kann, durch Schritte, die der Menge ruchlos fcheinen, den 
Staat wirklich zu fördern. Ich ftehe anders; in dem Augenblide, da 
ih den Auf eines unabhängigen Mannes verliere, geht meiner Feder 
jede Hraft verloren... . Die verföhnliche Befinnung der Sortfchritts- 
leute, die ich als felbftverftändlich vorausfeßen mußte, befteht nicht; die 
Menſchen find verbiendeter und fanatifcher denn je. Nicht beffer fteht 
es mit der Regierung. Unfere Hoffnung ruht allein auf dem Beere; 
zwei gewonnene Schlachten werden hoffentlicdy beiden Parteien zur Be 
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jinnung verhelfen. — Wir. draußen fönnen vorderhand fehr wenig thun. 
Das Befte ift ehrliches Sufanmenhalten. Und darum will ich Sie heute 
recht inftändig bitten. für die nicht-preußifchen Blätter bleibt heute 
die Aufgabe, immer und immer wieder unferem plöglidy aus dem 
Schlafe gerüttelten Dolfe, das fih noch die Augen reibt, den Sinn der 
Alternative Par zu machen: Deutfchland oder Vefterrih? . . . 


127. An G. Sreytag. 
Berlin, den 4. Juli 1866. 
gieber Freund! : 

Sum Dante für Ihre herzlichen Heilen muß idy Ihnen doch, faum 
hier eingetroffen, mit wenigen eiligen Worten fagen, wie es mir in diefen 
wilden Wochen ging. Ringsum brauft ein unbefchreiblicher Jubel, faft 
alle Häufer flaggen und diesmal faft ausſchließlich mit ſchwarz weißen, 
nicht mit den allzu fehr entwürdigten tricoloren Sahnen, und da unfere 
große Sache fo herrliden Fortgang ninmt, fo fchaue ich auch mit 
guter Suverfiht auf die weite und gänzlich ungewiſſe Fahrt, die mein 
fleines Schifflein vor fich hat. 

Don dem Augenblide an, da Baden am Rumpfbundestage in das 
Rheinbundslager überging, war mein Entfchluß entfchieden. Ich kann 
mit meinem Eide nicht fpielen, alfo nicht Staatsdiener bleiben in einem 
Rheinbundsftaate, den ich als Patriot nach Kräften zu fchädigen fuchen 
muß. Ich fannı nicht den politifchen Selbſtmord begehen, mich in folcher 
Heit in Seindesland zu vergraben. Dies meine, wie mir fcheint, ein- 
fahen und durdhfchlagenden Gründe. Was Sie vielleiht in den ZSei— 
tungen von Bedrohungen meiner Perfon gelefen haben, war ſehr über- 
trieben. Dergleihen Erfahrungen hätten midy nur bewegen fönnen zu 
bleiben; es war mir ein ganz ungewöhnlicher Genuß, daß meine Woh- 
nung durch Patrouillen der überängftlichen Polizei bewacht wurde. Yun 
bin ih auf weitere Umwege, über Sranfreih und Höln, bier einge- 
troffen, und habe heute früh fchon die Redaction der „Preußifchen 
Jahrbücher” übernommen. Darin liegt, wie Sie als alter Practifer 
fofort begreifen werden, zugleich meine Antwort auf Ihre freundliche 
Anfrage wegen der Örenzboten; idy muß jest für mein eigenes Blatt 
forgen. für den Augenblick freilich reden die Kanonen — und wie herr- 
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lich reden fie, wie glorreich kommt die unverwüftliche Tüchtigfeit unferes 
Staates zu Tagel Ich prahle nicht, aber ich halte für zweifellos, daß 
mit den furdhtbaren Hämpfen in Böhmen eine fchönere Zeit. für unfer 
Daterland anbridt. — Dam muß ein Zeitpunft eintreten, wo die De- 
batte wieder etwas bedeutet, und die Publiciftif nicht bloß von Hand- 
werfern gehandhabt werden darf. Darum will ich jebt eine Weile ganz 

“der Politif leben. Nicht für immer, denn ich gehöre auf das Katheder, 
und vielleicht bringt mir diefe reihe Zeit eine preußiſche Profeffur. Wo 
nicht, jo babilitire ich mich bier oder in Bonn als Docent. 


Sobald diefe Zeilen fertig find, fchreibe ich meinem Pater. Ich 
bin darauf gefaßt, daß er ſich von mir losfagt. Sehr viel wird darauf 
anfommen, ob mein armer Bruder den preußifchen Kugeln entgangen 
if. ©, es ift ein Elend, daß diefer tapfere Junge feine frifche Kraft — 
und leider, mit freudigem Herzen — für eine niederträchtige Sache ver- 
geudet | 


Ich Habe mich mandymal gewundert, wie ruhig mein heißes Blut 
in diefen wilden Tagen blieb. Es kam in der That Dieles zufanmmen, 
was auch einen entfchloffenen Mann bewegen und aufregen muß. Was 
mir diefe Wochen ganz befonders hart machte und jeden radicalen Ent- 
fhluß fehr erſchwerte, will ih Ihnen, aber nur Ihnen, noch ge 
ftehen. Am 18. Juni, unmittelbar bevor ich meine Entlafjung nahm, 
habe ich mid) verlobt. Sie haben Emma Bodmann einmal gefehen, 
und fie hat Ihnen gefallen. Ich liebe fie ſchon lange mit Allem, was 
gut und tüchtig ift in mir. Wenn ich zu Oſtern nicht fo heiter war wie 
gewöhnlich, fo hing das mit diefer Herzensgefhichte zufammen. Dar 
mals fchien unfere Derbindung unmöglid aus einem Grunde, der jebt 
befeitigt ift. Wir ftanden ſchon fo zuſammen, daß ich nicht mehr fdywei- 
gen fonnte — und es auch nicht wollte, obgleich meine Zukunft jeßt 
ungewiffer denn je... Der Breisgauer Adel wird natürlich Feter 
freien über diefe proteftantifhe und nicht ganz ebenbürtige Derbin- 
dung, aber Emma ift ein tapferes Soldatenfind wie ich, ihrer treuen 
muthigen Kicbe bin ich fiher. Die Freuden des Brautftandes habe ich 
faum genofien. Am Tage nach unferer Derlobung mußte Emma ins 
Bad; das ließ fidy nicht mehr ändern, denn fie ging mit einer Tante, die 
nichts davon wifjen durfte. Bevor ich Baden verließ, habe ich fie noch 
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einmal oben im Briesbadher Bade befucht. Es war der glüdfeligfte Tag 
meines Kebens; ich hatte mir nicht zugetraut, daß eine perſönliche Leiden⸗ 
ſchaft fo ſtark in mir werden könnte ... 


18. In ©. Freytag. 

Berlin, 14. Juli 1866. 
. Morgen gehe ich an eine Flugſchrift über Sachfen, Heſſen und“ 
Hannover Daß diefe Jaunfönige nicht wiederfehren dürfen, liegt auf 
der Hand. Die lebte Entfcheidung liegt freilih auf dem Schladhtfelde 
an der Donau, vielleicht auch in Petersburg und den Tutlerien. Ganz 
gleihgültig ift die öffentliche Meinung in Deutfchland doch nicht. Ich 
will durch meine Slugfchrift wefentlich auf die Preußen wirken; es muß 
unummunden gefagt werden, was jeder Preuße im Stillen denkt. In 
Sachſen ift mein Name zu verfchrieen, um die Gemüther umzuftinmmen. 
Es wäre von der größten Bedeutung, wenn — die Grenzboten kurz und 
gut als offene Derfehter der AUnnerion aufträten. Ein angefehener 
und gemäßigter Name wie der Ihrige würde vielen fchwachen Seelen 
Muth und Einſicht geben. Im fchlinmiten, fehr unwahrſcheinlichen 
Falle müßten Sie mit den Grünen Blättern hierher überfiedeln. Wahr- 
haftig, das Opfer wäre gering. Großes fteht auf dem Spiele. Mir 
graut vor den Zuſtänden in Sadıfen, wenn die Beufterei wiederfehren 
folltel Ich bitte Sie herzlich, erwägen Sie den Vorſchlag. In großer 
Heit foll man etwas wagen, und arg ift das Wagniß nicht, unfere blauen 

Jungen werden Sie fchüßen ..... 

Daß mein armer Bruder mit zerfchoffenem Oberſchenkel in einen 
elenden Kazareth auf den Schlachtfelde von Höniggräß liegt, wiffen Sie 
wohl ſchon. Nähere Hunde fehlt mir noh. ©, diefe Schurken, die fo 
viel theures Blut für eine niederträchtige Sache opferten! Nochmals, 
erwägen Sie den Dorfchlag ernftlih. Es ift eine Schande, daß das Dolf 
der Kleinftaaten fo ftumpf und dumpf der gewaltigen Zeit zufchaut. 
Wenn Männer, wie Sie, nicht reden, wer foll es denn fonft? ... 


19. An ©. Streytag. 
Berlin, 2. Auguſt 1866. 


.. Es ift eine zu fchimpfliche Erfcheinung, daß ein gebildeter 
deutfcher Stamm die Aenderung feines Schickſals mit anſchaut, ohne 


324 


einen Singer zu regen ... .. Meine Brofchüre erfcheint morgen. Sie iſt 
Halb veraltet und taugt nicht viel, denn über dieſe ſonnenklare Sache 
laffen fi nur Trivialitäten fagen. Nützen wird fie auch wenig; ich bin 
in Sachfen zu verrufen. Wenn aber Sie mit Ihrem guten Namen auftreten 
und in jeder Zlummer immer von Neuem bemweifen, daß die halbe Annerion 
der finanzielle und fittlihe Ruin des Landes und eine Erniedrigung für 
feine Bewohner fein wird, fo läßt fich vielleicht eine Bewegung in Bang 
bringen, die bei der fortdauernden Occupation durch die Preußen viel- 
leicht zum Siele führt. Der Verſuch zum mindeften muß gewagt werden. 
Ich bitte Sie um meiner lieben Heimath willen, |prechen Sie mit J. und 
thun Sie dann, was nady meiner ruhigen Heberzeugung Ihre heilige 
patriotifche Pflicht iſt. Der preußifche Kandtag wird über die ungerechte 
Begnabdigung des ſchuldigſten Hofes nicht ſchweigen; es ift wichtig, daß 
unfere Abgeordneten fi auf Ihre Stimme berufen fönnen. Gerade 
weil Sie ein „Örenzbote” find in Preußens Außenlanden, huben Sie 
jegt den Beruf zu reden. 

Lady Königsberg gehe ich troß alledem gern, in der Hoffnung, nicht 
immer da zu bleiben... Da mein Dater fehr liebevoll eingewilligt hat, 
fo hoffe ich, in einigen Tagen Ihrer frau Gemahlin meine Derlobung 
amtlidy anzuzeigen und zu Oſtern zu heirathen . 


20. An Guſtav Sreytag”). 
Kiel, 3. November -1866. 

. .. Dann kamen ein paar glüdfelige Wochen: ein guter Theil der 
Zeit ging leider über den unvermeidlichen Beſuchen hin, und was 
übrig blieb, brauchte ich ganz für mid, um einmal redht herzhaft glüd- 
li) zu fein. Auf der Rückreiſe mußte ich über die Göttinger Bibliothef 
gehen. Dann hab’ ich unfere Hüftenftädte gefehen, die verfunfene Herr- 
lichfeit von Lübef und Wismar und die herrlide junge Blüthe von 
Bremerhaven; ich lernte viel dabei und fand überall gute Genoffen, 
namentlich in der entwelften Welfenftadt und in dem wadceren Bremen. 
Seit etwa vierzehn Tagen bin ich hier, und die mannigfachen Gefchäfte 
der Seit des Einzugs erlauben mir erst jeßt, mich mit den Freunden 
wieder in Verkehr zu ſetzen ... 

Ich habe hier vor der Hand noch einen fömern Stand, obgleich 
die Sacultät mich ordnungsmäßig berufen hat . Sch fange langfam 
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an, Boden zu gewinnen; meine VDorlefungen werden gut befuht; das 
Publicum muß id} in die Aula verlegen; die Studenten find gebildet und 
fleißig. Sreilich, ih muß das Land erft urbar machen helfen. für die 
Herzogthümer bedeutet das Preußiſchwerden einfach den Eintritt in das 
deutfche Leben. Don bdeutfcher Gefchichte hat man hier feit Jahren 
nichts gehört, man Fannte nur das meerumfchlungene Daterland. In 
Handel und Wandel herrſcht eine Stagnation, ein Zunftgeiſt der lächer- 
lichften Art. Es lebe Preußen und die freie Concurrenz. Das Dolf hier 
ift vortrefflich; man muß es nur rütteln und in das deutfche Leben hin- 
einzwingen. Kiel ift natürlich die fhlechtefte Stadt des Landes, es wird 
eine Weile währen, bis manche Gefihter mich freundlich anfchauen. Doch 
ich bin gutes Muths. Meine Hauptnoth ift nur die Abgeſchiedenheit, 
die es fehr erſchwert, mit der Feder etwas für unfere Sache zu thun, und 
die große Gefchäftslaft meines Amtes... . 


21. An Jolly, Präfident des badifchen Staatsmunifteriunns. 


. Kiel, den 12. Juli 1867. 
Hocdyzuverehrender Herr Präftdent! 

... Ew. Hocdwohlgeboren gefälliges Schreiben vom 10. d. Mi. 
ift mir foeben zugefommen. Ich habe Ihnen zunächſt meinen auf- 
richtigen, ergebenften Dan? für die darin gegen mich ausgefprochenen 
Geſinnungen zu fagen Es bedarf nicht erft der Derficherung, daß ich 
mid; befhämt und geehrt fühle durch den Antrag, der Nachfolger eines 
Mannes wie Häuffer zu werden. Ich würde an die Annahme eines 
ſolchen Aufes, dem ich heute nody nicht gemachfen bin, nicht denken, 
wenn idy nicht wüßte, daß es heute ſchwer fallen wird, einen älteren 
Mann für diefe Stellung zu gewinnen, und wenn ich nid hoffte, 
mit der Seit bei ernfter Pflichterfüllung die Lücke, welche Häuffer’s- 
Tod gerifien hat, theilweife wieder auszufüllen. Daß Se. Hönigl. 
Hoheit der Großherzog, nachdem ich vor einem Jahre freiwillig 
den großherzoglichen Staatsdienft verließ, mir diefen Antrag hat 
ftellen laffen, ift ein neues Seichen jener vielerprobten, vornehmen ®e- 
finnung, die ich nur mit tiefem Danf erwidern fann. 


Zu meinem Bedauern ift es mir jedoch unmöglich, fofort eine be- 
ftimmte Antwort auf die Berufung zu geben. Es ift Ihnen, verehrter 
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Herr Präfident, befannt, daß ich dem preußifchen Staate. mit Sreuden 
angehöre. Die Ausfiht auf den fchönen Wirfungsfreis in Heidelberg 
und die Ueberzeugung, daß der afademifche Lehrer nicht ausſchließlich 
einem deutfchen Staate angehört, würden mir freilidy über dies Be 
denfen hinweg helfen. Aber ich bin vor der Hand perfönlich gebunden, 
die Fönigl. Regierung hat mid erft vor einem Jahre mit großem Wohl- 
wollen hierher berufen; es wäre eine Derleßung des Anſtandes und der 
Dankbarkeit, wenn ich ohne die unbedingte Billigung der Fönigl. Regie 
rung den preußifchen Staatsdienft wieder verlaffen wollte. Ich habe 
daher foeben an Herrn Geheimrath Ölshaufen??) geſchrieben und mir 
die Meinung des herrn Münifters erbeten. Wird mir die Erklärung 
wiederholt, welche mir im legten herbſt, allerdings unter anderen Der- 
hältniffen, gegeben wurde, fagt man mir, daß die Fönigl. Aegierung 
meinen Wegzug nach Heidelberg begreiflih und in der Ordnung finde, 
fo kann ich fofort mit Ihnen, Herr Präfident, in Unterhandlung treten. 
Ich zweifle nicyt, daß dann die Angelegenheit alsbald zum Abſchluß 
gelangen würde, da ich zu den mir mitgetheilten Bedingungen nur 
Weniges hinzuzufegen weiß. Erflärt man mir dagegen, daß man mid) 
in Preußen brauche und meinen Austritt mißbilligen würde, fo würde 
ich mich verpflichtet fühlen, in meinem gegenwärtigen Wirkungskreiſe 
zu bleiben. Sie werden fiher die unabweisbaren fittlihen Gründe, die 
mid; zu diefem Derhalten beftimmen, zu würdigen wiffen und mir ge 
ftatten, eine beftimmte Erflärung erft zu geben, wenn die Antwort aus 
Berlin eingetroffen iſt ... 


22.4n G. Sreytag. 
Heidelberg, 17. November 1867. 


. .. Sie wiffen ja, wie wunderlich das Schicdfal wieder mit mir 
‚gefpielt hat. Wir find vor lauter Kommen und Gehen wenig zur Ruhe 
gelangt, und die Ruhe, die ich jebt genieße, befteht darin, daß ich den 
ganzen Tag arbeite und fchließlidy doch immer weniger gefchafft habe, 
als ih wollte. Es war doch eine fchöne Zeit, diefe frif hen Sommer- 
monate an der blauen See, und aus alle dem unerträglichen Holften- 
dünkel und Holftenfelbfillob hab’ ich zulegt doch die frohe Hoffnung mit 
hinweggenommen, daß die Zukunft unfer ift.. . . 
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Meine Berufung hierher ift, wie ich hoffe, ein Glüd gewefen. Wenn 
die Theilnahme der Studenten fo bleibt, wie bisher, fo fann ich hier 
wirflih etwas nüßen. Das fcheint auch des Königs Meinung gewefen 
zu fein, als er mir den Eintritt in badifche Dienfte ausdrüdlich erlaubte 
und mir fo mein preußifches Bürgerrecht ausdrüdlidy vorbehielt. Die 
Collegen nahmen mich fehr gut auf, weit freundlicher als die Kieler; 
die Borufiophoben find recht Fleinlaut, und der Eintritt in den deutfchen 
Bund, den wir ſicher im Frühjahr feiern werden, wird noch Mlan- 
chem den Stan ftehen . ... ft erft die politifche Derbindung pvoll- 
zogen, fo wird auch die Derföhnung der Gemüther rafche Fortſchritte 
machen. Selbft in Schwaben ift, wie heute überall, das junge Geſchlecht 
vernünftiger als das alte; ich freue mid; ftets über die vielen Württen- 
berger unter meinen Zuhörern; fogar ein Sohn des Aefthetifers Difcher 
ift darunter. Ich meine, der Einheitsftaat ift bei uns gründlich vorbe⸗ 
reitet, und ich hoffe den Sturz der legten Rheinbundskronen noch zu er- 
leben . 


23. An G. Sreytag. 


Heidelberg, 19. Auguft 1868. 

. .. Ich werde morgen Abend nordwärts fahren und mir über- 
niorgen früh in Utrecht een briefje van de uuren van het vertrekk 
Taufen, um dann zu fehen, wohin ich weiter trekken foll im Lande der 
Sröfche und der Dufaten. Ich will mir das Sumpfland einmal an- 
fhauen, auch einige alte Bücher anfchaffen für einen Fleinen Auffag 
über die Republik der Niederlande, der in den zweiten Band der Auf- 
fäße fonmen fol... 

Alles, was ich erlebe und erlerne, drängt mid) jetzt zu der Ein- 
fiht, daß es für uns Deutfche die höchfte Seit wird, der alten conftitu- 
tionellen Schablone durch eine verftändige Derwaltungsteform erft einen 
Inhalt zu geben. Meine Studien über das neue frankreich zeigen mir 
die Unfruchtbarkeit des bureaufratifchen Parlamentarismus. Noch lehre 
reicher find die Erfahrungen in Italien. Auch dort waren, wie bei uns, 
alle Parteien einig in dem Rufe nach Decentralifation, an gutem Willen 
und Talent hat es nicht gefehlt, aber die Nöthe der auswärtigen Politif 
haben ſchließlich zu einem Präfectenſyſtem geführt, das neue Kataftrophen 


328 


über den Staat bringen wird. Mein wärmfter Wunſch geht jest dahin, 
daß unferem Staate eine ruhige Krift gegönnt werde, um die Derwal- 
tungsreform durchzuführen, die ihn zur Löſung nody größerer Aufgaben 
befähigen kann. Ob uns diefe Srift bleiben wird? Ich wage es faum 
zu hoffen. Die Rüftungen $ranfreichs können leicht durch ihre eigene 
Wucht den Staat weiter reißen; auch ſcheint es mir faft eine nothwendige 
Lonfequenz unferer älteren Geſchichte zu fein, daß unfere Selbftändigfeit 
nicht ohne einen Kampf mit Sranfreidy gefichert wird. 

Dier im Süden geht die Serfeßung aller Ordnung weiter. Das 
Derfafjungsfeft neulich hat mich lebhaft an unferen unvergeßlichen Mathy 
erinnert. Wie hat ſich doch die Welt verwandelt in den 25 Jahren, feit 
Mathy die lebte badifche Derfaflungsfeier organifiertel?®) Heute ift der 
Glaube an diefe particulariftifche Herrlichkeit, Bott fei Dank, gründlic) 
verfchwunden ... Aber leider ſteckt hier in den Menſchen wenig Eifen. 
Diefelben Menfchen, die heute über die Kleinftaaterei jammern, würden 
doch einen neuen Rheinbund ohne viel Widerftreben ertragen. Hier im 
Süden hilft nichts als Eroberung ; hier fteht noch eine unermeßliche Auf- 
gabe vor uns, aber ich hoffe, daß Preußen fie einft löfen wird... 


24. An h. v. Sybel. 


Heidelberg, 12. December 1870. 


..... Der neue Dertrag von Ried) und die Derftümmelung der Bun- 
desperfaffung madyt mir viel Sorgen. Ein befcheidener deutfcher König 
mit wirffamen Herrfcherrechten wär mir ungleich lieber als dies noch 
unbefeftigte Haifertbpum. Das gute Einvernehmen zwifchen München 
und Berlin muß natürlich ein leitender Grundfaß fein für die neue 
Reichspolitif, wenn anders diefe ſchwächliche Derfaffung Leben gewin- 
nen foll, und die Gefahr liegt doch nahe, daß die Schonung gegen die 
Mittelftaaten uns wieder zurüdführe zu jenem $Söderalismus, der unfer 
Derderben war. Ich hoffe aber, die Natur der Dinge wird ftärfer fein, 
als der Buchftabe der Derfafiung. Die napoleonifchen Hronen haben 
zwar einen handfeften Kebensverficherungsvertrag gefchloffen, doch wirf- 
liche Lebensfraft nicht gewonnen. Gegen Preußen und den in neuer 
Kraft wieder erwachten nationalen Beift wird Bayern auf die Dauer 
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jdAmverli viel fchaden fönnen. Ich horche jest fehnfüchtig auf den 
Donner der Batterien vor Paris; die Opfer diefes Krieges find fo ent- 
feßlid} — auch mein einziger Bruder ift gefallen — jeder Tag unnöthiger 
Sögerung bleibt zu beflagen . | 


25. An h. v. Sybel. 


heidelberg, den 15. April 1872. 
hochgeehrter Herr! 


Die beiden legten Reichsſstagsſeſſionen haben mich arg zurückgebracht 
in meinen Arbeiten und Dorlefungen; ich mußte, um Derfäumtes nad» 
zuholen, einige Monate ganz ftill fisen und habe erft vor Kurzem Ihren 
neuen Halbband leſen Fönnen. Nehmen Sie meinen herzlichen Dank für 
den Genuß, den mir das Buch bereitet, ebenfo für die Barmener Dor- 
lefungen, die wirflidy ein gutes Wort zur guten Stunde waren.*") Ich 
.begreife nicht die Kurzfichtigkeit der Mancheftermänner, die jebt die fo- 
cialiftifche Bewegung fchon im Abnehmen glauben. So fagte mir noch 
fürzlih Böhmert aus Sürich. Ich halte die Gefahr für fehr groß; 
die Noth der arbeitenden Llaffen ift gar nicht abzuleugnen, auch nicht 
die Pflicht des Staates, da einzugreifen, wo die Selbftfucht der Beſitzen⸗ 
den feine Lehre annimmt. Wir find Ihnen alle zu Dan? verpflichtet, 
daß Sie auf diefe Unterlaffungsfünden des Staates hingewiefen haben, 
fo offen und entfdyieden, als man vor einem induftriellen Hörerfreife 
reden kann. In diefem Streite find die Rollen vertaufcht; wir Katheder- 
helden fehen die Dinge, wie fie find, das Llaffenintereffe der fogenannten 
praftifchen Leute leugnet die Handgreiflihen Tatfaden ab. Ich hoffe 
aber, das Billigkeitsgefühl und das gute Herz der Deutfchen werden fich 
nicht auf die Dauer beherrfchen laffen von Abftractionen, die fih für 
praftifcdye Weisheit ausgeben. Wir werden unfere Zehnftundenbill, 
unſere Sabrifinfpectoren und vieles Undere, was der Mandhefterlehre 
widerfpricht, doch noch erhalten. Unſer Dolf mit feinem Idealismus 
Scheint mir vor allen anderen Nationen berufen, durch eine ftrenge und 
gerechte Gefeßgebung den focialen Kämpfen vorzubeugen . . . 
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26. An Minifter Jolly. 
Heidelberg, den 25. Sebruar 1873. 


Derehrter Herr Miniſter! 


Emw. Ercellenz fage ich meinen herzlichen Dank für Ihre gütigen 
anerfennenden Worte. Eine wirkliche Antwort zu geben bin ich aber 
im Augenblid ganz außer Stande. Der Ruf”) Fam fo völlig unerwartet, 
ich Batte an eine ſolche Möglichkeit bei Droyfens Kebzeiten fo gar nicht 
gedacht, daß ich jeßt erft über alle die wichtigen in Betracht kommenden 
Fragen Erfundigungen einziehen muß. Es würde mir unfäglid) fchwer 
fallen, meinen hiefigen glüdlihen Wirfungsfreis, der mih für alle 
Widerwärtigfeiten des Heidelberger Lebens reichlich entfchädigt, zu ver- 
laffen. Um einen folden Entfhluß zu verantworten, muß ich erit 
wiffen, welche Thätigfeit mich in Berlin erwartet. Ich mag nicht als 
Droyfens lahender Erbe wider feinen Willen auftreten — wenn er, 
was ich nicht weiß, noch im Stande ift, fein Lehramt vollftändig auszu- 
füllen. Ich bin audy über den Charakter der heutigen Berliner Stu- 
dentenfchaft nicht unterrichtet und weiß nicht, ob ich dort als Kehrer einen 
ebenfo danfbaren Boden finden werde, wie hier. Was mid; nach Berlin 
hinzieht, brauche ih Ew. Ercellenz nicht erft zu fagen. Unfere Haupt- 
itadt foll nicht zu einem anderen New⸗Dork werden; wer etwas beitragen 
- Tann, dies Unglüd von uns abzuwenden, darf ſich nicht ohne dringenden 
Grund verfagen. Ich finde in Berlins Archiven und Bibliotheken eine 
Förderung meiner wifjenfchaftlichen Arbeiten, die mir immer unent- 
behrlicher fein wird; ich habe dort die Möglichkeit, dann und warın im 
Reichstage oder fonftwie politifch thätig zu fein, während ich auf die 
Dauer das Reichstagsmandat mit meinem hiefigen Lehramte nicht ver- 
einigen kann. Soldye Erwägungen rechtfertigen es wohl, wenn id} um 
einige Bedenfzeit bitte. Der Ruf fommt mir um fünf oder zehn Jahre 
zu früh; aber wer hält fein Schickſal in den eigenen Händen, und wie 
fann ich, der ich fo feit an Preußen hänge, ohne triftige Gründe Kein 
fagen, wenn man mid) dort zu brauchen glaubt? Alſo erlauben Sie 
- mir, meine Antwort um einige Tage zu verfchieben, und empfangen 
Sie inzwifcdyen meinen wärmften Dant. 
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27. Ank.ov. Ranfe. 
Heidelberg, 7. März 1874. 


HochgesÖrter Herr! 

Die gehäuften Geſchäfte und Sefte diefer Abfchiedstage haben mich 
bisher gehindert, Ihnen meinen lebhaften und warmen Danf auszu- 
fprechen für die freundliche Zufendung Ihrer „Geneſis des preußifchen 
Staats”. Es find dem Meiſter ſchon von fo vielen Seiten Worte der 
Bewunderung für dies jüngfte Wer? zugerufen worden, daß ich mid 
begnügen muß, meinen perfönlicdyen Dank für dies Geſchenk zu fagen. 

Der Ruf nach Berlin hat mid) vor emem Jahr völlig unerwartet 
getroffen. Es wird mir fehr fchwer, von diefen fchönen Landen und. 
von der empfänglichen, danfbaren Heidelberger Studentenſchaft zu 
fheiden. In Berlin erwarten mich ganz andere, fdnvierige Lehramts- 
pflichten. Bier galt es eine durchſchnittlich unwiſſende, aber auch un- 
befangene Jugend einfach zu belehren; dort ift die Aufgabe, dern Heber- 
muthe der radicalen Hriti? die pofitiven Mächte der hiftorifcdyen Welt 
entgegenzuhalten. Ich fühle lebhaft, welche ſchwierige Stellung einem 
Manne meiner Gefinnung durch die heute in der Hauptitadt vorherr- 
fchenden radicalen Mleinungen bereitet wird. Möge es mir gelingen, 
dem Dertrauen der Sacultät einigermaßen zu entfprechen. 


28. An G. Sreytag. | 
Berlin, 19. December 1875. 


. .. Ganz habe ich die Kebensfunft der großen Stadt noch nicht 
gelernt ; es macht mich oft traurig, daß der Tag auch hier nur 24 Stun- 
den hat, und man über der ewigen Unruhe der Arbeit das Menſchlichſte 
und Nächſtliegende vernadjläffigen muß. Ich habe den ſchweren Ent- 
fhluß, mein ſchönes Heidelberg zu verlaffen, noch feinen Augenblid 
bereut. Die afademifchen Zuſtände find ganz anders als am Neckar; 
wir Humaniften haben feinen leichten Stand gegenüber der Eramen- 
angft und dem brotwifjenfchaftlichen Philifterfinne der Studenten; auch 
der üble Einfluß einer ffandalfüchtigen Preffe und einzelner unfauberer 
Schreier, wie D., fchadet viel. Aber am Ende ift die Jugend überall 
Jugend; man padt fie zulett doch, und hinter der Fritifchen Altklug- 
heit unferer Berliner ftedt viel ehremwertber Sleig. Ich habe allen 
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Grund mit meinem Wirkungskreife zufrieden zu fein; felbft in Leipzig 
hab’ ich nicht vor fo vielen und eifrigen Zuhörern gelefen, wie in dieſem 
Winter. Mit der Univerfität geht es troß einzelner Mißgriffe der Re- 
gierung doch wieder in die Höhe; unfere Sacultät ift doch die erfle in 
Deutfchland, obwohl wir uns auf die Keipziger Reclamenkünſte nicht 
verftehen. Was mich bier drückt, ıft nur die felbft für meine gefunden 
Üerven aufreibende hetzjagd des großftädtifchen Lebens. Wir wohnen 
34 Stunden von dev Unwerfität), und wenn ich oft an einem Tage 
zweimal ins Colleg, ein oder zweimal in den Reichstag muß und 
außerdem meine langfame Feder zum Scyeiben bringen und die unver- 
meidlichſten gefelligen Pflichten erfüllen foll, fo vergehen die Stunden wie 
im Taumel. Ich fange aber an, mid} in dies unruhige Treiben zu finden, 
und freue mich der großftädtifchen Freiheit. Auch meine frau hat fid) 
überrafchend fchnell hier eingelebt, und die Hinder find alleſammt be- 
geifterte Berliner. Mein Sohn zieht den Thiergarten dem Schwarzwalde 
entfchieden vor; Wald ift Wald, und den Haifer und den alten Wrangel 
fieht man doch nur hier. 

Sch Habe mich nah} dem Socialiftenfeldzuge, der doch notwendig 
war, wieder ganz in die deutfche Gefchichte verfenft. ur den Pufen- 
dorf Fonnt’ ich mir nicht verfagen“), da ein Dortrag mich darauf brachte; 
es that mir wohl, einmal einen großen politifchen Kopf unter meinen 
ſächſiſchen Eamdsleuten zu entdeden. Die deutfche Befchichte ift aber 
ein Adern auf noch ungebrochenem Boden; ich erflaune, wie falfch die 
Ueberlieferung ſich erweift, und will fo lange immer wieder die Archive 
befuchen, bis ich der Sache einigermaßen fidyer bin. Das hohe Haus 
laffe ich möglichſt linfs liegen; die gewöhnlidye Etatscalculatorenarbeit 
beforgen Andere beſſer als ich; nur wenn die Kage gefährlich wird, gehe 
ich wieder ins Zeug. ... 


29. An Frau von Treitſchke. 
Cocarno, 27. Auguſt 1877. 

. .. Der Fußmarſch über den Simplon war ſehr anſtrengend, aber 
fehr lohnend. Bei herrlihem Mondfchein kam ich auf die Höhe, fah 
tief unter mir das Rhonetal und die Berner Alpen, paffırte die von 
meinem Gemmi⸗Wetter zerftörten Theile der Straße und gelangte gegen 
9 Uhr ins Hofpiz. Alles franzöfifch, aber freundli. Es war Freitag; 
— 
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mit zwei Eiern und einem Släfchchen firnen Weines mußte ich mich für 
das verfäumte Mittagsmahl entfhädigen. Andern Morgens 6 Uhr 
wieder fort, mit ungepußten Stiefeln und ohne Frühſtück; in liebevoller 
Erinnerung an Dich und Deine Neigung für die Hlöfter legte ich 
6 Francs für die gehabten Hodigerüffe m die AUrmenbüchfel! Dann 
durch die Schlucht von Gondo abwärts, nach einer Stunde wieder bie 
erften Tannen, und fo Schritt für Schritt wurde das Land wieder reicher, 
bis ich endlich bei Ifelle unter Kaftanien und Nußbäumen ſchon den 
erften Dorfchmad der füdlidyen Sonne genoß und dann auf dem Dadıe 
des Poftwagens in mein geliebtes Jtalien hinabfuhr. Köftliche 
Menfhen, altes, treues ptemontefifhes Volk, das Volk Cavour's. Der 
See iſt fehr fchön, Du würdeft freilid wegen der furchtbaren hitze 
Deinem Herrgott ernfte Dorftellungen machen. In diefen zwei Tagen 
habe ih zum erften Male italienifches Volksthum fennen gelernt; in 
Deiner ariftofvatifchen Umgebung kam ich nicht dazu. Es war Marft 
und Arbeiterfeft in Pallanya, ungeheurer Lärm, Böller, Feuerwerk, eine 
Marftfchreierei, wovon man im Norden fich Feine Porftellung madıt ; 
aber allgemeine Glückſeligkeit, Fein Streit, Pein Betrunfener. Die Iſola 
bella ift mir zu gefünftelt; zum Glück ift es den Borromeo’s doch nicht 
gelungen, die Pracht der Natur zu verftümmeln ... 


30. An Frauvon Treitſchke. 
Rom, den 3. October 1879. 


... Capri ift fhön mit feinen Felfen und Palmen zwifchen den 
beiden Golfen von Neapel und Salerno;; ich bin unbefangen, wenn ich's 
preife, denn noch ſchmerzt mich der ganze Körper von den Stichen der 
Sanzaren ... . Don Salerno ging es hoch an der Hüfte hin nach Amalfi, 
landfchaftlid das Schönfte von Allen; zerrifiene Selfen, an den Ab⸗ 
‚hängen ganz mit Seigen und Oliven bedeckt, am Stvande die alten Wacht⸗ 
thürme gegen die Saracenen (weißt Du noch: Eza an der Riviera?) und 
ein fchönes Städtchen nach dem andern. Im Dom von Amalfi fteht man 
ſchon am den Grenzen der europäifchen Welt; die Bauart ift fchon halb 
maurifch, und noch mehr an den Orient gemahnt die alte Bergftadt 
Ravello, in ihrer Art eine Todtenftadbt wie Pompeji. Ich ritt zu Efel 
viele Hunderte fteiler Stufen empor und famd mitten unter Agaven und 
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Reben die weißen Marmorbänte und Säukn einer ganz verlaffenen 
Piazza; dort verſammelten fich die Afflitt: und die anderen großen Be- 
ſchlechter der einst glänzenden Stadt. Daneben ein Dom mit herrlichen 
maurifchen Bögen und köſtlichem Mofaif; die Säulen meift aus Päftum 
geraubt. Aus einem alten Palazzo mauriſchen Stils hat fih ein Eng- 
känder dort in der Gebirgseinfamkeit hoch über dem Mieere eine Dilla 
gefchaffen, die wohl nur in Sicilien oder am Bosporus oder in Granada 
ihresgleichen findet; weiß und ſchwarz glänzende Marmorhallen mit 
raufchendem Brunnen, mit Palmen, Öleander und Myrthen, und tief 
unten die blaue See und die weiße Brandung. Die fahrt nach Päftum 
ift fehr heiß, aber ganz ungefährlich, die Landſtraße ziemlich belebt, und 
die Tempel felbft liegen nicht in der Einöde, fondern neben einigen 
Hütten; man findet einen Euftode und löft eine Eintrittsfarte. Die fahrt 
geht durch die Haide; dichtes Schilf zeigt, daß hier einft der Hafen der 
alten Pofeidonftadt war; ſchwarze Büffelherden, von berittenen Hirten 
gehütet, zeigen fidy dann und wann. Die drei Tempel, namentlich der 
Dofeidonstempel, find das Berrlichfte, was ich von der HKunft des Alter- 
thums gefehen, mädıtiger in ihrer Einfachheit als felbft die Coloſſal⸗ 
bauten des kaiſerlichen Rom's. Es ift doch ein gewaltiger Schritt der 
Menſchengeſchichte geweien, als diefe einfach großen Formen vor dritt- 
halb Jahrtaufenden geſchaffen und damit eigentlih der Grund gelegt 
wurde für alle weitere Entwidlung menſchlicher Hunft. Swifchen den 
Säulen fieht man fern das Meer fchinmern; es ift ein unvergeßliches 
Bild, nicht zu theuer erfauft durch die Strapazen der langen, fehr heißen 
Fahrt ... 

Die Fahrt hierher iſt ſehr hübſch; zuletzt ging es bei reiner Voll⸗ 
mondspracht, die Du ſo nie geſehen haſt, am See von Albano vorbei und 
durch die Campagna. Ueber Rom wirft Du nach 24 Stunden noch 
nichts hören wollen. Der erfte oberflächliche Eindrud ift durchaus nidht 
hinreißend, der Corſo fehr eng und feineswegs glänzend, dazu ein Ge— 
wirr winfliger Gäßchen. Aber wenn man dann näher hinfieht und auf 
Schritt und Tritt die Spuren einer grandiofen Geſchichte erblidt, fo 
wird man wie betäubt. Um mid; etwas zurecht zu finden, hab ich theils 
zu $uß, theils zu Wagen bei glühender Hiße einige der Hauptpunfte 
raſch gefehen: Der erfte Bang war nach dem Pantheon — ein glüd- 

licher Gedanke, denn dort padt Einen das innerfte Weſen der antiten 
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Kunft, die mit den einfachften Mitteln das Höchfte wirft: es ift ein ganz 
ſchlicher Rundbau (die Berliner Hedwigsfirche eine traurige Nach- 
bildung davon) und doch von überwältigender Wirkung ; dann St. Peter, 
das Eapitol und das antife Rom mit forum und Coloffeum, endlich 
Abends auf $. Pietro in Montorio, um von der Terraffe das Gefamt- 
bild der ungeheuren Stadt zu fehen. Es liegt ein eigenthünmlicher 
würdiger Ernft über der Stadt, der Sandfchaft und felbft den Menſchen 
— recht im Gegenſatz zu dem gedankenlofen Neapel. Man wird be 
fcheiden und erkennt, wie unendlich viel wir von diefer Scholle Erde 
empfangen haben und noch heute lernen können; aber daß unfer VNorden 
fein gutes Recht hat nad feiner eigenen Art zu fein, das fühle ich doch 
ebenfo lebhaft... . 


31. An Frau von Treitſchke. 
Rom, 15. October 1879. 


. . . In die Sammlungen des Kateran. Neben vielem Unbedeutenden 
doch auch die herrliche Sophokles⸗Statue und eine Menge kleiner Bild- 
werfe, die von dem innerften Leben des Alterthums erzählen, aber auch 
gräßliche Seugniffe von der Rohheit der Alten, fo ein ungeheurer 
Mofaikfugboden, groß genug für eine Kirche, technifch vortrefflich, un- 
ermeßlich Toftbar, und was find die Bilder? Etwa fünfzig riefige 
Porträts von gefrönten Sauftlämpfern, lauter Chiergefichhter”). Wie 
wird mir hier die räthfelhafte Uebergangszeit vom Heidenthum zum 
Chriſtenthum greifbar und anſchaulich! In der Faiferlichen Sclaven- 
ſchule am Palatin fand fidy an den Wänden neben anderem Gekritzel der 
herren Primaner auch eine Caricatur auf das Chriſtenthum (jegt natür- 
lih als große Merkwürdigkeit in ein Mufeum gebracht): der Gefreuzigte 
mit einem Efelstopfe, darunter Spottworte auf einen chriftlidyen Mit- 
fhüler. Wie ſchade, daß Mommfen fidy nicht entfchließt, diefe Zeit ge 
waltiger und noch faft ganz unbefannter geiftiger Hämpfe zu fchildern! 
Nachmittags vor die Thore, in die Dilla Albani; das ift die jedem Deut- 
fhen heilige Stätte, wo Windelmann erkannte, was die Schönheit ift. 
Der alte Ludwig von Bayern hat ihm hier ein Denfmal gefett. Die 
Dierden der alten Sammlung find durch Napoleon geraubt, und doch habe 
ich nie etwas Aehnliches gefehen. Das Schloß, die Hallen, das Neben⸗ 
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gebäude und der fchöne ect ſüdländiſche Garten, der in Terraffen zur 
Ebene abfällt und die Ausfchau nach den Sabinerbergen bietet, Alles ift 
vollgepfropft von antiken Statuen und Reliefs, worunter das herrliche 
Bild von Orpheus und Eurydice, das einft Goethe fo tief ergriff . . - 


32. An Frau von Treitſchke. 
Rom, 22. October 1879. 


. . . Am Montag fah id) viele Kirchen, alle lehrreich in ihrer Art, 
aber alle eigentlich; unficchlid), und hat man dann gar einige Todten- 
feiern und dergleichen mit dem fcheußlichen Geplärre, Wafferfprisen und 
Weihrauchſchwenken ohne jede Spur von Andacht mit angefehen, jo kann 
ein Biftorifer fich alter Erinnerungen nicht wehren: es ift wirklich noch 
ganz und gar in etwas veränderten Sormen das alte lateinifdye Heiden- 
thum mit den Auguren, die einander nicht ohne Lächeln anfehen fonnten. 
Meine Achtung vor der innerlidy ernften Auffaffung des Ehriftenthums 
im VNorden, audy vor den Katholicismus, wie ihn die Edleren unter 
unferen Kandsleuten auffaffen, ijt nie größer gewefen, als hier. Dabei 
hat der italienifche Priefter als reines Weltfind aber die große Tugend, 
daß er mit feltenen Ausnahmen national gefinnt ift.... . 


33. An Frau von Treitfchke. 
Rom, 27. Öctober 1879. 


... Der legte Brief aus Rom, und er foll gut werden wie alle 
früheren. Ich bin tief dankbar für alles Benoffene und kann mit dem 
Beawußtfein ſcheiden, daß ic} viel gelernt und ohne wilde Hebjagd alles 
Wefentlihe gefehen habe . . . Ich fcheide ungern, und wenn ich Dich 
hier hätte, blieb’ ich gern noch einen Monat; aber leben fönnte ich hier 
doch nicht, und noch weniger möcht’ ich ein Staliener fein. Mein deut- 
cher Weltbürgerfinn reicht nur fo weit, daß ich überall unbefangen fehen 
und lernen fann; Deutfchlands zu vergeffen, fällt mir felbft hier gar nicht 
ein. Auch werd’ ich hier, unter dam edyten Kateinerblute, nirgends mehr 
für einen Jtaliener gehalten, fondern ftets, noch bevor ich den Mund 
aufgethan, für einen Deutfchen. Der entfcheidende Unterfchied liegt in 
den Augen — die italienifchen Augen find auch fehr tief, aber mehr geift- 
voll als gemüthlich — und in den Hüften; die bleiben das Vorrecht der 
germanifhhen Dölfer — Slaven und Romanen haben feine... . 


337 


Geftern war idy in Sogm, oben in den Dolskferbergen, noch 1% 
Stunden Steigens von der Station . . : Unheimlich find diefe Berg- 
ſtraßen in ihrer tiefen Einfamteit, fein Haus und fem Quell auf dem 
ganzen Wege, nichts als die grauen, fahlen Berge, dann und warn eimige 
Oelbäume, die m foldher Umgebung fehr ſchwermüthig ausfehen, und 
tief unten die roftbraune Hochebene, eine Kraft und Sattheit der Erd- 
farbe, wovon man im Norden feinen Begriff hat. Eyrifh"mufifalifch, wie 
die unfere, wirkt diefe Landfchaft nie, und ich kann recht begreifen, daß 
ſich Selir Mendelsſohn bier nicht wohl fühlte. Ihre Schönheit liegt in 
dern Adel der Formen und der Macht des Kichtes und der Farben. Don 
der Höhe von Segni fieht man weithin über ganz Latium, bis über Rom 
‘hinaus; aber weldy’ ein trauriges Bild doch, diefe unendliche Wüſte 
um eine Weltftadt und dazu die vom Sieber abgezehrten Jammerge⸗ 
ftalten bier unten in der Campagnal Wäre ich Italiener, ich böte meine 
ganze Kraft, ftatt für das Narrengefchrei um Trieft, vielmehr um die 
Befiedlung der Campagna auf; bier ift eine friedliche Eroberung von 
unermeßlichem Segen möglich. Droben in der frifchen Luft der Dolsker- 
berge gedeiht freilih ein anderes Befchlecht, der Fräftigfte Stamm 
Mittelitaliens, foweit ich gefehen: ftolze, ftattlihe Menſchen, die nicht 
betteln, nur gelegentlidy den Dolch brauchen. Sie redeten mid; gleid) 
auf Monmmfen an und machten mir vor, wie er überall herumge— 
fhnüffelt habe. Ich folgte denn auch feinen Spuren und beſchaute mar 
andähtig die gewaltigen Hyflopenmauern aus der älteften Zeit euro- 
päifcher Befhichte.. . . | 


34. An Frau von Treitſchke. 


Girgenti, 10. October 1882. 


... Aus der ſchönſten Stadt der Sterblichen, wie die Griechen ſagten, 
aus dem fübdlichiten Flecke der Erde, den mein Fuß je betreten, Afrika. 
gerade gegenüber, fende ich Dir meinen Gruß. Der geftrige Tag war 
noch fehr ſchön. Früh eine fahrt nadı einem berühmten Ausficdhts- 
punkte, S. Mar. del Gefü, wo man die Schlöffer Friedrichs II. und 
alle die alten den Sicilianern noch heute theueren ftaufifchen Erinnerun- 
gen leider nur in dürftigen Trümmern gerade unter fi hat. Nach- 
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mittags fuhr ich mit Heful& und dem Director der Muſeen, Salinas, 
einem fehr liebenswürdigen Mann, der in Berlin ftudirt hat, nach der 
alten Phönikfer- und Griechen-Römerftadt Solunto, die auf fteilem Berge 
zwifchen den beiden Meerbufen von Palermo und Terrafini liegt. Ein 
wunderbarer Blid am Abend, als die hitze ſich etwas legte; die For- 
men der Berge find freilidh zu phantaftifh, zu unruhig, um geradezu 
ſchön zu erfcheinen. Zwiſchen den alten Trümmern hat Salinas überall, 
wie landesüblich, die Farbepflanze Sumach und die mächtigen, oft zwei 
Mann hohen und ein Mann ftarfen Stämme der Lactusfeigen pflanzen 
laffen, die mit ihrem fonderbaren Grün der ficilifhen Candſchaft die 
Färbung geben. Heute fuhr ich erft an der herrlichen Küfte hin, wo 
überall riefige Netze für die Thunfifche ausgefpannt find, und dann durd) 
das entfeglich Sde Innere der Inſel. Meilemweit oft fem Grün, und 
an jeder Station die neuen Eucalyptus-Alnpflanzungen, eine beredte Mah⸗ 
nung an die Reifenden, daß fie troß der Hite nicht ſchlafen dürfen, der 
Malaria wegen. Das heutige Agrigent würden wohl felbft fanatifche 
Philologen nicht mit dem alten Ehrennamen belegen. Es füllt nur den 
Raum der alten Akropolis, hat vielleicht nicht den zwanzigften Theil des 
Umfanges der alten Akragas und hat doch 20 000 Einwohner. Unter- 
halb diefer Bergftadt, die aus jedem Fenſter den Blick zum Weer bietet, 
dehnt fi) nun bis zur See die alte Stadt aus, ein ungeheures Trümmer- 
feld, mehrere Meilen im Umfang. Wie in Palermo Alles an die Ara— 
ber, die Normannen und die Staufen erinnert, fo bier Alles an Hellas. 
Nicht weit von hier, m Bela, hat Aefchylos ferne legten Jahre verlebt, 
und wohl nirgends in der Welt hat der dorifche Stamm fo gewaltige 
Zeugniſſe feiner Fünftlerifchen Kraft hinterlaffen. Zwei von den Tempeln 
jind noch gut erhalten, ganz der Fleine, lieblihe Tempel der Loncordia, 
weniger vollftändig, aber grandiofer der hoch gelegene Junotempel, wo 
man zwifchen den Säulen hindurdy über die öde Kiederung auf das 
blaue Meer ſchaut. Ganz zerftört ift der nie vollendete Tempel des Zeus, 
ein riefiger Bau, fo groß, daß in den Kammelüren der Säulen ein Mann 
ftehen fonnte. Und was für uralte Erinnerungen: hier hatte einft unter 
den Namen Zeus Atabyrios der menfhenfrefiende Moloch fein Heilig- 
thum .. 
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35. An $rauvon Treitſchke. 
Braunſchweig, 12. Auguft 1883. 


Daß Deutfchland überall ſchön ift, wenn man nur die Augen dafür 
hat, ift mir wieder einmal klar geworden. Wie viel Schönes habe ich in 
drei Tagen in fünf alten Sachfenftädten gefehen. Erft ein kurzer Aufent- 
halt in Magdeburg, wo mir Dieles neu war, nicht nur die eleganten, 
neuen Straßen, die hier wie überall in unferen aufblühenden Städten ent- 
ftanden find, fondern auch einige alte Kirchen, die ich früher als Student 
nicht bemerkt habe. Quedlinburg würde Dir gefallen, natürlidy wenn 
Du nicht in den fcheußlichen Betten übernadyten müßte. Ss ift eine 
Blumenftadt wie Feine andere in Deutfchland. Ganze Felder von Blu- 
men... In diefen Gärten liegt nun auf hohem Selen die alte Königs- 
burg mit dem Dome, worin die Gebeine Heinrich’s I. ruhen, didyt dar- 
unter die Öeburtshäufer von Hlopftod und K. Ritter. Es find herrliche 
Erinnerungen, auch die Candſchaft fehr hübſch, auf jeder Höhe fieht man 
die ganze Hette des Harzes vom Broden bis zum Stubenberge dicht vor 
fi. Kebendiger und reicher an fchönen Bauten ift Halberftadt. Das 
Charaßteriftifche des Landes find die alten, ſchweren, bunt bemalten 
romaniſchen Dome und an den Bürgerhäufern die fchönfte Holzardyitef- 
tur, die es auf der Welt gibt: oft an einem Haufe mehr als hundert 
Sculpturen und Bilder, heilige und luftige, und das heutige Geſchlecht 
gewinnt wieder einen Sinn dafür und baut in ähnlicher Weiſe. Halber- 
ftadt hat aber außerdem noch einen großen gothifchen Dom, der gar 
nicht ſächſiſch ift, fondern an die rheinifchen Pracdhtbauten erinnert .. . 
Goslar, das ganz in den Harzbergen liegt, hat mir wieder, wie einft, 
einen mehr düfteren als Schönen Eindruf gemadıt. Inzwifchen ift aber 
die alte Kaiferpfalz wieder aufgebaut, das ältefte deutfche Schloß, und. 
wird mit Sresfenbildern geſchmückt, wovon eines, der Einritt Kaifer 
Wilhelm’s, mich tief ergriffen hat. Deutſch ift hier Alles — die Ottonen, 
die Heinriche und Kaifer Wilhelm fieht man überall, und wir wollen 
Gott danken, daß die Leitung Deutfchlands wieder in die Hände diefer 
feften Wiederfachfen gefommen ift, die doch immer die Hunft des herr⸗ 
ſchens beffer verftanden als wir Öberländer ... 
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36. An Frau von Treitſchke. 
Hannover, 14. Auguſt 1883. 


... Das alte winklige Welfenneſt Braunſchweig hat mir wieder ſehr 
gefallen, obgleich der Jahrmarkt, den fie dort Meſſe nennen, die maleri- 
fchen Straßen ganz verdedt. Dieles, wofür ich als Student Feine Augen 
hatte, 309g mid} an, und der Schrecken meines Namens ging wieder vor 
mir her, fo daß ich in der Galerie über Alles belehrt wurde. Geftern 
Nachmittag macht' ich emen Ausflug nach Helmftädt, zu dieſer glor- 
reichen Univerfität, die in den Purzen 200. Jahren ihres Beftehens fo viel 
für Deutfchland war. Es ift natürlidy ein elendes Neſt, aber das alte 
Juleum ein ftattliher Bau und die Stadt noch heute nicht fo ärmlidy, 
wie etwa das ſchwediſche Kund. Das Meine Holzhäuschen fteht noch, wo 
einft Lalirt wohnte, der dem verwilderten Befchlechte des dreißigjährigen 
Krieges zuerft wieder von dem Frieden der Lonfeffionen zu reden wagte. 
And dann Conring, der Dater der deutfchen Rechtsgeſchichte, und fo 
viele andere berühmte Namen, alle auf Tafeln an ihren Wohnhäufern 
verzeidmet. Es ift wie eine wiffenfchaftliche Todtenftadt. Daß Conring 
nebenbei ein fo fchlechter Kerl war, von Ludwig XIV. und wen fonft 
noch Geld nahm, wird Einem menſchlich verftändlich, wenn man fieht, 
in weldyer Mifere er gelebt hat... . 
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Anmerfungen. 
A 


1. Zur Krönungsfeier. 


1) Hohenzollern⸗Jahrbuch. Feſtausgabe zur zweihundertjährigen Jubelfeier 
der preußiſchen Königstrone 1701 -1901. Herausgegeben von P. Seidel. 32. IV. 
Keipzig. Biefede und Devrient 1900. 

2) Diefe Außerung, fowie andere Charakterzüge a entnehme ich einer 
eben erfcheinenden Deröffentlihung Berners, die den Briefwechfel Sriedrihs mit 
feiner Samilie enthält. 

3) Pribram, Öfterreih und Brandenburg 1688—17200 5. 225 ff. Ä 

*) Da diefe Annahme au im Hohenzollernjahrbuh S. 92 verteidigt wird, 
fo fei hier auf Grund eines ungedrudten Billetts des Kaifers Leopold an den 
Präfidenten des Hofkriegsrats feftgeftellt, daß die Nachricht erft am 18. November 
Abends in Wien 5 


2. Der Urſprung des ſiebenjährigen Krieges. 


1) Friedrich der Große und der Urſprung des fiebenjährigen Krieges. Don 
Mar £ehmann. Leipzig, Hirzel. 1894. 


3. Der Urfprung des deutfchen Sürftenbundes. 


1) Berichte Alvensleben aus Dresden, 20. und 23. Auguft 1779; über Nugent 
10. und 13. September. 

2) Schreiben von Goerg, 8. Oft. 1779, berichtigt durdy ein anderes vom 
10. Nov. 1780. 

s) An Sindenftein 27. Oft. 1779. 

) La grande contrariete des inter&ts des deux cours imp£riales emp£&chera 
dans tous les temps la maison d’Autriche de cooperer avec la Russie ä ex- 
pulser les Turcs de l’Europe. Erlaß an Goerg, 25. Juni 1782. 

5) Vgl. Arneth, Maria Cherefia und Jofeph II. 3. 236. 

6) —— an Aſſeburg, 7. Oktober 1780. Antwort desſelben 12. Oktober. 

) Si ce prince (Jofeph) veut à toute force être l’allie de la Russie, 
il saura bien, ä l’aide de son Mentor ruse, imaginer quelque expedient pour 
esquiver tout compromis de sa dignite imperiale. Un Sindenftein, 24. Juni (281. 

8) Dal. das große Schreiben for an Friedrich II. in feinen Memorials and 
Correspondence 1 358 —343, und ein Schreiben desfelben an Lord Holland vom 
23. November 1792, 2, 378. 

9) Vgl. die Denkfchrift von Dergennes bei Flaſſon VIL 

10) Als Beitrag zur Krinif der Glaubwürdigkeit auch der beftunterrichteten 
Gefandten mag bemerft werden, daß Graf Mercy über diefe Derhandlungen zwiſchen 

ranfreich und Preußen gerade das Gegenteil der Wahrheit nad Haufe berichtet 
at. Dal. Arneth, Jofeph II. und Leopold von Toscana I, 173. 

1) Sriedrich ahnte faum, wie fehr die Beforgniffe begründet waren. Dal. 
Joſeph an Keopold, 10. Auguft 1785. Arneth a. a. ©. 

12) So berichtet der Prinz von Preußen an Berzberg, 14. September 1783. 
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13) In einer Denffchrift des Mainzer Geh. Rats Deel wird diefer Begenfat 
der Tonfervativen Haltung Friedrichs zu dem tevolntionären une Ce 
befonders ſchoͤn hervorgehoben (Mainzer Archiv in Wien). a uß 


Herausgeber eine Feine redaktionelle Änderung ——— um den Abdruck 


eines franzöſiſchen Textes zu vermeiden. 


4. Graf Hertzberg. 


), „Allez vous promener avec vos indignes plans. Vous £tes fait pour 
etre le ministre de gens coujons comme l’electeur de Baviere, mais non pour moi“. 

2) So berichtet der Hofjägermeifter Stein an Herzog Karl Auguſt, 22. Jannar 
1290. (Archiv zu Weimar.) 

2) Je suis hors de toute action et de toute — Je ne suis ni 
consulte ni &coute, et je ne fais qu’&crire tous les jours une trentaine de 
depeches, d’ordres et de lettres telles que ma connaisance les dicte, sans 
qu’on les approuve ni de&sapprouve, et sans en prendre même information. 
An Chulemeter, 18. November 1783. Ebenfo an Goert, 19. Juli 1783. 

9) Dal. fein Schreiben an Herzog Karl Auguft, 13. Januar 1787: E. D. werden 
bei Gelegenheit Shres legten hiefigen Aufenthalts felbft genug bemerft haben, daß 
mein Einfluß nit groß genug if, um .. . . irgend jemand eine Gnade bei 
S.K. M. auszumirfen. 

5) Friedrich Wilhelm IL an Hertzberg, 12. Juni 1787: Je resterai ferme 
dans le parti que j'ai pris de m’en tenir à la negociation dans une affaire 
qui ne me regarde qu'indirectement, quoique le bien-£tre de ma saur et de 
ses enfants m'interesse, mais pas au point de mettre le bien-etre de mon 
Etat au jeu, pour r&parer les faux-pas du prince d’Orange. 

°) Hertzberg an Thulemeier, (7. Juni 1787: J’ai fait ce qui m'a été possible 

our procurer à la cour de Nimègue une protection et assistance r&elle du 

oi. ... Le Roi en a concu une sorte d’humeur et de defiance contre moi, 
comme si je l’entrainerais trop loin. Vous seriez surpris et renonceriez 
bientöt à ce metier, si vous pouviez voir et lire et tout ce que jai fait et 
tout ce qui m’en arrive. 

7) Schon am 26. ‚Dezember 1786 fchreibt ihm Bolg von Paris: Vos ennemis 
de Berlin insinuent ici que notre conduite dans les affaires de Hollande est 
m inee uniquement de vous, comme un moyen de brouiller la Prusse avec 

rance et de l’attacher à l’Angleterre. Ganz ebenfo Bofenfels, 14. Sept. 1786 
er Daris). 

8) Erlaß an Golg, 6. Auguft: Je sui sinctrement dispose à rester toujours 
dans la plus parfaite union et amitie avec le Roi tres-chretien et à la cultiver 
de mon mieux, et il ne s’agit pas dans le cas present de renverser le syst&me 
de la France en Hollande, ä quoi je n'ai aucune intention de contribuer. 

9) „J'enjoins à M. le comte de Hertzberg une fois pour toutes de ne 
faire aucune mention des articles pr&liminaires conjointement avec la satis- 
faction, et je le lui defends une fois pour toutes, puisque je veux que la 
satisfaction soit et reste separ&e de tout ce qui regarde les affaires du gouver- 
nement de la Republique.” (3. September.) 

10) Alvensleben’s Bericht vom 29. Öftober 1787. 

11) Carmarthen an Ewart, 2. Dezember 1787. 

12) Die Unflagen der Engländer, die man bei Malmesbury und Audland lieft, 
finden in einem vertraulichen Briefwecfel der beiden Befandten ihre Beftätigung. 

1) Piergbera an Thulemeier, 6. Öftober 1787: „Si vous pouviez lire un 
jour les actes, vous verriez que c'est moi seul qui aie soutenu le systöme 
present, m&me cohtre le roi, ce qu’il ne niera pas, c'est cönnu de tout el 
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monde ici, jusqu’& ce qu’il a éêté justifie par les succes du duc. J’ai ete 
oblige de pousser et d’arracher chaque d&marche d’un jour à l’autre. 

14) Hertzberg, reflexions sur l’alliance de la Russie avec l’Autriche ou 
avec la Prusse et l’Angleterre (1785). 

15) Inſtruktion für Keller, Gefandten in Petersburg, 5. September 1286. .- 

16) Hertzberg an Chulemeier, 8. September. 

IT, Denffchrift vom 15. Dezember 1787. 

18) Berichte Kellers vom 12., 18. und 25. September 1787. 

- 19) Erlaß an Keller, ı4. Dezember: L'essentiel serait, si je pouvais dans 
cette occasion, et’de concert avec l’Angleterre, ramener I'Imperatgice ä son 
ancien systöme. | 

20, Erlaß an Keller, 23. Januar 1788. 

21) Hertzberg an Alvensleben, 12. März 17289. 

2) Plan de pacification que, dès le moment que les deux cours imperiales 
seraient embarqu&es sans retour dans une guerre avec la Porte Ottomane, 
le Roi de Prusse pourrait proposer par une me£diation arm&e aux puissances 
belligerantes et qui parait concilier non seulement leurs inter&ts, mais aussi 
ceux de toutes les autres puissances de l’Europe. 

2 Diez an Hergberg, 8. März; Antworten desfelben vom 26. April und 
23. Mai. | 

20) Schreiben Keller's vom 14., Jacobis vom 16. und 17. Sebruar. (Jacobi. 
war furbrandenburgifcher Gefandter.) 

25) Hertzberg an Goltz, 21. Februar 1789. 

26) Hergberg an Jacobi, 8. März 1788: Je me crois au-dessus des faveurs 
et des disgräces. 

27) Hergberg an den König, 16. Juni: Le roi (de Suede) nous fait reelle- 
ment du tort par sa pre£cipitation en augmentant le desir des deux cours 
imperiales pour la paix et en leur faisant croire un concert entre la Prusse 
et la Suede. | 

3) Hertzberg an Jacobi, 4. Juli: L’&quipee du roi de Suede et la conduite 
miserable des deux cours impe£riales derange tous mes plans, et il faudra se 
tourner autrement, 

22) In der Tat war man fo aufrichtig bei diefer Derficherung, daß man 
damals auf den Gedanken fam, König Guftav fei von Frankreich zu feinem Unter: 
nehmen angeftiftet worden. Erlaß an Podemwils in Wien, 8. Auguft 1788. 

©) Erlafie an Keller, 11. und 25. Juli, 4. Auguft. 


a) Hertzberg an Podemwils, 30. Auguft: Mon plan est derange par la 
maladresse avec laquelle les Autrichiens et les Russes font la guerre, parce 
que mon plan suppose qu’ils chasseraient du moins les Turcs jusqu’au Danube, 
ce qu'il est honteux de ne pas faire avec 300 mille hommes de troupes reglees. 

82) Bericht von Buchholz, 19. März 1788. \ | 

33) Beriht an den König, 26. Auguft 1788: J’espere que la mediation 
entre la Russie et la Suede pourra fournier une occasion d’escamoter & la 
Su2de par achat et par convention la Pome£ranie suédoise. (Troßdem bittet 
Graf Hergberg in einem vertrauliden Schreiben an den Gefandten in Stodholm 
£epell vom 30. Auguft, ja nichts von feinem Plane auf Schwedifh-Pommern vers 
lauten zu laflen, da felbft der König noch nichts davon wifle. Es ift dasfelbe Ver⸗ 
hältnis, wie wenn er Diez in Konftantinopel bittet, von dem „großen Plane“ zu 
fhweigen, den felbft Sinfenftein nicht kenne, während er gleichzeitig mit diefem 
Minifter darüber in Korrefpondenz ftand.) 

%) Erlaß an Keller, 28. Öftober: Je ne puis pas regarder les bras croises 
que la Russie subjugue en m&me temps la Pologne, la Suède et le Danemark; 
et que l'equilibre du nord ainsi renverse, je reste entitrement à sa discretion. 


! 


345 


5. König Sriedrich Wilhelm IL 


und die Geneſis des Sriedens von Bafel. 


1) Am meiften, fo viel ich fehe, von Philippfon, Geſchichte des preußifchen 
Staatsweiens. Bd. 2, 3. Kap. 

2) Struenfee an den König, Frankfurt a. M. 11. und 13. Januar 1793. 

8) Struenfee an den König, 5.1. 26. Juli 1793. 

4) Denkſchriften und Berichte von Sted 22. Mai u. 16. Juni 1793, Haugwitz 
28. Juni, Alvensleben 30. Juni u. 2. Juli; Konferenz am 15. Juli; Berichte beider 
Miniſter 29. Juli, Antwort des Königs 12. Auguft 1293. Am 16. Juni fchreibt 
Sted an Haugwig: „Das Ende des unglüdlihen Krieges wäre immer eine Wohl« 
tat, weldye dero Ulinifterium am meiften verherrlihen würde.“ 

5) Berichte des Kabinettsminifteriums [1. u. 26. Juli, Struenfee und Blumen- 
thal 26. Juli und 8. Auguft 1794. 

6, Sur Ergänzung der früheren Darftellungen von Sybel, Ranke, Sorel u. A. 
Dal, jegt die Aktenftüde in den Papiers de Barthelemy. 30.4 u. 5. 

) Eingabe vom 1. Aug. 1794 Der König bemerkte dabei, Graf Herkberg 
werde wohl „dieſen politifchen Hebräer“ angeftiftet haben. Nach einer Angabe von 
Haugmwig ftand Ephraim dagegen mit Möllendorff und Bifchoffwerder in Derbindung. 
Jür das Folgende vgl. Sybel, Revolutionszeit. 3%, 227. 

8) Die befte Schilderung der Stimmung des Königs bei dem Rüdzug von 
Warſchau gibt Luccheſini in einem Briefe an feine Stau: Pouvons-nous re- 
dresser ces fautes? Oui. Le voulons-nous? Cosi, cosi. Y r&ussirons-nous 
avec nos demi-volontes? Je le souhaite beaucoup et l’espere un peu moins. 
En renoncant ä la guerre de France tout est redresse dans trois mois, Mais 
on ne le veut point. C'est un prestige que ce Francfort, que cette guerre 
pour les trönes d’autrui, ce desir d’etre admire sur le Rhin plutöt que sur 
la Vistule qui est d&sesperant. J’ai fait tout pour l’en detourner ou pour ne 
brouiller tout-a-fait avec. Ni l’un ni l’autre ne m’est r&ussi. La mi-octobre 
doit me ramener ä Vienne ou nous ram&nera tous au Rhin. Car cette idee 
nest pas encore de notre esprit royal. (6. September.) 

9) So die Minifter an £uckhhefint 16. September. Schulenburg fchreibt an 

ardenberg 24. Sept.: „Es wird alles angewandt werden, um den König von 
diefer unglüdlihen Jdee abzubringen (von der Sortfegung des Krieges).“ 

10) Berichte Jacobis vom 26. und 30. September, Denffcriften und Aufs 
zeichnungen der Kabinettsminifter vom 7. u. 9., Schreiben des Königs an die 
Minifter und Möllendorff vom 8. Oftober. Schreiben Woellners vom 7. Oktober 
bei £ehmann, Biftorifhe Zeitfchrift 62, 285. 

11) Pgl. Sybel, Revolutionszeit 3* 215, Bericht des Fürften Reuß vom 30. Sept. 
1294 bei Zeifberg, Onellen zur Geſchichte der deutfchen Kaiferpolitit Öfterreichs 4, 
454. Das weiter unten erwähnte Schreiben Humboldts in der Hiftorifhen Zeitfchrift 71, 
456 veröffentlicht. 

12) Nach den Mannalakten der Kommiffton, die zwar Feine Protofolle, aber 
die gemeinfamen Berichte an den König in verfchiedenen Entwürfen und zahlreichen 
Gutachten der einzelmen Mitglieder enthalten. 

18) Dal. Sybel, Revolutionszeit 3% 275 Note. Daß Prinz Heinrich durch 
Struenfee zu feiner Einwirkung auf den König veranlaßt wurde, darf aus der 
Tatſache gefchloffen werden, daß Struenfee es war, der die Denkſchriften des Prinzen 
unmittelbar oder durch Bifchoffwerder übermittelte. Die Derbindung des Prinzen 
Heinrich mit Struenfee und Bifcyoffwerder beftätigt auch der öfterreichifche Gefandte 
in Berlin, Sürft Neuß: Bericht vom 4. Sebruar 1795 bei Zeißberg 5, 97. 
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14) Schriftwechfel des Prinzen Heinrih mit dem König und Struenfee und 
Denkſchrift vom 29. Oftober im Hausarchiv zu Charlottenburg. Merkwärdig, daß 
in der Denffchrift die Sufammenfunft in Sansfouct mit keinem Worte berührt wird. 

15) Am 1. November fchreibt Struenfee an Prinz Heinrih: Eure Königliche 
Hoheit haben in diefer äußerſt delifaten Sache die Bahn gebrochen und zuerft den 
feften Entſchluß bewirkt, dem Krieg am Rhein womöglih ein Ende zu madıen. 

16) Sur Chronologie: Um 24. Bbtober war Meyerind in Potsdam (nad 

iegendorfs Bericht bei Haflel, Kurfabfen und der Bafeler Kriede, Neues Archiv 
hr ſächſ. Geſchichte 12, 204 erfi am 25.); am 25. Prinz Heinrich in Potsdam, 
Befehl zum Derbleiben der Truppen am Rhein, Manftein benachrichtigt £ucchefini 
von Meyerinds Ankunft, der Derhandlung über Gefangenenauswecfelung und der 
Möglichkeit einer preußifchen Dermittelung für das Reid; 26. Bericht der Finanz. 
fommiflion; 22. Schreiben des Königs an Haugwitz über die Sendung Mleyerinds 
nady Bafel; 28. Haugwig in Potsdam (Sybel 3* 27%); 29. Dentichrift des Prinzen 
Heinrich. Am 2. Vov. war Meyerind wieder in Stanffurt a. M. (Tagebud 
Hardenbergs). 

17) Schreiben Dalbergs vom 18., des Kurfürften vom 19. Oktober. 

18) Der König an Baugmwit, 27. Oktober (in deffen Nachlaß); Manftein an 
£uchefini, 25. und 30: Oftober. Wir würden über die Anfichten und Abfichten des 
Könias zuverläffiger unterrichtet fein, wenn deſſen eigenhändiges Schreiben an 
£ucdhefini (une longue lettre raisonne) vom 3. u. q. Nov. erhalten wäre; immerhin 
laflen fi aus £uchefinis noch vorhandener Antwort Rückſchlüſſe auf den Inhalt 
jenes Schreibens ziehen. 

19) Denffchriften des Prinzen vom 2. und 6. Schreiben des Königs vom 
11. November. Die im 5. Bande von Rankes Hardenberg nach undatierten Kopien 
veröffentlichten Denkſchriften des Prinzen haben in den Originalen folgende Daten: 
5.49 (Expos& sur la guerre et la paix) 1. $ebr. 1295; 5. 56 (Projet d instruction) 
21. Nov. 1794; 5. 72 (Projet d’instruction pour le comte de Goltz) 26. Jan. 1795. 
Vgl. Sybel 3* 276. | 

20) Man wird die merfwürdigen Worte Alvenslebens vielleicht gern im Original 
lefen: „Je est impossible de se refuser & la reflexion que le comte Goertz et 
M. de Hardenberg, qui veulent sacrilier la monarchie prussienne à l’Empire, 
ne sont pas Prussiens, mais sont de l’Empire. Nous tous les trois, nous sommes 
Prussiens, et je crois que nous devons parler au Roi de Prusse. (28. Nov.) 

21) Beriht Bachers vom 5. Nov. 179%, Papiers de Barthelemy 4, 11. Don 
deutſchen Quellen vgl. neuerdings Baffel, Sächf. Archiv 12. 206; Erdmannsdörffer, 
Dolitiihe Korrefpondenz Karl Stiedrihs von Baden 2, 237, 24%, 246 (Schreiben 
Karl Augufts von Weimar). 


6. Johann Chriftof Woellner. 

Als Quellen gibt Bailleu an: „Woellners Nachlaß, zerftreut im Privatbefig — 
Alten des Geh. Staatsardis zu Berlin, des fönigl. Hausarchivs zu Charlotten» 
burg. — Aus der bisherigen Literatur fommen nur in Betradt: Preuß, zur Bes 
nrteilung des Staatsminifters von Woellner (in der Seitfchrift für Preußiſche Ge⸗ 
ſchichte und Landeskunde, II. und III. Band) und Philippfon, Befchichte des preußifchen 
Staatsweiens, zwei Bände (fchönes Material, fleißig zufammengebradt, aber unzus 
reichend bearbeitet).” z 

Bailleu beabfihtigte über die Nofenfreuzer in einer umfangreichen Arbeit 
feine Sorfhungen zufammenzufaflen, Leider hat der Tod ihn daran gehindert. 
Einen nur geringen Erfag bietet dafür das folgende Referat über einen zu Münſter 
in Wefifalen 1898 gehaltenen Dortrag (Protofoll der Generalverfammlung des 
Gefamtvereins der Deutihen Gefdichts- u. Altertumsvereine zu Münfter in Weftfalen 
1898, Berlin 1899). | 
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Forſchungen in Privatardyiven 
zur Gefchichte der Rofenfreuzer im 18. Jahrhundert. 


Der Dortragende war bei den Dorftudien zu der £ebensbefchreibung Woellners, 
des Minifters und Günftlings König $riedrih Wilhelms I. von Dreußen, für die 
„Allgemeine deutfche Biographie“ fo glücklich geweſen, deffen Nachlaß zu ermitteln, 
und dabei interefjante Papiere über Woellners Beziehungen zu geheimen Ordens⸗ 
verbindungen ;u finden. Daraus ging u, a. hervor, daß Woellner zunäcft zum 
Steimaurerbund gehörte, dort aber anfcheinend nicht die rechte Befriedigung fand- 
und fich deshalb in den zoer Jahren des vorigen Jahrhunderts den Rofenfreuzern 
zuwandte, denen u. a. auch der Herzog Friedrich Auguſt von Braunfchweig«-©els 
angehörte. Es gelang auch, den Prinzen von Preußen, den Neffen und fpäteren 
Vachfolger Friedrichs II, zum Eintritt in den Rofenfreuzerbund zu beftinımen. 
Während des bayrifhen Erbfolgeftreites 1778/79 hatte der Prinz eines Nadıts in 
feinem Zelte im H-erlager bei Schaglar in Böhmen eine geheimnisvolle Stimme 
gehört, die eine völlige Wandlung in mpftifcher Richtung bei ihm hervorrief. Er 
wurde dann in Anmwefenheit Bifchoffwerders durch den Herzog von Braunfchweig 
in den Bund autaenommen, durch Wocliner eingefeanet. Bei diefer Gelegenheit 
mußte er einen Eid leiften, deffen Sormel unter Woellners Papieren ebenfalls 
erhalten ift. Sie lautet: Ich verfpreche, gelobe und ſchwöre bei dem allgegenwärtigen 
dreieinigen Gotte der hoch erleudhteten Derbrüderung und allen ihren ehrwürdigiten 
Oberen ganz frei und ungezwungen mit gutem Dorbedadt 


„Mich in der Furcht Gottes beftändig zu üben, 

„Die £iebe des Vächſten vorfäglich nie zu betrüben, 

„Die höchſte Derfchwiegenkeit unfehlbar zu halten, 

„In unverbrüchlicher Treue für den Orden zu eralten, 

„Den Obern allen Gehorfam zu erieigen, 

„Der hocherleuchteten Derbrüderung Fein in ihr Fach fchlagendes Geheimnis 
zu verfchweigen 

„Kebe ich dem Schöpfer, feiner Weisheit und diefem Orden zu eigen. 

So wahr mir Gott helfe und fein hl. Wort. Amen,“ 


Don da an hat der Orden den Prinzen nidyt mehr losgelaflen, auch fpäter 
Tan als diefer 1786 den preußifchen Königsthron bejtiegen hatte. Der König 
hielt fi dur den Eid gebunden. Wer die treibende Kraft des Geheimbundes 
war und wer eigentlich an der Spitze ftand oder hinter den Roſenkreuzern ftedte, 
läßt ſich mit Beftimmtheit nicht angeben; aus Woellners Papieren fcheint hervor« 
zugehen, daß über ihm ein „Großprior“ genannter Unbekannter ftand, an den er 
regelmäßige Recenfchafts= etc. Berichte zu liefern hatte. Der Briefwecfel fcheint 
durch den Großfaufmann Unte’fteiner in Augsburg vermittelt zu fein. Die Mit 
glieder erhielten alle Dedinamen; fo wurde der Prinz Ormeſus Magnus, der Hier» 
309 von Braunfhmweig Aufus genannt. Der Unfug dauerte mindeitens bis zum 
Ausaange des Jahres 1796, wenigftens findet fi aus diefem Jahre unter den 
Papieren Woellners, der im September 1800 ftarb, nody das Protofoll einer jener 
Konventionsfigungen der Bundesoberen, die zu folhen regelmäßig alle Dierteljahr 
(am 21. März ufw.) zufammen famen. Don Intereſſe find die Konduitenliften der 
Ordensmi'glieder, aus denen Dr. Bailleu die über General Biſchoffwerder mitteilte, 
in der u. a. deffen Temperament als fanguinifcdyscholerifch und fein Gemüt als etwas 
zur Wolluft geneigt anargeben if. Es verdient noch bemerkt zu werden, daß 
Woellner in einem Bericht an die Oberen nady dem Eintritt des Prinzen in den 
Bund die hobe Bedeutung diefer Tatfadye ganz befonders hervorhebt. Und es ift 
nicht zu leugnen, daß es fich bei diefen Dorgängen nicht etwa um bloße Kuriofitäten 
handelt, fondern daß die Sache von eminenter Wichtigkeit ift audy nach der politifchen 
Seite hin, denn der König Sriedrih Wilhelm I. hat big zulegt unter dem Einfluß 
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jener geheimen Geſellſchaft geftanden, die auch auf feine Kirhenpolitif, wie fie 
namentlidy in dem Aeligionsedilt vom 9. Juli 1288 zum Ausdrud fommt, ent- 
fheidend einwmirfte. J | 
Arhivrat Dr. Baillen ſchloß mit der Bitte, da ftaatlihe Archive hierüber 
me etwas enthalten, das etwa in Privatardiven vorhandene Material über 

ie Geheimbünde im 18. Jahrhundert wohl zu beachten und ihm darüber Mit» 
teilungen zugehen zu laflen. 


7. Gräfin Wilhelmine Lichtenau. 
Als Quellen gibt Baillen an: „Aften des Geh. Staatsardios gu Berlin. 
Don älteren Quellen enthält nur die im Ganzen glaubwürdige Apologie der Gräfin 
£ichtenau (bearbeitet von Rektor Schummel, Breslau 1808, 2 Bände) brauchbare 
Mitteilungen. Die neueren Bearbeitungen der Geſchichte Sriedrih Wilhelms I. 
‚geben nichts Autentifches.” Das Geburtsdatum berichtigt nady Schriften des Dereins 
für die Geſchichte der Neumark, Heft 33 und 34. 


‚8. Bismards Jugend. 


) Bismard. Eine Biographie von Erih Mards. Erfter Sand: Bismards 
Jugend 1815 — 1848. Mit zwei Bildniffen: Stuttgart u. Berlin, Cotta 1909. 

2) Deutfhe Rundfhan, Bd 95 S. 151 ff. und Bd. 99 S. 37 ff. und S. 242 ff. 

8) Dal. €. Müller, Bismards Mutter und ihre Ahnen. Erftier Band. 1909. 

*) Nicht auf allel Eine andre fchildert ihn damals als „einen fehr von der 
Welt ausgefälteten, recht pifanten, fehr gefcheiten, völlig reizlofen Mann.“ 


9. Sri Reuters Univerfitäts: und Seftungszeit. 


1) Ch. Gaederg, Fritz Reuter- Reliquien. Wismar Binftorfffhe Hofbuch⸗ 
handlung 1885. 

2) Als Hauptquelle dienten die Papiere der MlinifterialsUnterfuchungssConis 
miffion, befonders die „Acta betr. den st. iur. Heinrich Ludwig Friedrich Chriftian 
Reuter aus Staffenhagen wegen Teilnahme an burſchenſchaftlichen Derbindungen“, 
(Seh. Staatsardio). 

8) Das Entlafjungszeugnis bei Gaedertz, S. 2. 

4) Karl David Chriftian Krüuer, geboren zu Maldhin am 28. Nov. 1810. 

5) In Jena pflegte man die Häufer nad den Befigern „Karlei”, „Eeldei”, 
„Eidamei” ufw. zu nennen. 

8, Nah den Ausfagen feiner Kommilitonen Frank, Schramm u. A. in der 
‚gerichtlichen Unterfuchung. 

?) Gegenwärtig Mitglied der Regentfhaft in Braunſchweig. 

8) Damit erklärt fi der Widerfprudy zwiſchen dem von Baedert mitgeteil- 
ten guten Abgangszeugnis Reuters und den Angaben Glagaus (S. 40). 

9) Die Akten beweifen, wie ich hier ausdrüdlich zu bemerfen mich verpflichtet 
fühle, daß die Iandläufigen Urteile über Kampt noch in wefentlihen Punkten uns 
zutreffend find. Eine richtigere Auffafjung diefes mit Unrecht viel gefcholtenen 
Hannes findet fich allein in Schöns „Denfwürdigfeiten“. 

10) Über diefe Derhaftung lag dem Derfafjer der Bericht der Polizei vor, die 
ſchon feit einigen Tagen auf Reuter aufmerffam geworden war. 

11) Dambah hat damals eine Schilderung Reuters entworfen, mehr eine 
Shmähung als eine Charafteriftiil. &s heißt darin: „. . . Reuter ift an und für 
fih gutmütig, aber leidyt zum Horn gereizt, und dann einem Tier ähnlich. Belernt 
fheint er faft nichts zu haben und der couleur perdue anzugehören. Deshalb hat 
er fein Studium aufgegeben und will Maler und Mathematiker werden ... . Gefähr- 
lich fcheint er nicht als Anhänger ftaatsverderblidyer Kehren, fondern als Caugenichts.“ 
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12) Das mir vorliegende Exemplar des Erkenniniffes umfaßt elf geſchriebene 
Soliobände von ftartem Umfang 

38) Stanz Dominicus Hermann Grashof, geb. zu Brilon am 22. Juni 1809. 

14) Eingabe vom 9. Dez. 1856: „Wein Sohn überläßt ſich, nachdem er feine 
Gefundheit bereits eingebüßt, bei einem weniger feiten Charakter, bei feiner mehr 
als gewöhnlihen Einbildungskraft und bei dem Gefühl erlittenen Unredts der 
Derzmweiflung, die fih in dem Schreiben desfelben, fowie feine Dernidhtung an £eib 
und Seele fo- erfchütternd für mich und für jeden Menfchenfreund ausfpridt“. 

15) Er fchrieb: „Der Dater und der Sohn find mir näher befannt, beide als 
fehr achtbare Menfchen, der Sohn — der. einzige Sohn — ift fehr Fränflih und 
würde ih daher dem Geſuche willfahren.‘ 

16) Bedrudt u. a. bei Glagan. 5. 7%. 

IT) Kabinettsordre vom 10. Sept. Reuter erwähnt diefen Umftand nicht, um 
den humoriftifchen Scenen der Seftungszeit den tragifchen Hintergrund einer dreißigs 
jährigen Haft nicht zu entziehen. Aber auch den Biographen ift die Catſache der 
Begnadigung entgangen, wiewohl fie durch einige Ungaben in den Briefen Reuters 
darauf hätten geführt werden können. (Dal. das Schreiben an König. S.W. 1, 89). 


18) Friedrich Wilhelm Albert Schulge, geboren am 4. Sept. 1808 zu Berlin 
wie Reuter am 4. Aug. 1836 zum Tode verurteilt. 

19) In den Akten der — —— iſt noch das Schreiben vorhanden. 
in welchem der Kommandant von Graudenz dieſe Verlobung anzeigt. 


20) Mit dieſem Namen werden bezeichnet: der Buchhändler Cornelius aus 
Stralfund, Scriftfeger Witte aus Landsberg a. d. Warthe, der Auscultator Dogler 
aus Lönnern und der stud. jur. Guitienne aus Niedaltorf. Fritz Reuter felbft 
führte feit der Schulzeit den Spignamen: Charles XII. Auf die Srage eines £ehrers, 
wie weit er fhon im Stanzöfifhen fei, hatte er einft erwidert: er habe ſchon 
Charles XII. gelefen. Als er dann einige einfache Fragen nicht zu beantworten 
ae a der Kehrer, das fei doch erftaunlich bei jemand, der bereits Charles XIL 
gelefen habe 

21) Schreiben des Broßherzogs Paul Friedrich an König Friedrich Wilhelm IIL 
vom 16. Sebruar 1839 in den Akten des Geh. Sivilfabinetts. 


10. Caſſalles Kampf um Berlin. 


1) Obige Skizze ift angeregt durdy die Auseinanderfegung zwiſchen H. Oncken 
(Preuß. Jahrbücher Schruarheft 19035) und F. Mehring (Neue Zeit Ar. 20, 
14. Sebruar 1903) über Lafjalles Rüdfehr nad Berlin, beruht aber ausſchließlich 
auf bisher unbefannte handfchriftlide Materialien. | 

2) In dem Geſuch an Bindeldey um Aufenthaltsverlängerung heißt es am 
Schluß: „Man braucht Euer Hochwohlgeboren nur einmal gefehen zu haben, um 
volltommen überzeugt zu fein, daß wenigſtens eines Punftes jeder ohne Unters 
ſchied der Perfon und der Richtung bei Euer Hochwohlgeboren verfichert jein kann: 
einfichtigfte loyale Billigfeit. Wollen Euer Hochwohlg. die Derfiherung meiner 
befonderen und vorzüslichften Hochachtung genehmigen.” (2. April 1855.) 

9) Dal. Saffalle an Marx 7. Sebruar 1855 „Uus dem literarifhen Nachlaß 
von Marx, Engels und Laſſalle“ Bd. IV S. 94. Kaflalle bringt in einem anderen 
Briefe (ebenda 5.102) den aus dem Kölner Kommunijtenprozefie befannten Polizeis 
tat Boldheim damit in Derbindung, mit dem er mehrfach Beziehungen gehabt zu 
haben ſcheint, vgl. weiter unten. 

*) Nur die Unterfchrift ift eigenhändig. 
= eng aus dem literarifchen Nachlaß von Marz, Engels und Laſſalle 

. . Ill. 
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©) Unter den. mir vorliegenden Papieren findet fi eine Schilderung Laſſalles 
von unbefannter * die aus dieſer Zeit zu ſtammen ſcheint und folgendermaßen 
lautet: „Sein Außeres verriet in Haltung, Bewegung und Sprade den Juden, 
Denkt man fi einen Menſchen von 5 Fuß 6-7 &oll, mächtig gebaut, den Kopf 
im Naden, mit offnem Munde, aufgezogenen Schultern, zurüdtgeworfenen Armen, 
blaſſer Gefichtsfarbe, etwas gebogener Zlafe, einen nicht unangenehmen orientalifdyen 
Typus, dazu ein fhwarzbraunes ftarfes Haar, weldhes nicht am Kopfe anliegt 
fondern wovon jedes einzelne Härchen ſich in unendliche Krüämmungen pyramidal 
erhebt und endlih noch etwas fhlefifh-jüdifchen Dialekt, fo hat man ihn, wie er 
leibt und lebt vor Augen“. 

7) Aus dem literarifhen Nachlaß von Hlarz pp. 88. IV S. 109. 

8) Düffeldorfer Bericht, 29. Dezember 1851: „Kaffalle hefitzt außerordentliche 
geiftige Fähigkeiten, eine hinreichende Beredfamfeit, eine unermüdliche Tätigkeit, 
große Entichloffenheit, ezaltierte Sreiheitsideen, die ausgedehnteften Bekanntſchaften, 
ein fehr gewandtes Benehmen.“ 

9) Humboldt fchrieb dem Prinzen, Berlin, 15. Juni 1858 „Sch benutze diefe 
Gelegenheit um eine andere rein wiffenfhaftliche Bitte vorzutragen. In der wider 
wärtigen Angelegenheit des Anfalls auf F. Latfalle, dem Derfaffer eines ann 
Wertes über eine der wictigften und Ounkeliten Epochen der altgriedifchen Philo⸗ 
fophie, wird Eure Königl. Hoheit in diefen Tagen durch den Herrn Mlinifterpräfidenten 
eine Petition gegen die drohende Ausweiſung eingereicht werden. Zaffalle hat ſich 
fern von aller politiihen Agitation gehalten; feiner Schrift über den Herakleitos, 
weldhe von Boedh und anderen berühmten Altertumsforfhern aufs höchfte gepriefen 
wird, foll eine andere noch umfangreichere über den Pythagoras folgen, die nur 
mit Benugung der Schäße der hiefigen Bibliothef gedeihen fann. Ich flehe, daß 
Eure Königl. Hoheit auch in diefer Sache Gerechtigkeit und Milde und Kiebe für 
das Wiſſenſchaftliche eintreten laffenl Die früheren BHeiterfeiten bes Mannes ger 
hören ja ſchon der Urwelt an. 

1) Nur die Unterfchrift ift eigenhändig. 


11. Beinrich v. Sybel. 


1) In Aufzeichnungen, die mir der ältefte Sohn des Derewigten, Herr Re⸗ 
gierungsrat von Sybel, gütigft zur Derfügung geftellt hat. Dergl. audy Sybels Vor⸗ 
wort zu den „Erinnerungen an Friedrich von Medtrig” (1884). 

VNach den Briefen Sybels an Ranke, die mir deffen Söhne mit dankens⸗ 
werter Sreundlichfeit mitgeteilt haben. | 

8) Über dies Wirtshaus, dem in der Kulturgefhichte von Bonn eine Stelle 

ebührt, vgl auch Springers „Aus meinem Leben“. Springer nennt es ein , Gaſt⸗ 
Bis dritter Klaffe” (5. 206). 

9) Dal. „Burke und Die franzöfifhe Revolution”, „Die politifhen Parteien 
in den Aheinlanden‘, „Über das Derhältnis unferer Univerfitäten zum, öffentlichen 
geben‘, „Über die heutigen Tories“ (ſämtlich 1846 und ı847). Bei Überfendung 
diefer Schriften an Eichhorn bemerkte Sybel, er glaube darin den Anſchluß an dass 
jenige politifche Syftem nicht zu verleugnen, in welhem Männer wie Burfe und 
Niebuhr die feftefte Stüge und den fchönften Schmud ihres Lebens gefunden haben. 
(12. März 1847.) 

5, „Der alte Staat und die Revolution in Frankreich“, Deutfhe Rundſchau 
18729. Bd. XXI 5. 29 ff 

6) Deutfhe Rundfchau 1889, Bd.LXI S. 451 ff; 1890, Bd. LXII S. 127 ff 
und Bd. LXIV S. 251 ff; 1895, 88. LXXXIU S. 279 ff. 

N ? Profefior der Kunftgefchichte in Marburg, dem ich die obigen Mitteilungen 
verdante. i 
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12. Heinrich von Creitſchke. 


1) Für die obige Studie bin ich durch Mitteilungen von vielen Seiten in 

freundlichiter und danfenswertefter Weife unterftügt worden, insbefondere von den 

Sei dee Treitfchtes und von meinem Freunde Profefior Schiemann, der eine 
iographie des Derewiaten vorbereitet 

2) So urteilt Treitfchke felbft in einem (anonym veröffentlichten, aber zweifellos 
von ihm herrührenden) Auffag über Gottfried Keller. Preußifche Jahrbüder, Bd. V. 
S. 25 (1860). Dal. auch den Nachruf für Mar Dunfer 1886. 

2) Gegenwärtig Öberfchulrat in Dresden. Ihm danke ich die obigen Mit⸗ 
teilungen über Creitfchfes Schulzeit. 

9) Gedrudt in Treitfchkes He blich Kalte Gedichten“ (1856). 
| 5) Die Arbeit, die ungedruckt blieb, führte den Titel: „Quibusnam -operis 
vera conficiantur bona“. | 
— Später Creitſchkes Schwager und gegenwärtig Staats⸗ und Kultusminifte 
in en. 

) „Daterländifche Gedichte” (1856) und „Studien“ (1857). 

8) „Die Geſellſchaftswiſſenſchaft!“ 1859 | 

9) Treitfchfes Anfichten, finden fi wieder in den fehönen Ausführungen 
Rümelins; vgl. deffen Rede: „Über das Derhältnis der Politif zur Moral”. Reder. 
und Aufſätze, Bd. 1, S. 144 ff. 

10) Sein erfter Beitrag zu den „Preußifhen Jahrbüchern“ if feine Abhand⸗ 
lung „Über die Grundlagen der englifhen Freiheit“ (1858). 

1t) Vgl. Die Schilderung eines Suhörers in den Brenzboten, 7. Mai 1896. 

12) „DPreußifche Jahrbücher” 1861. 1863. 

13) „Sch bin glüdlich, im folgenden neben anderen Briefen TCreitſchkes aud 
den Schriftwechſel mit Bismarck mitteilen zu fönnen, der vielleicht nicht gunz ohne 
politifhe Wirkung geweſen ift. Wenigftens darf wohl daran erinnert werden. daß 
unmittelbar nah den legten Briefen Treitfchfes Bismard mit Unruh die Srage 
der Beilegung des Konfliftes erörtert hat (vgl. deffen Dentwürdiafeiten, 5. 244 ff). 

14) Dolitifche Korre:pondenz, (0. Juli. Die Zukunft der norddeutfchen Mittel. 
ftaaten. 30. Juli. Politifche Korrefpondenz, 10. Auguft. | 

15) Sie find in der eben erfchienenen (nur bis 1866 teichenden) Biographie 
Treitſchkes von Schiemann veröffentlicht. 

16) Schreiben an Kultusminijter v. Mühler, 2%, Juli 1867. 

IT) Revue historique 5%, 119 (189%) 

18) „Was wir von Frankreich fordern”, 30. Auguft 1870. 

18) Vgl. „Parteien und Fraktionen“ (Preußifhe Jahrbücher Anfang 1871) 

20) Genauer: „Der diellehrheit der Nation unmittelbar beherrſchende preußiſch⸗ 
deutfhe Einheitsftaat mit den Xebenlanden, welde feiner Krone in förderativen 
Sormen untergeordnet find.“ Dal- den Auffag „Bund und Rei“ (1874), Deutſche 
Kämpfen, S. 556 ff. 

21) Dgl. „Der Sozialismus und feine Bönner“ (1874). „Die gerechte Derteilung 
der Güter“ (1875). „Noch ein Wort zur Arbeiterfrage” (1877). 

22) Shon am 23. Aug. 1866 fchrieb er an Gutſchmid: „Sobald der zweite 
Band meiner „Biftorifchepolitifhen Auffäge” fertig ift, gehe ih an die „Deutfche 
Gefhichte im neunzehnten Jahrhundert“, wofür ich feit Jahren in den Ardiven 
fammele, und nad diefem Buche have ich noch einen ſchwierigen Plan: Ein Werf 
über Politif, wozuim Grunde alle meine Studien nur Dorarbeiten find 

2) Un ©. Sreytag, 1866; an Ei. von Sybel, 1872. : 

2) Herman Grimm, „Heinrich von Treitfchfes Deutfche Geſchichte. Erinne» 
rungen und Betrachtungen über nationale Geſchichtſchreibung.“ Deutſche Rundſchau, 
1896, 3d. LXXXVL, S. 9% ff. 
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25) Vgl. die politifhe Korrtfpondenz vom 10. Aug. 1866, „Deutfche Kämpfe”, 


179. 

*) Er ſchrieb damals dem Freunde, dem — fein Mandat hauptſädclich ver- 
dankte: „Soviel weiß ich ſchon heute, daß ih mit2... & Co. unter feinen Um⸗ 
ftänden wieder in einer Fraktion zufammentieffen will. Seit 1864, feit den gp onen 
Tagen der Auanftenburgerei, befchäftige ich mich damit, diefe Mohren weiß zu: 
wachen; zuweilen ſchien das zu gelingen, zulegt brach doc immer wieder die Natur⸗ 
farbe durch (Juni 1878). Über Treitfchfes parlamentarifche Tätigkeit vgl. „Reden: 
von Beinrich von Treitfchfe im Deutiben Reichstag 1871 — 1884.” Mit Einleitung 
and Erläuterungen herausgegeben von Dr. Bıto Mittelftädt. Leipzig, Hirzel 1896. 
- 27) Nachruf für den am 16. Sept. 1872 verftorbenen Alfons Oppenheim; 
pol. A. W. Hofmann, „Sur Erinnerung an vorangegangene Freunde“. Bd. J S. 542 ff. 
2) Die damals gewedjelten Erklärungen uſw. (auch eine bisher nicht ver⸗ 
öffentlichte Anfprahe Treitfchfes an die Studentenfhaft) find jegt abgedrudt in: 
der von E. Kiefegang herausgegebenen Sammlung: „Deutfhe Kämpfe”. Neue ‚Folge. 
Keipzig a 189%. 

22) Dol. jegt die Gefamtausgabe: „Heinrich von Creitſchkes Briefe“, heraus⸗ 
gegeben von Max Cornicelius. 3 Bände. Leipzig. S. Hirzel. 

30) Friede von Dillafranca 11 Juli. An der landwirtfchaftlichen Akademie 
von £ütfhena hielt Treitfchte nationalöfonomifche Dorlefungen. 
| tofeflor in Leipzig. 

82) Die erite Sammlung der hiftorifchzrolitifch m en Auffäge. 

8) „Die Parteien und die Herzogtümer“. Deutfbe Kämpfe. 5. 35 | 

20) Bei Überfendung der zweiten Auflage der „Biftorifchepolitifchen Iuffäe“. 

85) Unter dem 15. Dez. 1865 erteilte ihm Bismard in einem ——— 
Sceiben die Erlaubnis zur Benutzung des geheimen Staatsardivs. 

„Der Krieg und die Bundesreform”, Deutiche Kämpfe, 5. 67 ff. ' 

a) Creitfchfe war zu feinem Geburtstag, 15. Sept., nad; Freiburg gereift 

8) An Olshauſen, den vortragenden Rat im Kultusminifterium, ſchrieb 
Creitſchke am ſelben Tage: „Seit ich politiſch zu denken vermag, bin ich immerdar 
ein guter Preuße geweſen. In den wenigen Monaten, die ich in Preußen vers. 
lebte, habe ich das Glück, mit Leib und Seele einem großen Staate anzugehören,. 
erft ganz fhägen gelernt... Mein Zebensgang ift jenem Häuſſers nahe verwandt; 
die Aufgabe, jungen Studenten aller Safultäten durch das lebendige Wort in die 
hiftoriihe Welt einzuführen, entfpricht meinen Neigungen und $ähigfeiten, ja ich: 
kann vielleicht hoffen, im Laufe der Jahre bei ernfter Pflichterfüllung Häuſſer zw 
erfegen. Das ift eine ſchöne Ausfiht .. . In unferem gegenwärtig: n Überganas», 
ran brauchen mir Männer, die ſich dazu verftehen, auf ein wirckliches Staats⸗ 
ürgerrecht zu verzichten, um an ihrem befcheidenen Teile für den deutfchen Staat 
der Sufunft zu arbeiten... . Jedenfalls will idy als loyaler Preuße handeln. 

89) Dal. Mathy, Die Derf fiungsfeier in Baden, 1843. 

©) In Ried fhloß Bayern 8 Oftober 1813 mit Öfterreich den Dertrag, der 
ihm feine volle Souveränität verbürgte. 

41) „Die £ehren des Sozialismus und Communismus.” Vgl. H. vo 
Spbel, Dorträge und Auffäge, S 

42) Schon am 3. Januar (873 ute die philofophifche Fakultät der Univerfität 
Berlin die Berufung Treitſchkes in Vorſchlag gebradt, indem fie unter anderem. 
ihm eine „in fchwierigen Xebenslagen bewiejene Seftigkeit des Charafters und; 
£auterfeit der Gefinnung“ nachrühmte. 

6) Treitfchfe war Sybels Nachbar in der Hohenzollernftraße. 

4) Samuel Pufendorf („Preußifce Jahrbücdyer” 1875). 

%, Man erinnert fidy des Hinweiſes auf diefe Sauftfämpfer in der legten 
Nede ——— „Hum Gedächtnis des großen Krieges’ (1895). 
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In unferem Berlage erfhien das mit dem Berdun. Preis 
gefrönte Hauptwerk von 1915 


Daul Bailleu 


Königin Luife 


Zweite, durcdhgefehene Auflage. 
Mit zwölf Runfttafeln und reihem Buchſchmuchk. 


Preis: Liebhabereinband geb. M. 10,—. 


x. 


Preupifhe Jahrbücher: Mit der Königin Luife hat ſich der junge 
Hafen-Berlag, Berlin, ohne Zweifel die Sporen verdient. Geinem 
Unternehmungsmut verdbanft man, das Bailleus Königin Luife zu 

ben ift und zwar in einer Aufmadung, die fid) gegenüber ber im 
riedenswohlftand gefchaffenen Erftauflage ebenbürtig behauptet. Möge 
Nie bie faubere Arbeit belohnt machen und das fo zeitgemäße Der- 
Bailleus in neue Taufende guter deutſcher Käufer Aufnahme 
nden. 

Dr. Käthe Shirrmaher im Tag: Die erhebende Botſchaft ber 
großen ee bringt ung im Prunf ebelfter Einfachheit und klaſſiſchen 
Seſchmacks die Neuauflage von Bailleus Königin Luife. Daß folde 
Werfe jet bei ung erfiheinen, gibt große Zuverfiht. Anmut und Würde, 
Königin Luifes fo oft gerühmte Vorzüge, fennzeichnen aud) dieſes Bud). 


Hafen-Berlag &.m.b.5. Berlin W9 


Köthener Straße 26. 





Nauck ſche Buhdruderei U. ©. Berlin © 14. 
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